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Vorwort. 


Das Publikum hat die beiden erſten Bände meiner Memoiren 
bereits beurtheilt. Es hat dieſelben nicht blos mit Nachſicht 
aufgenommen, ſondern auch mit einem Wohlwollen das meine 
Hoffnungen weit überflügelte. 

Sehr viele Journale haben Bericht darüber erſtattet, 
haben über das Werk ſowohl als über den Verfaſſer eine 
überaus günſtige Anſicht ausgeſprochen, das Intereſſe das dieſe 
zwei erſten Bände einflöſſen müſſen ſtark hervorgehoben, und 
ſchmeichelhafte Zeugniſſe für die Wahrheit, Unparteilichkeit und 
Mäßigung ausgeſtellt, wovon ich mich niemals entfernt habe. 
Dies iſt der einzige Lohn nach dem ich ſtrebte, und den ich 
verdienen zu können glaubte. 

Die kleine Anzahl Journaliſten welche mir meine Begei⸗ 
ſterung für den Kaiſer Alexander zum Vorwurf machte, kannte 
meine Memoiren noch nicht vollftändig, indem die Veröffent— 
lichung dieſes zweiten Theiles durch eine langwierige, ſchmerz— 
liche Krankheit verzögert wurde welche mich hinderte die letzte 
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Hand daran zu legen: nach Durchlefung deſſelben werden mir 
diefe Männer, ich zweifle nicht daran, Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen. 

Sie werden darin die Gründe für meine Anhänglichfeit 
an den Kaiſer Alexander und für das Vertrauen entdecken 
das feine Geſinnungen mir einflößten. — Sie werden an der 
Reinheit meiner Abſichten, der Unwandelbarkeit meiner Grund— 
ſätze und der folgerichtigen Gleichheit meines Benehmens nicht 
zweifeln. — Sie werden finden daß Kosciuszko, dieſer biedere, 
tugendhafte Mann, dieſer Freund und Vertheidiger der Frei— 
heit, dieſes Vorbild der guten Polen, er dem im Verlauf eines 
dem Vaterland gewidmeten Lebens ſelbſt der Argwohn nicht 
nahe zu kommen wagte, durchdrungen war von Bewunderung 
und vertrauungsvoller Ergebenheit gegen Alexander, und daß 
wir, obſchon durch dreihundert franzöſiſche Meilen getrennt, 
von dieſem Fürſten ganz auf die gleiche Weiſe dachten, ſpra— 
chen und ſchrieben. — Sie werden gewahren daß Kosciuszko, 
der nicht mehr auf die Möglichkeit rechnete ſein Land frei und 
unabhängig zu ſehen, ſich auf den Wunſch beſchränkte die 
Krone Polens möchte auf das Haupt dieſes Fürſten geſetzt 
und alle Polen unter ſeiner Herrſchaft vereinigt werden. — 
Sie werden aus ſeinem Briefwechſel erſehen, wie ſehr er der 
Edelherzigkeit, Güte und Großmuth des Kaiſers vertraute, 
den er einen großen Monarchen, großen Feldherrn 
und was noch mehr iſt einen Schutzgeiſt der Menſch— 
heit nannte. 

Für diejenigen Polen die nicht auf allen und jeden Plan 
in Betreff des Vaterlandes verzichten, die Dinge im status 
quo laſſen und warten wollten bis das Land durch irgend ein 


Wunder der Vorſehung dereinſt wieder aus feiner Aſche er— 
ſtehen könnte, bot ſich nach dem Feldzug von 1812 unſtreitig 
eine einzige günſtige Wahrſcheinlichkeit dar, nämlich die ſich 
in nationalen Corps zu vereinigen, ihren Namen nebſt ihren 
alten Grenzen wieder anzunehmen, ſich einer weiſen Verfaſ— 
ſung zu erfreuen und einem Souverän wie Alexander zu ge— 
horchen. — Man wird dies aus den nachſtehenden Bemer⸗ 
kungen erſehen. 

Die drei raſch auf einander erfolgten Theilungen Polens 
hatten das unglückliche Land aus der Reihe der europäifchen 
Mächte verſchwinden gemacht; es war auf allen neuen Kar- 
ten geſtrichen, der Name Polen lebte nur noch in einer klei— 
nen Anzahl Tapferer die in entlegenen Gegenden kämpften, 
in der Hoffnung ihr Vaterland wieder zu erringen. 

Die Verwünſchungen gegen die Theilung Polens fanden 
wirklich allenthalben in der Welt Anklang; die rechtſchaffe⸗ 
nen Leute empörten ſich über ein vor den Augen ganz Eu⸗ 
ropas dahingeſchlachtetes Opfer, eine Unthat der einzig und 
allein der Widerſtand einer tapfern Nation entgegentrat, 
die jedoch uneinig und folglich zu ſchwach war um ihre 
Rechte und die Unverletzbarkeit ihres Landes behaupten zu 
können. — Die Kabinete Europas welche an dieſem Ereigniß 
keinen Theil genommen hatten, tadelten das Benehmen der 
theilenden Höfe, aber aus andern Gründen: aus Eiferfucht 
auf die Ausdehnung der Grenzen derſelben, aus Furcht ihre 
Macht ſich vergrößern zu ſehen, aus Bangigkeit vor einer 
Zerſtörung des politiſchen Gleichgewichts ... Hat ſich aber 
auch nur eine einzige Macht gefunden die wirkſame Schritte 
gethan hätte um die Vernichtung Polens zu verhindern? Und 
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wäre es nicht klüger und leichter geweſen eine wackere Nation 
zu unterſtützen die tapfer für ihren Fortbeſtand focht, als auf 
Wiederherſtellung eines freien unabhängigen Landes erſt zu 
einer Zeit zu denken, da es nicht mehr vorhanden war? 

Der General Bonaparte ertheilte während des erſten Feld— 
zuges in Italien im Jahr 1796 den Polen Rathfihläge, und 
ſprach ihnen Muth zu, forderte fie auf ſelbſtthaͤtig zu handeln, 
verſprach ihnen an der Spitze ſeiner Armeen ſelbſt zu kommen 
und fie zu befreien t); aber als Bonaparte Kaiſer geworden 
war und ſich an der Spitze einer furchtbaren Armee befand, 
was antwortete er da den Deputirten die man im Jahr 1812 
zu ihm geſchickt? „Hätte ich, ſprach er, waͤhrend der erſten, 
der zweiten oder dritten Theilung Polens regiert, ich hätte 
meine Völker bewaffnet um es zu vertheidigen .. . . In meiner 
dermaligen Stellung habe ich viele Intereſſen zu verſöhnen, 
viele Pflichten zu erfüllen; ich habe dem Kaiſer von Oeſter— 
reich die Unantaſtbarkeit ſeiner Ländereien verbürgt, und ich 
kann kein Manöver oder keine Bewegung gutheißen wodurch 
er im friedlichen Beſitze der ihm gebliebenen polniſchen Pro— 
vinzen geſtört werden müßte.“ 

Wenn man bedenkt daß den polniſchen Flüchtlingen nach 
all ihren vergeblichen Bemühungen keine andere Hoffnung 
übrig blieb als der Feldzug Napoleons nach Rußland; wenn 
man erwägt daß Napoleon, ſelbſt wenn ſeine Unternehmun— 
gen ihm geglückt wären, allen Wahrſcheinlichkeiten zufolge Po— 
len entweder gar nicht oder jedenfalls nicht groß, mächtig und 
unabhängig wiederhergeſtellt haben wurde; wenn man endlich 


) Siehe Band u. Buch 6. Kapitel 10. 
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die Möglichkeiten eines Mißlingens des ruſſiſchen Feldzuges 
in Berechnung zieht und für dieſen Fall die Gewißheit daß 
Polen aus feinem Zuſtand der Knechtung nicht mehr empor— 
kommen konnte, ſo wird man geſtehen müſſen daß der einzige 
vernünftige Wunſch der noch übrig blieb, lediglich darauf ge— 
richtet ſein durfte daß den zwölf Millionen Polen unter dem 
Szepter eines guten, biedern und allgemein beliebten Fürften 
ihre Nationalität zurückgegeben werden möchte. — Eine Gewiß⸗ 
heit dieſen Wunſch verwirklicht zu ſehen, konnte man freilich 
nicht haben, aber Alles trug dazu bei die Hoffnungen darauf 
rege zu erhalten. 

Gebildet in der Schule des Unglücks, gewitzigt durch 
langjährige Erfahrung, aller Ausſichten auf Wiedererringung 
ihrer Freiheit und Unabhängigkeit beraubt, voll von traurigen 
Erinnerungen an die Anarchie ihrer Regierung und ihre inne— 
ren Zwiſtigkeiten deren Opfer fie geworden, hätten ſich die 
Polen damit begnügt unter Alerander Alle vereinigt wieder 
eine Nation zu werden, die Wohlthaten einer ihren Sitten 
und Gewohnheiten angepaßten Verfaſſung zu genießen, die 
Juſtiz in den Händen rechtſchaffener Männer und alle Staats— 
ämter von Angehörigen ihrer Nation beſetzt zu ſehen. — Wie 
dankbar würden ſie nicht den Regenerator ihres Vaterlandes 
verehrt haben der ihnen all dieſe Vortheile verſchafft hätte! 
In welch innige Verbindung würden fie nicht mit der ruſſi⸗ 
ſchen Nation getreten ſein, an welche fie ſowohl durch Rück— 
ſichten auf das gemeinſchaftliche Intereſſe geknüpft worden 
wären, als auch durch das Bedürfniß auf den alten Haß 
welcher die beiden Nationen veruneinigt, Gefühle brüderlicher 
Liebe folgen zu laſſen! 
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Die Behauptung die man aufzuftellen gewagt bat, als 
habe der Kaiſer Alexander die unter feiner Herrſchaft ſtehen— 
den polniſchen Provinzen vom ruſſiſchen Reiche veräußern wolz 
len, als habe er ſich mit dem Plane getragen auf Eroberun— 
gen die vor ihm gemacht worden, zu verzichten und aus Por 
len einen abgeſonderten, freien und unabhängigen Staat zu 
bilden, dieſe Behauptung könnte man einfach mit dem Prädi⸗ 
kat abgeſchmackt abfertigen, wenn ihr nicht noch mehr Unred— 
lichkeit und Böswilligkeit als bloße Albernheit zu Grunde läge. 

Dieſer Souverän, der nur das Intereſſe und die Wohls 
fahrt ſeiner ſämmtlichen Unterthanen im Auge hatte, und der 
ſeine Macht ſowie den Glanz ſeines Thrones einer Bevölke— 
rung von vierzig Millionen Ruſſen verdankte, konnte er den 
Willen haben Polen zum Nachtheile Rußlands wiederherzu⸗ 
ſtellen? — Wenn er ſich beſtrebt hat ſeiner glorreichen Regie— 
rung einen neuen Glanz zu verleihen und die Macht ſeines 
Reiches dadurch zu verſtärken daß er ihm ein für jede Koa— 
lition unüberſteigbares Bollwerk ſicherte, fo erſtreckten fich den- 
noch ſeine politiſchen Plane noch weiter. Er wollte die Polen, 
indem er ihnen ihr Vaterland und ihre Geſetze zurückgab, nach 
fo vielfachen Heimſuchungen tröften und noch feſter an ſeine 
Perſon feſſeln, während er zugleich zwei Nationen von dem⸗ 
ſelben flaviſchen Urſprung einander fo nahe zu führen gedachte 
daß ſie die Vergangenheit vergeſſen und einen innigen Bund 
bilden ſollten, welchen das Bedürfniß gegenſeitiger Unterſtützung 
in eine Pflicht verwandelt hätte. 

Und welches Intereſſe konnten die Polen dabei haben, 
wenn fie feine wohlwollenden Abſichten nicht unterſtützten und 
ſich nicht aufrichtig an die Ruſſen anſchloſſen, die ihnen fortan 


fein Leid mehr thun konnten, und deren Schickſal fie theilen 
ſollten? 

Polen hat nicht immer Piaſten zu Königen gehabt. 
Haben nicht ein König von Ungarn, ein franzoͤſiſcher Prinz, 
ein Prinz aus Siebenbürgen, ein König von Schweden, Kur— 
fürſten von Sachſen auf ſeinem Throne geſeſſen, und ſind in 
dieſen verſchiedenen Zeitpunkten zwiſchen den verſchiedenen unter 
demſelben Herrſcher ſtehenden Voͤlkerſchaften jemals Streitig— 
keiten vorgefallen? 


Daß der Kaiſer Alexander den Plan hatte Polen nach 
den Grundſätzen die ich ſo eben ausgeführt wieder herzuſtellen, 
iſt eine Wahrheit die nunmehr Jedermann weiß. Man wird 
ſie im Verlaufe dieſes Werkes beſtätigt finden; man kann ſie 
von allen denjenigen vernehmen, welche dem Kaiſer um dieſe 
Zeit nahe gekommen ſind, und denen er ſein Vertrauen ſchenkte; 
man wird endlich nicht mehr darau zweifeln, wenn man des 
Kaiſers Antwort an Kosciuszko vom 3. Mai 1814 liestt). — 
Aber warum nach andern Belegen ſuchen? Man betrachte die 
Jedermann wohlbekannten Urkunden der Akten des wiener 
Congreſſes, ſo wird man ſich überzeugen welche Hemmniſſe 
den großherzigen Planen des Kaiſers in den Weg geſtellt 
worden ſind, und mit welcher Hartnäckigkeit ſich die Vertreter 
beinahe aller fremden Höfe gegen eine Wiederherſtellung Po— 
lens unter dem Szepter Alexanders geſtemmt haben. 


An allen Schritten die zur Vermitlung dieſes Zweckes 
gemacht wurden, iſt leicht zu erſehen daß nur die Befürchtung 


1) Siehe Buch 12. Kap. 3. 


Rußland könnte zu mächtig werden einen beinahe allgemeinen 
Widerſtand hervorgerufen hatte; aber lag es in den Abſichten 
irgend eines Hofes am Schickſal der Polen Theil zu nehmen 
und ſomit die bisher gegen ſie bewieſene Gleichgültigkeit wie— 
der gut zu machen? .... Hätte man nicht vielleicht lieber ihr 
Land noch einmal zerſtückelt um gewiſſen Mächten Entſchaͤdi⸗ 
gungen zu gewähren, als in die Vereinigung aller ſeiner Be— 
wohner unter einem Oberhaupte gewilligt das ſie ſich zum 
König wünſchten, das ſie liebten, und das ernſtlich auf ihr 
Wohl bedacht war? Das Intereſſe mehrerer europaͤiſchen Ka— 
binete erheiſchte es vielleicht, aber gewiß lag es nicht im 
Intereſſe der Polen). 


) Man findet unter den Urkunden über die wiener Verhandlungen 
folgenden Artikel, Nr. 44: 

Halb offizieller Artikel welcher in die londoner Jour- 
nale vom 12. November 1814 eingerückt wurde. 


Der Plan ganz Polen als ein abgeſondertes Königreich unter einem 
Vicekönig mit Rußland einzuverleiben ſcheint bei dem pariſer Vertrage zwi⸗ 
ſchen Preußen und Rußland beſchloſſen worden zu ſein. Dieſer Plan hat 
auf große Hinderniſſe geſtoßen, hauptſächlich in der diplomatiſchen Kunſt 
der Franzoſen. Vergebens haben Rußland und Preußen ſich auf einen ge⸗ 
heimen Artikel des pariſer Vertrages berufen, der Frankreich nöthige die 
Theilungen welche die Verbündeten mit eroberten oder abgetretenen Pro⸗ 
vinzen vorzunehmen wünſchen, anzuerkennen. Herr von Talleyrand hat 
geltend gemacht, unter den Verbündeten ſei die Geſammtheit der Verbün⸗ 
deten zu verſtehen, nicht aber dieſe oder jene einzelne Macht, und Frank⸗ 
reich erkenne nur diejenigen Beſchlüſſe an welche der Congreß in Maſſe ge⸗ 
faßt habe. Dieſer Grundſatz wurde von Oeſterreich, Spanien, England 
gutgeheißen, und demzufolge mußte man die Angelegenheit Polens von 
Neuem einer allgemeinen Erörterung unterwerfen. 
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Die Beſchlüſſe der Vorſehung find unerforfchlich, und die 
mächtigſten Menſchen dürfen ſich nicht ſchmeicheln der Gewalt 
der Umftände widerſtehen zu koͤnnen. Das ſchlagendſte Bei— 
ſpiel hiefür haben wir am Sturze Napoleons gehabt, dieſes 
Schooßkindes des Glücks, dieſes Eroberers der immer auf den 
Bahnen der Siege einherzog, der Europa zittern machte und 
beinahe allen Souveränen des Feſtlandes Geſetze diktirte. Einige 
Monate des Unglücks haben genügt alle ſeine Plane ſcheitern 


Die Uebelſtände der Vereinigung des ganzen Reichs unter einem ruſſi⸗ 
ſchen Prinzen als Vicekönig wurden endlich ſelbſt vom König von Preußen, 
einem genauen Freunde des Kaiſers Alexander, eingeſehen; er glaubte fo- 
gar nicht einmal durch die Erwerbung Sachſens und der Länder zwiſchen 
der Maas und der Moſel die Gefahren aufwägen zu können welchen feine 
Monarchie durch die Einverleibung Polens blosgeſtellt würde. Herr von 
Talleyrand ſuchte den andern Mächten auch die Unſtatthaftigkeit dieſer 
koloſſalen Vergrößerung Rußlands darzuthun und hat den Vorſchlag mas 
chen müſſen dem König von Preußen das ganze Herzogthum Warſchau, 
wenigſtens bis an die Weichſel, zu geben, was allen übrigen Mächten 
ganz vernünftig vorkam für den leider nur zu wahrſcheinlichen Fall daß 
man Polen nicht mit Nutzen für das europäiſche Gleichgewicht herſtellen 
könnte. 


Wenn der Kaifer Alexander in dieſem Punkt den vereinigten Forbes 
rungen der andern Mächte nicht nachgiebt, ſo ſteht zu befürchten daß der 
Congreß noch lange währt, bevor er ein definitives Ergebniß herbelführt. 
Für den Fall daß der Katſer von Rußland auf die Wünſche aller andern 
Mächte nicht eingehen ſollte, könnte er nicht blos auf ſeine eigenen Armeen 
rechnen, ſondern auch auf ganz Polen, das weit lieber ruſſiſch iſt als ge⸗ 
theilt. Das Schickſal Sachſens und mehrerer anderer deutſchen Staaten 
hängt lediglich von der Entſcheidung in Betreff Polens ab; denn man will 
die preußiſche Monarchie auf zwölf Millionen Unterthanen bringen, und da 
man ſie nicht in Polen findet, ſo würde man ſie in Deutſchland nehmen. 
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zu machen, eine zahlloſe Bevölkerung feiner Gewalt zu entzie— 
hen, ſeinen Thron zu ſtürzen und ſeine koloſſale Gewalt zu 
zertrümmern, als einmal das Buch des Schickſals ſich entrollte 
und der erſtaunten Welt das Ziel zeigte das ſo vielen Jah— 
ren des Ruhmes und Erfolges geſetzt war. 

Wenn der Kaiſer Alexander ſeine Wünſche nicht ausge— 
führt und nicht alle feine Verſprechungen erfüllt hat, fo läßt 
ſich doch keine Möglichkeit denken daß die Polen für das Gute 
das er ihnen erwieſen nicht erkenntlich wären. — Kosciuszko 
fagt in einem feiner Briefe !): „Ich werde mich, fo lange ich 
lebe, gegen dieſen Fürſten zu gerechtem Danke verpflichtet füh⸗ 
len dafür daß er den polniſchen Namen wieder erweckt hat, 
obſchon er ihm ſehr enge Grenzen anwies.“ 

Wenn es Polen jemals in Folge eines Zuſammentreffens 
von Umſtänden und politiſchen Ereigniſſen, die das ſterbliche 
Auge nicht vorherzuſehen vermag, vorbehalten ſein ſollte zu 
ſeinem vormaligen Beſtande wieder zu gelangen, die Polen 
könnten dennoch Alexander nicht vergeſſen. Sie würden fort⸗ 
während den Namen des Mannes ſegnen welcher ihr ſeit 
zwanzig Jahren aus der Lifte der europäifchen Mächte geftris 
chenes Land wieder auf der Karte hat erſcheinen laſſen; des 
Mannes der Tauſenden von Unglücklichen die zerſtreut in ver» 
ſchiedenen Ländern umherirrten die Rückkehr zum heimiſchen 
Herde geſtattet; des Mannes der die Trümmer jener uner— 
ſchrockenen Armeen welchen man fo lange mit eitlen Hoffnun- 
gen geſchmeichelt, geſammelt und zum Dienſte ihres Vaterlan⸗ 
des verwendet hat. 


) Siehe Zuſätze zum 4. Kapitel des 12. Buchs. 
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Um dieſe Wohlthaten zu ſchätzen und zu würdigen, muß 
man Pole fein oder wenigftens fein Vaterland in Fetzen zer 
riſſen und vernichtet, ſeine Mitbürger nach allen Richtungen 
zerſtreut, alle ſeine Verbindungen unterbrochen geſehen haben, 
und hernach durch eine freundliche gütige Hand den Boden 
feiner Helmath, den Namen feines Vaterlandes, eine Zufluchts⸗ 
ſtätte nach ſo mannigfachem Unglück und den Schutz des Ge— 
ſetzes unter einer konſtitutionellen Regierung wieder erlangen. 


Ich weiß für den Schluß dieſes Artikels keine Ausdrücke, 
die den Gefühlen meines Herzens vollkommner entſpraͤchen als 
folgende, wiederum einem Brief Kosciuszkos an den Kaiſer 
Alexander entnommene Stelle!): „Eine einzige Unruhe be— 
trübt noch mein Herz und ſtört meine Freude. Ich bin ge— 
borner Litthauer, Sire, und habe nur wenig Jahre noch zu 
leben; gleichwohl bedeckt der Schleier der Zukunft noch die 
Geſchicke meiner heimathlichen Erde und fo vieler anderer Pro- 
vinzen meines Vaterlandes ... Der einzige Wunfch der mir 
übrig bleibt iſt, ins Grab hinabſteigen zu können mit der trö- 
ſtenden Gewißheit daß alle Ihre polniſchen Unterthanen be— 
rufen ſein werden Ihre Wohlthaten zu ſegnen.“ 

Meine Landsleute werden in dieſen Memoiren eine Hul— 
digung finden die ihrer würdig iſt, und zugleich die letzte die 
ich ihnen darzubringen vermag. Ich habe die denkwürdigen 
Erinnerungen der letzten Ereigniſſe in Polen verzeichnet, aus de- 
nen man große und nützliche Lehren wie auch koſtbare Materia- 
lien für die Geſchichte entnehmen kann. Ich habe ſorgfaͤltig und 


1) Siehe Zuſätze zum 4. Kap. des 12. Buchs. 
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ohne Rückſicht auf ihre politiſchen Meinungen die Namen aller 
braven Polen eingetragen die durch ihre Talente, ihren Muth, 
ihre Hingebung für die Sache der Heimath und durch ihre 
Ausdauer ſich ums Vaterland wohl verdient gemacht. 


* 


> 


* 


Ueuntes Puch. 


Erſtes Kapitel. 


Am 22. Januar 1811 verließ ich Paris um mich nach St. 
Petersburg zu begeben. Meine Familie ſollte mir im Frühjahr nach⸗ 
folgen. Mehrere Wochen vor meiner Abreiſe hörte ich von Nichts als 
von Kriegsrüſtungen ſprechen. Meine Landsleute verſicherten mich mit 
Beſtimmtheit Napoleon warte nur auf eine günſtige Gelegenheit um 
ſich gegen Rußland zu erklären, in der Abſicht Polen wieder herzu⸗ 
ſtellen. Unter den vielen Ruſſen die ſich damals in Paris befanden, 
ſah ich mehrere welche dieſe Anſicht theilten; gleichwohl verrieth bis zu 
meiner Abreiſe Napoleons äußeres Benehmen durch Nichts ſeine Ge— 
danken. Er und ſein ganzer Hof behandelten nicht blos den ruſſiſchen 
Botſchafter, ſondern jeden ruſſiſchen Unterthan mit größerer Hoͤflich⸗ 
keit und Zuvorkommenheit als je. 

Mit Schmerz ſah ich den Friedensbruch zwiſchen den zwei furcht⸗ 
barſten Nationen herannahen. Mir graute vor dieſem blutigen Kriege 
deſſen Schauplatz die unüberſehbaren Flächen Polens werden ſollten. 
Ich ſah meine Landsleute Opfer werden ihres blinden Vertrauens auf 
Napoleons Perſon und ihrer Ungläubigkeit in Betreff der gewaltigen 
Mittel die Rußland ihm entgegenſtellen konnte; ich hatte Gründe 
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genug zum Voraus anzunehmen daß ſie ſich in ihren Erwartungen 


getäuſcht ſehen müſſen, und daß man fie preisgeben werde ohne ihnen 


irgend eine Frucht ihrer großherzigen Anſtrengungen im Dienſte des 
Vaterlandes zukommen zu laſſen .... Aber konnte ich ſie tadeln, ich 
der ich ihren Wunſch Polen wiederhergeſtellt zu ſehen von ganzem 
Herzen theilte? Wir waren nur über die Art und Weiſe wie zu dieſem 
Ziele gelangen, uneinig. 

Ich reiste ſchnell über Metz, Mainz, Erfurt, Dresden, und 
habe von dieſer Fahrt keine andern Erinnerungen als an die Räuber 
welche die Straßen in Deutſchland unſicher machten, und an die un⸗ 
glückliche Kataſtrophe in der Stadt Eiſenach, wo ich ſechsunddreißig 
Stunden nach der Exploſion einiger Pulverwägen ankam welche die 
ſchoͤnſten Häuſer zerftört und mehr als ſechszig Perſonen unter ihren 
Trümmern begraben hatte. Schutthaufen, noch rauchende Trümmer 
von Wohnungen, Leichen die man fo eben aus den Ruinen hervorge⸗ 
zogen, das Geſchluchze der Weiber und Kinder und die Beſtürzung 
derer die ſich hatten retten können, aber über das Schickſal fo vieler 
unglücklichen Opfer wehklagten, führten mir mit ſchauerlicher Leben⸗ 
digkeit ein Gemälde vor die Augen, das noch lange Zeit in meinem 
Gedächtniß eingegraben bleiben wird. 

Nach Dresden kam ich am 27. Januar und beſuchte da ſogleich 
Herrn von Kannikoff, den ruſſiſchen Botſchafter, der mich ſehr freund⸗ 
ſchaftlich empfing und ſammt dem diplomatiſchen Corps zur Tafel lud. 
Der franzöſiſche Geſandte Bourgoing ſchlug mir für den folgenden 
Tag ein Familiendiner vor, und betrieb ſeine Einladung mit ſolcher 
Inſtändigkeit daß ich darin deutlich eine Abſicht erkennen konnte mich 
über verſchiedene Punkte auszuforſchen. Er erinnerte ſich mich im Jahr 
1797 zur Zeit meiner Verbannung in Paris gekannt zu haben. Er 
zeigte ſich verwundert über meine Rückkehr nach Rußland und meinen 
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Poſten als Senator in Petersburg, und als wir nach Tiſch allein 
waren, bemühte er ſich mir zu beweiſen wie falſch die Gerüchte ſeien die 
man in Deutſchland hinſichtlich eines Bruches zwiſchen Frankreich und 
Rußland verbreite. Von den Polen ſprach er mit Begeiſterung; er 
hob in ſtarken Ausdrücken die Dienſte hervor welche ſie Napoleon ge⸗ 
leiſtet, und die innige Neigung welche dieſer Monarch für ſie hege; 
auch machte er keinen Hehl daraus daß die Wiederherſtellung Polens 
früher oder ſpäter ſtattfinden müſſe, weil es in Napoleons Plane tauge 
dieſem Lande feine politiſche Exiſtenz zurückzugeben. 

Madame B.. die ſich beim franzoͤſiſchen Miniſter zum 
Diner eingefunden, hatte mich erſucht am Abend bei ihr den Thee zu 
trinken. In ihrem Salon traf ich mehrere Perſonen die ich ſeit langer 
Zeit aus den Augen verloren hatte, und die mich unter dem Titel alter 
Bekannten über Paris, Napoleon, die Kriegsgerüchte und hauptſäch⸗ 
lich die Polen die ich in Frankreich geſehen habe, ausfragten. 

Am folgenden Tag umgaben mich dieſelben Perſonen auf einem 
Ball beim Miniſter Grafen von Senft wohin Herr von Kannikoff mich 
geführt hatte. Aus Allem ging hervor daß man von Paris aus Be⸗ 
fehle erhalten hatte mich zu beobachten, zum Sprechen zu bringen und Alles 
aufzuzeichnen was man hören würde. Diefe Ueberzeugung befeſtigte ſich 
in mir, als ich mehrere Male des Tags Individuen die man in Dres⸗ 
den als franzöſiſche Spione betrachtete, in meinen Gaſthof kommen 
ſah. So ſehr ich mich bemühte wenig zu ſprechen und Nichts zu ſagen 
was Napoleon aufbringen könnte, fo habe ich doch ſpäter erfahren daß 
man Aeußerungen die ihm hinterbracht worden ſind, mir zugeſchrieben, 
und daß der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten in Folge der⸗ 
ſelben offiziell beim ruſſiſchen Botſchafter, Fürſten Kurakin, Klage 
wider mich erhoben hat. 

Dieſe Anſchuldigung ermangelte alles und jedes Grundes; denn 


ich konnte doch nicht fo unflug fein das Publikum zum Vertrauten 
meiner Geſinnungen zu machen, und das Einzige was Napoleon ſowie 
feinen Anhängern mißfallen konnte, iſt die Art und Weiſe wie ich mich 
überall und zu jeder Zeit über den Kaiſer Alexander ausgeſprochen, der 
mir eben fo große Anhänglichkeit als Begeiſterung eingeflößt hatte. 
In Dresden erfuhr ich daß Kollontay ſich ſeit einiger Zeit allda 
aufhalte, und trotz ſchmerzlicher Podagraleiden unermüdlich beſchäftigt 
ſei ſeine Werke zu redigiren. Als man ihm erzählte, ich ſei auf meiner 
Reiſe nach Petersburg hier angekommen, äußerte er er würde mich 
gar zu gerne ſehen, und fügte hinzu: „Ich bedaure unendlich daß 
Oginski der ſo viele Mittel beſitzt und ſo voll von Thatkraft und patrioti⸗ 
ſchem Eifer iſt, dem Gedanken entſagt hat Polen durch die Mitwir⸗ 
kung Frankreichs wiederhergeſtellt zu ſehen. Wenn ich ihn ſprechen 
konnte, würde ich ihm zu beweifen ſuchen daß man ſich auf Rußland 
ganz und gar nicht verlaſſen kann, und daß Napoleon jederzeit thun 
wird was er will. Der Krieg iſt unvermeidlich; Rußland wird über 
den Haufen geworfen, Polen wiederhergeſtellt und ganz Europa Na⸗ 
poleon unterthänig gemacht werden. Ich begreife wohl daß Oginski 
ſich an Alexander anſchließen konnte, denn es iſt dies ein guter biede⸗ 
rer Fürſt, aber er wird das Opfer feiner Anhänglichkeit werden)". 
Während man mir Kollontays Aeußerung überbrachte, erinnerte 
ich mich daß Felir Potocki, Sohn des vormaligen Geſandten in Con⸗ 
ſtantinopel7 mir im Augenblick wo ich zu Paris in meinen Reiſewa⸗ 
gen ſtieg, ein Paket für den franzöͤſiſchen Geſandten Bourgoing zuge⸗ 
ſchickt hatte. Ich hatte nicht Zeit gehabt es zu beſichtigen, und als ich 


1) Kollontay ließ mir damals durch den Dr. Luſt eine polniſche Bro⸗ 
ſchüre zuſtellen die er eben hatte drucken laſſen unter dem Titel: Bemer⸗ 
kungen über denjenigen Theil Polens welchen man ſeit dem 
Vertrag von Tilfit Herzogthum Warſchau nennt. 


— 
es aus meiner Brieftaſche zog, fand ich daß es an meine Adreſſe aus- 
geſtellt war und folgendes Billet dabei lag: 

„Ich erſuche Sie, lieber Graf, inliegendes Paket, wenn Sie 
nach Dresden kommen, dem Herrn Baron Bourgoing zu übermachen. 
Nach Allem was ich bemerken konnte, find Sie gegen mich eingenom— 
men; allein ich wundere mich nicht darüber, denn ich habe viele Feinde 
und namentlich unter unſern Landsleuten. Man macht mir den Vor— 
wurf ich ſei mit Allen unzufrieden; ich bin es nur mit mir ſelbſt. 
Sie haben mich von meiner Kindheit an gekannt; Sie haben geſehen 
daß ich die Freiheit und mein Vaterland über Alles liebe. Ich werde 
meine Art zu ſehen und zu denken bis zu meinem letzten Athemzuge 
behalten. Nur die Umſtände find es die ſich für mich geändert haben... 
Leben Sie wohl, mein theurer Graf! Ich weiß nicht ob wir uns je 
wieder ſehen werden! Der Krieg iſt unvermeidlich; man verſpricht uns 
Polen wiederherzuſtellen. Aber wie viel hat man nicht ſchon verſpro— 
chen! Es könnte ſcheinen als ſollten die Polen ſich nur von Hoffnun⸗ 
gen nähren! Man ſchmeichelt uns wenn man unſer bedarf. Gruß und 
Freundſchaft. 

„Paris 15. Januar 1811.“ 

Dieſes Billet, die Aeußerungen Kollontays !) und mein Geſpräch 


1) Hugo Kollontay, Vieekanzler der Krone, ſtarb bald nachher (1812) 
in Warſchau. Obwohl die Verfaſſung von 1791 großen Theiles ſein 
Werk war und er am thätigften zu ihren Gunſten auf die öffentliche Mei⸗ 
nung wirkte, ſo ſah er doch ſpäter ihre Unzulänglichkeit ein und ſuchte 
dem Aufſtande von 1794 eine von den monarchifchen Grundſätzen derſelben 
abweichende Richtung zu geben. Als ein Kurier den Ausgewanderten in 
Dresden die Nachricht von den warſchauer Ereigniſſen brachte, unterbrach 
ihn Kollontay mit der Frage ob der König noch lebe. Auf die Antwort 
daß dies der Fall und ſeine Gewalt anerkannt ſei, rief er aus: „Dann iſt 


mit Bourgoing beftärkten mich in meinen von Paris mitgebrachten 
Anſichten über die Gewißheit eines bevorſtehenden Bruches mit Ruß⸗ 
land. Eine weitere Beſtätigung waren mir die Kanonen und Flinten 
die man ins Herzogthum Warſchau ſandte und die ich auf meiner Reiſe 
von Dresden nach Breslau überholte. Ich hielt mich einige Stunden 
in der letztgenannten Stadt auf, wo der weiland Großmarſchall der 
Krone Raczynski mir ſehr umſtändliche Aufſchlüſſe über den gegenwär⸗ 
tigen Zuſtand Preußens, ſeine gezwungene Stellung und über die 
Möglichkeit gab in ſehr kurzer Zeit allda eine bedeutende Armee zu or⸗ 
ganiſiren. 

Ich reiste durch das Herzogthum Warſchau ohne die Hauptſtadt 
ſelbſt zu berühren. Das ganze Land war ein Bild des Jammers und 
der Armuth. In Oſtrolenka ſah ich die Generale Rozniecki und 
Trzecieski und mehre andere Offiziere, die ich ſchon lange kannte. Das 
Militär war vom beſten Geiſte beſeelt und ſehnte ſich nach dem Kriege; 
die Civilbeamten und Landbewohner dagegen die ſich in verſchiedenen 
Gegenden des Herzogthums traf, ächzten unter der Laſt der Abgaben 
und Plackereien und ſeufzten nach dem Frieden. 


es um unſere Revolution geſchehen. Das Heer wird ſich einige Monate 
vortrefflich ſchlagen, aber Polen wird fallen und der König deſſen Vernich⸗ 
tung unterzeichnen.“ Kollontay ſaß im höchſten Nationalrathe und leitete 
die Finanzen; Kosciuszko ſetzte in ihn volles Vertrauen, doch waren ihre 
Charaktere einander gerade entgegengeſetzt. Da man ihn als rührig, zu 
Ränken geſchickt, herrſchſüchtig und zu Willkür⸗ und Gewaltmaßregeln ge⸗ 
neigt kannte, ſo war man allgemein überzeugt daß er gern ein nach fran⸗ 
zöſiſchem Muſter gemodeltes Schreckensſyſtem in Anwendung bringen würde. 
Die Partei welche die Gemüther in fortwährender Gährung erhielt, ohne 
daß ſie ſich jedoch volksthümlich zu machen verſtand, bekam nach ihm den 
Namen der Hugoniſten. (Vergl. Lelewel Histoire de Pologne. 1844. 11.) 
A. d. H. 


Endlich zu Anfang Februars kam ich in Wilna an, und mein 
erſtes Geſchäft war meine Bemerkungen über den dermaligen Stand 
der europäiſchen Angelegenheiten zu Papier zu bringen, und mit der 
Möglichkeit zuſammenzuhalten wie ſich aus dieſen Umſtänden ein 
Nutzen für meine Landsleute und mein Vaterland ergeben könnte. Ich 
hatte während meiner Reiſe von Paris Zeit genug gehabt meinen Be⸗ 
trachtungen hierüber nachzuhängen. 

Da ich meine diesfallſigen Anſichten in den zwei Denkſchriften die 
ich ſpäter dem Kaiſer Alexander überreichte, ſowie in mehreren Brie⸗ 
fen die ich mir die Freiheit nahm an ihn zu ſchreiben, und wovon im Laufe 
dieſes Bandes die Rede ſein wird, ſehr ausführlich entwickelt habe, ſo 
kann ich mich hier auf eine kurze Wiederholung derjenigen Ideen be⸗ 
ſchränken von denen ich mich bei Entwerfung meines Verhaltungspla⸗ 
nes leiten ließ. 

1) Ich war feſt überzeugt daß Napoleon nur nach der Univerſal⸗ 
monarchie trachte und blos eine günſtige Gelegenheit abwarte um mit 
Rußland brechen zu können. 

2) Ich zweifelte nicht daran daß er die Polen blos als einen ge⸗ 
waltigen Hebel und als ein Schreckbild gegen Rußland benützen wolle, 
ohne ſich die Wiederherſtellung Polens in hohem Grade angelegen ſein 
zu laſſen. 

3) Ich hatte die Gewißheit daß er, ſelbſt wenn er Polen wieder 
herſtelle, doch kein freies, mächtiges und unabhängiges Land daraus 
machen werde; denn dies vertrug ſich weder mit feinen Grundfägen 
noch mit dem Syſtem das er bisher befolgt hatte. 

4) Ich verwarf die Idee nicht daß Napoleon, falls er die vor⸗ 
maligen polniſchen Provinzen Rußland wieder abnähme, einen polni⸗ 
ſchen König nach feiner eignen Wahl und in unmittelbarer Abhängig- 
keit von ihm einſetzen könnte; aber ich ſah auch ein daß die Polen auf 
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dieſe Art ihre Geſetze, Vorrechte und conſtitutionelle Regierung nicht 
wieder erhalten würden, ſondern daß ihnen blos Gonferiptionen, Kriegs⸗ 
ſteuern, eine gänzliche Entſittlichung des Nationalcharakters nebſt 
einer ununterbrochenen Reihefolge von Kriegen mit Rußland als Erb— 
theil zufallen müßten. 

5) Es kam mir nie in den Sinn zu glauben daß Polen im der⸗ 
maligen Zeitpunkte ſich aus eigenen Mitteln erheben und einen mäch— 
tigen, unabhängigen Staat bilden könnte. Schon feine geogra— 
phiſche Lage geſtattete ihm ſeit all den Veränderungen die in Europa 
eingetreten waren nicht darnach zu ſtreben, ſondern da es nur als ab— 
hängig von Frankreich oder Rußland auf dem politiſchen Schauplatze 
wieder erſcheinen konnte, fo ſah ich weniger Uebelſtände dabei, wenn es 
unter der Schutzherrſchaft des Kaiſers Alexander wiederhergeſtellt wurde, 
und hielt dies auch für weit wahrſcheinlicher. 

Ohne andere Gründe aufzuführen welche mich in dieſer Anſicht 
beſtärkten, will ich mich blos auf die Bemerkung beſchränken daß ein 
vor der gänzlichen Vernichtung des ruſſiſchen Reiches (was aber gewiß 
unter die Rubrik der Unmoͤglichkeiten gehört) von Frankreich wieder- 
hergeſtelltes Polen nothwendig mehrere Generationen hindurch der 
Kriegsſchauplatz werden müßte. 

Nach Alledem ſagte ich mir daß, da allem Anſchein nach früh 
oder ſpät der Krieg zwiſchen Frankreich und Rußland ausbrechen und 
dann Polen noch einmal zur Sprache kommen werde, es demgemäß 
jedes braven Polen Pflicht ſei zur Wiederherſtellung ſeines Landes 
oder wenigſtens zur Verbeſſerung des Schickſals feiner Bewohner 
beizutragen, und daß man eine ſo günſtige Gelegenheit, die letzte viel⸗ 
leicht die ſich darbiete, nicht entwiſchen laſſen dürfe ohne Schritte zu 
thun die von der Vaterlandsliebe und der Ehre geboten werden und 
mit den Geſetzen der Klugheit ſich vertragen. 


Ich wußte daß feit Alexanders Thronbeſteigung von der Wieder⸗ 
herſtellung Polens die Rede geweſen war. Dieſer Fürſt, dem von 
Jugend auf die Grundſaͤtze der Ehre und Rechtlichkeit eingepflanzt wor⸗ 
den, hatte die Theilung Polens immer nur als einen ebenſo ungerech— 
ten als unpolitiſchen Akt der Willkür betrachten konnen. Ich hatte 
von Herrn von Laharpe, dem Erzieher Alexanders, ſelbſt gehört daß 
ſein Zögling ſchon in frühen Jahren viel Herzensgüte und Gefühl an 
den Tag gelegt und an dem Schickſale Polens und der Polen jederzeit 
Antheil genommen habe; daß die Aufopferung ſo vieler Unglücklichen 
ihm ſehr nahe gegangen ſei, und daß er, ohne feine Geſinnung hier⸗ 
über laut ausſprechen zu dürfen, ſchon damals vom Grund feiner Seele 
das Verfahren der Miniſter mißbilligt habe durch deren Rathſchläge 
die Vernichtung Polens entſchieden worden. 

Ich zweifelte nicht daran daß, wenn Alexander damals wegen 
ſeiner Jugend die Kataſtrophe nicht abzuwenden vermocht, und wenn 
er, ſeit er den Szepter zur Hand genommen, ſich aus vielen Gründen 
die ich ſpäter erfuhr noch nicht entſchloſſen Polen wiederherzuſtellen, 
es ganz und gar nicht unmöglich ſei daß er eines Tags, ſobald eine 
günſtige Gelegenheit ſich zeige, ſeine guten Geſinnungen gegen dies 
Land ins Werk ſetze; dieſe Gelegenheit nun ſah ich herankommen und 
beſchloß Nutzen aus ihr zu ziehen. 

Nachdem ich mir vorgenommen nach Petersburg zu reiſen und 
mein Herz und meine Anſichten dem Kaiſer offen darzulegen, verhehlte 
ich mir nicht wie ſchwierig die Aufgabe war. Ich war Alexander nie- 
mals nahe genug gekommen um ſeinen Charakter ganz genau zu ken⸗ 
nen; ich wußte nicht welchen Grad von Vertrauen ich ihm einfloͤßen 
konnte, und noch weniger wie er das aufnehmen würde was ich ihm 
über Polen zu ſagen mir vorgenommen hatte. Aber es war keine Zeit 
zu verlieren; ich mußte entweder ſogleich ſprechen oder für immer 


ſchwelgen; ich war überzeugt daß die Entdeckungen die ich ihm zu ma⸗ 
chen hatte, ſowie der Plan den ich ihm vorzulegen beabſichtigte, dem 
Ruhm und der Ehre des Kaiſers, der Wohlfahrt des Reichs und dem 
Glück der Polen gleich foͤrderlich ſein mußten; die Pflicht hieß alſo jede Be⸗ 
trachtung die mich von meinem Plan hätte abbringen können, verſtummen. 

Ich hatte, als ich mich zur Reiſe nach St. Petersburg entſchloß, 
allerdings auch noch andere Gründe zur Unruhe, und da ich dieſe Me— 
moiren nur für meine Kinder geſchrieben denen von Allem was ich in 
den verſchiedenen Zeitpunkten meines Lebens gefühlt und gedacht, 
Nichts unbekannt bleiben darf, ſo kann ich nicht umhin ihnen auch die 
gedachten Gründe mitzutheilen. 

Es waren ſechszehn Jahre daß Polen nicht mehr beſtand, und ich 
hatte mir, ſeit ich mein Vaterland verloren, feſt vorgenommen allen, 
ſelbſt den glänzendſten, Laufbahnen zu entſagen; ich wußte recht gut 
daß diejenige die mir bevorſtand, nachdem ich durch den Willen des 
Kaiſers Alexander in den Senat von Petersburg ernannt worden, mir 
an und für ſich nichts Angenehmes bieten konnte, 

Nachdem ich beinahe alle Staatsämter in meiner Heimath be⸗ 
kleidet, wo ich mit Verwandten, Freunden und Mitbürgern arbeitete 
deren Grundſätze, Gewohnheiten und Geſinnungen den meinigen ent⸗ 
ſprachen, ſollte ich mich in ein anderes Land verſetzen wo ich neue Be⸗ 
kanntſchaften machen, eine neue Sprache lernen und entweder eine un⸗ 
nütze Null bleiben oder abwechſelnd Gegenſtand des Mißtrauens und 
der Eiferfucht werden mußte. 

Ich war niemals Höfling geweſen, und da ich meine Huldigun⸗ 
gen immer nur dem Verdienſt und Talent zugewandt, ſo iſt mir auch 
inmitten der Widerwärtigkeiten ſtets die Kunſt fremd geblieben den 
Günſtlingen zu ſchmeicheln) und mich den regierenden Miniſtern durch 
Aufmerkſamkeiten und Schönrednereien gefällig zu machen. Ich war 
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ſomit nicht geſchaffen am Hofe zu leben, und gleichwohl legte mir die 
Stelle die ich einnehmen ſollte, dieſe Nothwendigkeit auf; nun ſah 
ich keine andere Möglichkeit voraus als entweder beim Kaiſer wohlge⸗ 
litten zu ſein und in Folge deß Gegenſtand der Eiferſucht und der 
Stadtklatſchereien, oder bei Hof mit Gleichgültigkeit betrachtet und in 
dieſem Fall zu einer gänzlichen Nullität verurtheilt zu werden, von den 
Großen mit Hochmuth behandelt, von den Niedrigſtehenden gehudelt 
und bei jeder Gelegenheit verfolgt. 

Niemals hatten die Qualen des Ehrgeizes meine Ruhe geſtört; 
ich vermochte daher für all die Widerwärtigkeiten denen ich mich blos— 
ſtellte keinen Erſatz zu finden in den Dekorationen, Graden oder an— 
deren Vergünſtigungen die mir vielleicht erreichbar waren. Konnten all 
dieſe unſichern Vortheile mich für die Unabhängigkeit entſchädigen die 
ich aufopfern ſollte, und mir die glücklichen Augenblicke erſetzen die ich 
in meiner Einſamkeit zu Zaleſie 1) oder an den Ufern des Arno und 
der Brenta zugebracht hatte? 

Bei dieſer Denkungsweiſe und da ich mich in Betreff meiner fünf- 
tigen Stellung in Petersburg durchaus keinen Selbſttäuſchungen hin— 
gab, bedurfte es nichts Geringeres als die Hoffnung der Sache meines 
Landes dienen und meinen Mitbürgern nützlich werden zu können, um 
mir nicht zum Voraus alle Luſt und Liebe zu dem was meiner wartete 
zu benehmen. 

Dies iſt jedoch noch nicht Alles. Ich wußte recht gut daß viele 
meiner Landsleute mich verkennen, daß Einige von ihnen mir ehrgei⸗ 
zige Abſichten zuſchreiben, Andere mich ausſchließlich durch Intereſſe an 
Rußland hingezogen glauben, die Meiſten aber mir Unfolgerichtigkeit 


1) Ein in der Woiwodſchaft Wilna gelegenes Gut der Familie Oginski, 
das von dem Verfaſſer dieſer Denkwürdigkeiten in einen der ſchönſten Land⸗ 
ſitze Polens umgeſchaffen wurde. A. d. H. 
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in meinem Benehmen Schuld geben und nicht begreifen würden wie ich, 
nachdem ich im Jahr 1794 gegen die Ruſſen gekämpft, nachdem ich 
mich ſofort mehrere Jahre hindurch abenteuerlich in Conſtantinopel, in 
Italien, in Deutſchland und Frankreich umhergetrieben, während die— 
ſer Zeit beſtändig den Schutz der franzöſiſchen Regierung genoſſen und 
auf die Wiederherſtellung Polens, ſeine Befreiung aus den Händen 
der theilenden Mächte hingearbeitet, nun auf einmal mein Syſtem 
ändere, und die Polen lieber unter Alexanders Herrſchaft erblicken als 
durch Förderung der Sache Napoleons das Joch Rußlands abſchüt⸗ 
teln wolle. 

Ich verachtete die Anſchuldigungen als ob Ehrgeiz und Intereſſe 
meine Triebfedern wären, denn ſie konnten einen Mann nicht berühren 
deſſen Geſinnungen ſich niemals verläugnet haben; gegen den Vor— 
wurf der Unfolgerichtigkeit aber durfte ich nicht gleichgültig bleiben, 
denn in meinem Alter iſt es nicht erlaubt unfolgerichtig zu handeln, 
und gleichwohl gab ich Verwandten, Freunden und Landsleuten die 
das größte Recht auf meine Achtung hatten, Veranlaſſung mich dieſes 
Fehlers zu zeihen! .. .. Das ſchmerzte mich; aber mein Herz hatte ſich 
Nichts vorzuwerfen; mein Gewiſſen rechtfertigte meine Schritte und 
billigte ſie. 

Ich bin jederzeit ein guter Pole geweſen und ſetze meine Ehre 
darein daß ich niemals aufgehört habe dieſen Namen zu verdienen. Im 
Jahr 1794 habe ich die Waffen ergriffen und kann dafür nicht geta— 
delt werden, denn ich kämpfte für die Unverletzlichkeit und Unabhän⸗ 
gigkeit meines Landes. Diejenigen die meine Anhänglichkeit an den 
Kaiſer Alexander und das Vertrauen das er mir eingeflößt heute zu 
tadeln wagen, werden nicht glauben daß ich eines Tags zu dieſem 
Fürſten in ſeinem Kabinet ſagte, wenn ich die Gewißheit hätte Polen 
unabhängig zu ſehen ohne den Geſetzen Frankreichs oder Rußlands 
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unterthan zu ſein, ſo würde ich gerne unter die bwaffneten Polen des 
Herzogthums Warſchau treten. Sie werden es noch weniger glauben 
daß der Kaiſer weder an meiner Freimüthigkeit noch an dieſen meinen 
Grundſätzen etwas Verwerfliches fand. 

Ich habe noch nach der Revolution nicht aufgehört auf die Wie⸗ 
derherſtellung Polens zu denken; denn ich glaubte daß die franzöſiſche 
Revolution, welche die Grundlagen beinahe aller Mächte des Feſtlan⸗ 
des erſchüttert hatte, den polniſchen Patrioten Mittel und Wege lie⸗ 
fern würde ihr Land wieder in feinen früheren Rang unter den Mäch⸗ 
ten Europas einzuſetzen. Ihre Entſchloſſenheit, ihr Muth, ihre Va⸗ 
terlandsliebe und ihre freiſinnigen Grundſätze ſicherten den Polen 
allenthalben wohin ſie kamen die Unterſtützung der Freiheitsfreunde. 
Der Wohlfahrtsausſchuß und ſpäter das Direktorium täuſchten fie viel- 
leicht, aber ermuthigten fie mächtig durch Verſprechungen. Schwe— 
den und die Türkei nährten ihre Hoffnungen, und da man das was 
man wünſcht gerne glaubt, ſo ſchien es ihnen unzweifelhaft daß, wenn 
die genannten zwei natürlichen Feinde Rußlands dieſes Reich angrei⸗ 
fen würden, während die franzöſiſchen republikaniſchen Legionen die 
öͤſterreichiſchen und preußiſchen Armeen beſchäftigten, die fortwährend 
von demſelben Geiſte beſeelten Polen mit Hülfe dieſer Verbündeten ihr 
Vaterland, vom fremden Joche befreit, aus ſeiner Aſche könnten erſte⸗ 
hen ſehen. j 

Um dieſe Zeit war es daß ich, da ich die Anſichten, Hoffnungen 
und Selbſttäuſchungen meiner Landsleute theilte, nach Venedig, nach 
Conſtantinopel, nach Paris reiste, und meine Memoiren wie auch 
meine Correſpondenzen ſind unwiderlegbare Zeugniſſe für meine Hin⸗ 
gebung an das Vaterland und die Reinheit meiner Abſichten. Ich ſtand 
damals unter dem Schutz der franzöſiſchen Regierung, weil es für jeden 
guten Polen der nicht Ruſſe, Oeſterreicher oder Preuße ſein wollte, 
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keinen andern gab. Ich habe mich in meiner politiſchen Anſchauungs⸗ 
weiſe irren können, aber ich werde mein Benehmen nie verläugnen, 
denn ich neigte mich keiner Partei zu und hegte keinen andern Wunſch 
als ein freies und unabhängiges Polen zu ſehen. 

Polen hätte dies noch immer werden können durch eine gewiſſe 
Verkettung von Umſtänden und ohne die terroriſtiſchen Gräuel in 
Frankreich, welche die Grundſätze der Sittlichkeit, Ehre und einer ver- 
nünftigen Freiheit zerftörten und die Beherrſcher Europas zwangen 
ſich gegen die revolutionäre Anſteckung zu verwahren; es iſt möglich, 
ſogar wahrſcheinlich daß die drei Mächte welche Polen getheilt ſich 
durch gegenſeitiges Intereſſe veranlaßt gefunden hätten das Land frü— 
her oder ſpäter, ſo wie es früher geweſen, wiederherzuſtellen. Sie 
hätten dies nicht gethan um ein Unrecht wieder gut zu machen, ſon— 
dern nur aus Bedürfniß von Neuem eine Schranke aufzuführen deren 
Zerſtörung die drei Grenzmächte einander gar zu nahe brachte und jeden 
Tag der Gefahr ausſetzen konnte ſich zu veruneinigen. 

Wenn man übrigens vor Erſcheinung Bonapartes in Frankreich 
noch auf die eine oder andere Art an ein unabhängiges Polen den— 
ken konnte, fo verſchwand ſeit dieſer berühmten, aber für die Menfch- 
heit unglücklichen Epoche jede Möglichkeit einer Verwirklichung dieſes 
Traumes. 

Ein Eroberer zerftört Alles und will nichts wieder herſtellen. 
Dieſe Ueberzeugung, verbunden mit vielen andern Gründen welche 
man in meiner Denkſchrift die ich am 15. Mai 1811 dem Kaiſer 
Alexander eingereicht habe, ausgeführt finden wird, ließ mich über 
den Entſchluß den ich faſſen ſollte, nicht ſchwanken; da ich ein ſolches 
Polen wie ich es wünſchte, nicht haben konnte, ſo wagte ich wenig⸗ 
ſtens die Hoffnung den polniſchen Namen unter dem Schutz des Kai⸗ 
ſers Alexander wieder zu Ehren kommen zu ſehen, und im Fall meine 
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Wünſche erfüllt würden, dachte ich, ſo fand ich mich für die Unge⸗ 
rechtigkeit derjenigen Mitbürger die mein Vertrauen auf dieſen Fürſten 
ſo hart tadeln, aufs Glänzendſte gerächt durch das Vergnügen ſie ent⸗ 
täuſcht und glücklich zu ſehen. 


Zweites Kapitel. 


Ich kam am 9. (21.) April in Petersburg an und bat ſchon am 
folgenden Tage den Grafen Tolftoy ſchriftlich um Nachricht wann ich 
Ihren Majeſtäten vorgeſtellt werden könnte. Ich erhielt Befehl am 
13. zur kaiſerlichen Tafel zu kommen und die beiden Pakete die man 
mir in Paris für die regierende Kaiſerin und den Kaifer zugeſtellt, 
ſelbſt zu überbringen: das erſte enthielt die Muſik einer neuen Oper 
von Paer, das andere zwei Broſchüren und einen Brief von Herrn 
von Laharpe !). 

Ich wurde ſehr huldreich aufgenommen, und während des Diners 
ſprach der Kaiſer von gleichgültigen Gegenſtänden, dagegen kein Wort 
von Paris, von Napoleon und meiner letzten Reiſe. Nach Tiſch hieß 
er mich in ſein Cabinet treten, wo ich ſehr lange blieb. Ich hatte mir 
vorgenommen mich gleich bei meiner erſten Unterredung mit dem Kai⸗ 
ſer ganz offen darzulegen, und mit meinen Anſichten und Geſinnungen 
nicht im Mindeſten zurückzuhalten, in der feſten Ueberzeugung daß ich, 
falls dieſe Sprache mißfalle, auf die Seite geſchoben und in Zukunft 


1) Als ich dem Kaiſer in ſeinem Kabinet die Briefe des Herrn von La⸗ 
harpe und die Bücher die er mir anvertraut hatte, überreichte, fragte er 
mich Mehreres über ihn. Er wollte wiſſen wie er ſich befand, ob er ſich in 
Paris wohlgefalle, ob er mich beſucht habe. Hierauf ſagte er mit großer 
Bewegung: „Ich verdanke ihm Alles“ 
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nie mehr befragt werde; während mir, wenn ich geneigte Gehör 
fand, die Hoffnung blieb meinen Landsleuten nützlich fein und die 
Achtung des Kaiſers erwerben zu können, ohne durch mein Benehmen 
die Grundſätze Lügen zu ſtrafen die ich eben ſo freimüthig als vertrauens⸗ 
voll ausſprach. 

Ich begann alſo mit der Bemerkung daß ich, obſchon man 
mir den Kaiſer als argwöhnifch und mißtrauiſch geſchildert, gleichwohl 
ſelbſt auf die Gefahr ihn ſo gegen mich zu finden, mich gezwungen ſehe 
ihm weſentliche Wahrheiten aufzudecken die er vielleicht nicht wiſſe, und 
die Gründe mitzutheilen die es mir wünſchenswerth gemacht mein Herz 
gegen ihn ausſchütten zu können. Ich bemerkte nach den erſten Worten 
einige Aufregung im Geſichte des Kaiſers, doch gewann er ſogleich 
ſeine gewöhnliche Leutſeligkeit wieder und befahl mir offen und ohne 
alle Scheu zu ſprechen, mit der Verſicherung daß er mich mit großer 
Theilnahme anhören werde. 

Ich erzählte mit wenigen Worten was ich während meines letz- 
ten achtmonatlichen Aufenthalts in Paris geſehen und beobachtet, 
ſprach ſodann davon was Napoleon in dieſem Zeitraum unternommen 
und ausgeführt um ſeine Macht zu ſichern und die Grenzen Frankreichs, 
welchem Lande er fo eben auch Holland und Norddeutſchland einver- 
leibt, bedeutend auszudehnen, während in Rußland in dieſer Bezie⸗ 
hung Gleichgültigkeit geherrſcht und man an einem für das Land ver⸗ 
derblichen Syſtem feſthalte, indem man nämlich einen ebenſo unpoli⸗ 
tiſchen als verderblichen Krieg gegen die Türken fortführe und darauf 
beharre den Engländern die ruſſiſchen Häfen zu verſchließen. 

Ich beurtheilte das Benehmen Napoleons ſeit er Oberhaupt der 
franzöſiſchen Nation geworden war; ich ſprach von den Koalitionen; 
ich hob mehrere militäriſche Fehler des Eroberers hervor um zu be⸗ 
weiſen daß weniger ſeine Unfehlbarkeit es ſei die ihn auf dieſe Stufe 


von Macht erhoben, als das Glück das ihn ſtets begleite, fo wie die 
Schwäche der Mittel und Talente die man ihm entgegengeſtellt. Bevor 
ein Jahr vergehe, werde Napoleon mit allen ſeinen Kräften Rußland 
angreifen; er mache große Rüſtungen zu dieſem Zug und zähle haupt- 
fächlich auf die Mitwirkung der Polen. Ich müſſe mir ſogar die Be⸗ 
merkung erlauben daß ſeit ſeiner Verbindung mit einer öfterreichifchen 
Prinzeſſin der wiener Hof ſich feinen Planen nicht mehr entgegenſtellen 
werde, daß Preußen zu ſchwach ſel um Ereigniſſen vorzubeugen die 
vollends ſeinen gänzlichen Sturz nach ſich ziehen dürften; daß alle an⸗ 
dern Staaten Deutſchlands den Befehlen Napoleons unterworfen ſeien, 
und daß er, da er mit feinen franzoͤſiſchen und italieniſchen Armeen 


wenigſtens eine gleich große fremde Truppenmacht vereinigen koͤnne, 
unverſehens mit bedeutenden Streitkräften über Rußland herfallen 


werde, in der Hoffnung dieſes Reich zu erdrücken, als das einzige das 
ihn an der Errichtung einer Univerſalmonarchie hindere. 

Der Kaiſer unterbrach mich mit den Worten: „Ich bin mit 
Allem einverſtanden was Sie mir über Napoleon ſagen, nur nicht mit 
Ihrer Anſicht daß er darauf ausgehe Rußland zu erdrücken, denn er 
muß Verſtand genug beſitzen um die Unmoͤglichkeit der Ausführung 
eines ſolchen Planes einzuſehen ... Im Uebrigen habe ich aus Paris 
Nachrichten über Kriegsrüſtungen erhalten, ohne eigentlich zu ſehen 
gegen wen ſie gerichtet ſein können. Ich glaube daß Napoleon ſtarke 
Luſt hat Rußland den Krieg zu erklären; aber ich bin vielleicht der 
Einzige der ſo denkt, denn in Petersburg werden Sie faſt Niemand 
finden der dieſe Anſicht gelten laſſen will. Deshalb erſuche ich Sie nur 
mit mir zu ſprechen und ſich nur mir anzuvertrauen, den andern Allen 
aber welche Sie über Ihren Aufenthalt in Paris fragen, ausweichende 
Antworten zu geben.“ 

Im Verlauf des weitern Geſpräches über dieſes Thema gab mir 

3 


der Kaiſer zu verſtehen daß er ſeit einiger Zeit von ſeinen günſtigen 
Vorurtheilen für Napoleon zurückgekommen ſei, und bewies mir aus 
einigen Zügen die ihm zu Ohren gekommen waren, daß er ſeinen Cha⸗ 
rakter genau kannte. „Aber, fügte der Kaiſer hinzu, trotz der militä- 
riſchen Fehler die er begangen hat, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen daß 
er ein großer Feldherr iſt. Es waͤre unklug ihm zuvorzukommen und 
einen Krieg hervorzurufen, der Rußland nur Unheil bringen könnte; 
denn wo fänden wir einen Krieger den man Napoleon entgegenſtellen 
dürfte? .... Und überdies, wer vermag die überlegenen Talente der 
franzöſiſchen Generale und Offiziere, die Vollendung ihrer Artillerie, 
die Begeiſterung und Tapferkeit der unter einem eben ſo gewandten als 
glücklichen Fuhrer ſieggewohnten Soldaten zu beſtreiten?“ 

Trotz dieſer Erklärungen daß er den Krieg nicht wünſche und 
nicht der Angreifer fein wolle, gab mir der Kaiſer zu verſtehen daß er 
auf Alles vorbereitet fei, daß man ſeit einiger Zeit in Rußland bedeu⸗ 
tend rüſte und Proviantmagazine in den Stand ſetze. 

Als ich von Napoleons Vorwänden für einen Bruch mit Ruß⸗ 
land ſprach und des Vertrags von Tilſit erwähnte, verſetzte der Kai⸗ 
ſer lebhaft: „Wie, der Vertrag von Tilſit? iſt er nicht erſt neuerdings 
von Napoleon durch fein Benehmen gegen den Herzog von Oldenburg 
verletzt worden?“ 

Einige Augenblicke darauf ſagte der Kaiſer lächelnd und mit ſehr 
freundlichem Geſichte: „Bei alledem ſprechen Sie gar nichts von Po— 
len? .... und doch bin ich überzeugt daß dies der einzige Gegenſtand 
Ihres Kummers iſt, und daß Sie, ohne fuͤr Rußland zu fürchten das 
ſich ſchon zu vertheidigen wiſſen wird, ſich der Beſorgniß hingeben 
Ihr Vaterland moͤchte der Kriegsſchauplatz werden.“ 

„Ich geſtehe das, Sire, antwortete ich: eben deshalb hätte ich 
ſehr gewünſcht daß die Armeen Ew. kaiſerlichen Majeſtät bis über das 
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Herzogthum Warſchau hinaus marſchirten und in Preußen eindrängen. 
In dieſem Fall würden ſich die preußiſchen Armeen, ſtatt Napoleon zu 
verſtärken, den Ruſſen anſchließen und mit ihnen gemeinſchaftliche 
Sache gegen die Franzoſen machen. In dieſem Fall hatte Ew. K. Ma⸗ 
jeſtät ferner, wenn Sie ſich als König Polens erklärten und den Ber 
wohnern des Herzogthums Warſchau die Einverleibung Litthauens ver» 
ſprächen, eine Bevölkerung von zwölf Millionen treuer Polen die für 
den Wiederherſteller ihres Vaterlandes zu allen Opfern fähig wären, 
zu Ihrer Verfügung; aber nachdem Ew. K. Majeſtät mir entſchieden 
erklärt hat daß es Ihren Grundſätzen widerſtreite der Angreifer zu ſein 
und den Krieg zu beginnen, ſo muß ich ſchweigen und dem Gedanken 
an Verwirklichung meines ſchönen Traumes entſagen.“ 

„Warum Traum: verſetzte der Kaiſer; könnte es ſich nicht mit 
der Zeit ſo geſtalten ohne daß ich den Krieg beginnen müßte?“ Sofort 
ließ er ſich ſehr ausführlich über das Herzogthum Warſchau aus, 
ſprach mit großer Theilnahme von den Polen im Allgemeinen, und 
fagte im gegenwärtigen Augenblick habe Napoleon fie bis zur Exal⸗ 
tation elektriſirt durch das Verſprechen eines Königreichs Polen; des⸗ 
halb ſei dies nicht der Zeitpunkt wo man ſie zur Vernunft bringen 
koͤnne; was ihn ſelbſt betreffe, fo verſpreche er Nichts was er nicht zu 
halten vermoͤge, und die Polen werden dereinſt ſchon ſehen wie hoch er 
ſie ſchätze, und welch innigen Antheil er an ihrem Schickſal nehme. 
„Fur jetzt, ſetzte der Kaifer hinzu, muß ich mich auf den Wunſch be⸗ 
ſchranken meine polniſchen Unterthanen glücklich und zufrieden zu 
ſehen, und wenn Sie mir zur Verwirklichung dieſer meiner Abſichten 
Entwürfe vorzulegen haben, ſo werde ich mich mit Vergnügen damit 
beſchäftigen.“ 

Ich ergriff ſogleich dieſe Gelegenheit um als Adminiſtrativmaß⸗ 
regel die Organiſation der acht Gouvernemens von Rußland vorzu⸗ 


ichlagen die aus mehreren Woiwodſchaften des ehemaligen Polens ge- 
bildet waren. 

Ich wußte daß dieſe Maßregel allerdings nicht die Wirkung eines 
Manifeſtes haben konnte das Polen wiederherſtellen würde, aber ſie 
war das Einzige um was ich bitten durfte, und ich wagte mich der 
Hoffnung hinzugeben daß ich, wenn ich einmal einen Theil erlangt 
hätte, nach Ausbruch des Krieges auch das Uebrige erlangen werde. 
Inzwiſchen gewann ich viel, wenn ich meine Landsleute den Plackereien 
der damaligen Beamten entziehen, wenn ich ihr Schickſal erleichtern, 
die Handhabung der Juſtiz ſichern und ihnen die Hoffnung auf einen 
politiſchen Beſtand unter den Auſpizien und dem Schutze Alexanders 
vorſchimmern laſſen konnte. 

Wenn der Kaiſer ſich entſchloß die acht Gouvernemens welche 
ſonſt zu dem ehemaligen Polen gehört unter dem Namen Litthauen zu 
vereinigen, und wenn er den Litthauern das gewährte um was ich für 
ſie bat, ſo konnte ich nicht daran zweifeln daß er ein Polen machen 
würde, ſobald er im Verlauf des Krieges, welcher unvermeidlich war, 
das Herzogthum Warſchau mit ſeinen Staaten vereinigt hätte. 

Ich will nicht Alles wiederholen was ich über die Nothwendig— 
keit und die Art einer Organiſation Litthauens ſagte; denn man wird 
die nähere Ausführung in der Denkſchrift finden die ich dem Kaiſer im 
Monat Mai vorlegte. Ich füge nur noch Etwas hinzu was in dieſer 
Denkſchrift nicht enthalten iſt, nämlich daß ich den Vorſchlag machte 
die Großfürſtin Katharina an die Spitze der Verwaltung der acht 
Gouvernemens von Litthauen zu ſtellen. 

Der Kaiſer hörte mich mit vieler Güte und Aufmerkſamkeit an 
und ſagte dann: „Es freut mich ſehr daß unſere Ideen ſich begegnen. 
Schon ſeit ſechs Monaten beſchäftige ich mich mit einer Arbeit im 
Sinne Ihres Vorſchlags .... Sobald ſie vollendet iſt, werde ich Sie 
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Ihnen mittheilen, und Sie koͤnnen überzeugt fein daß ich Sie jedesmal 
rufen laſſen werde, wenn die Rede auf den Gegenſtand unſers derma— 
ligen Geſpräches kommt, und daß ohne Ihr Vorwiſſen Nichts in die— 
ſer Sache beſchloſſen werden ſoll.“ 

Inzwiſchen machte mir der Kaiſer einige Einwendungen, weni⸗ 
ger ohne Zweifel weil er über dieſe Punkte Aufklärung wünſchte als 
um zu beweiſen daß der Gegenſtand ihn intereſſire, und daß er ihn 
unter verſchiedenen Geſichtspunkten ins Auge faſſen wolle. Unter An— 
derem ſagte er mir, er glaube daß die acht Gouvernemens eine zu be⸗ 
deutende Länderſtrecke umfaſſen würden um unter ein einziges Ober⸗ 
haupt geſtellt werden zu können. Ob die Bewohner Wolhyniens, 
Podoliens und des Gouvernemens Kiew wohl gerne den Namen Lit— 
thauer führen, und welche Vortheile ſich wohl daraus ergeben würden 
für die Finanzen des Reichs, für die Verſtärkung der Militärmacht, 
den Handel u. ſ. w.? 

Meinen Vorſchlag die allgemeine Verwaltung der acht Gouver— 
nemens der Großfürſtin Katharina zu übergeben, ſchien er nicht zu 
mißbilligen; denn als ich, bevor ich ihren Namen nannte, geſagt 
hatte der Kaiſer werde vermuthlich für dieſen Poſten einen ſeiner drei 
Brüder wählen, bemerkte er mir die Großfürſten Nikolaus und Michael 
ſeien noch zu jung, der Großfürſt Konſtantin aber habe nur zu einer 
militäriſchen Laufbahn Luſt. 

Ehe er mich verabſchiedete, befahl mir der Kaiſer ihm die Bemer— 
kungen die ich theilweiſe mündlich mitgetheilt, ſchriftlich einzureichen; 
es liege ihm wenig daran ob dieſe Schrift in Form einer Denkſchrift 
abgefaßt werde oder eines Abriſſes über meine Beobachtungen in Paris, 
ſowie über die Greigniffe deren Möglichkeit ich vorausſehe. Vor Allem 
aber wünſche er daß ich ihm einen Plan über zweckmäßige Reformen in den 
volniſchen Provinzen Rußlands vorlege, und er verſicherte mich dieſer 
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Schritt koͤnne mich gegen Niemanden blosſtellen, denn er werde alle 
Notizen die ich ihm mittheile in feinem Kabinete aufbewahren. 

Nach dreiſtündiger Beſprechung die neue Hoffnungen und neue 
Gefühle der Dankbarkeit in mir hervorgerufen, entließ mich der Kaiſer. 
Seit dieſem Tage wurde ich wenigſtens zweimal in der Woche von 
Sr. Majeſtät zur Tafel gezogen, und nach Tiſch redete mich der Kai— 
ſer beinahe jedesmal an und fragte mich theils über die Nachrichten die 
ich aus Litthauen erhalte, theils über meine Familie die ich noch in 
Paris gelaſſen hatte, und deren Ankunft ich mit jedem Tag erwartete. 
Ich benutzte einen dieſer günſtigen Augenblicke um ihn zu benachrichti— 
gen daß der Fürſt Xaver Lubecki als Abgeordneter feines Gouverne⸗ 
ment Grodno, deſſen Marſchall er ſei, ſich mit Aufträgen von den 
Vewohnern des Gouvernement ſchon ſeit mehreren Monaten in Peters— 
burg befinde, ohne daß es ihm gelungen die Wünfche feiner Commit⸗ 
tenten zur Kenntniß Sr. Majeſtät zu bringen. Der Kaiſer ſchien übers 
raſcht und unzufrieden über dieſe Verzögerung; er bezeichnete mir die 
Art wie er über den Zweck dieſer Deputation belehrt zu werden wünſche, 
und fügte hinzu er werde ſich unverzüglich damit beſchäftigen und 
Befehle erteilen daß in Bälde eine befriedigende Antwort gegeben 
werde. 

Ungefähr um dieſe Zeit kam der Fürſt Kaſimir Lubomirski nach 
Petersburg, ein reicher Grundbeſitzer von Wolhynien der in Voraus» 
ſicht des Bruches zwiſchen Frankreich und Rußland und der vortheil— 
haften Ergebniſſe die für Polen daraus erwachſen könnten, die Um— 
ftände zum Beſten feiner Landsleute zu benützen wünſchte. Dieſer geiſt— 
volle, kenntnißreiche und mit großer Energie begabte junge Mann 
war hoch erfreut als er in mir einen Landsmann fand dem er ſich an— 
vertrauen konnte und der ſeine Anſicht theilte. Ich weihte ihn in meine 
Plane ein, erzählte ihm ausführlich von der erſten Audienz die mir der 
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Kaiſer bewilligt hatte, und las ihm die Denkſchrift vor die ich einzu- 
reichen im Begriff ſtand, und der er ſeinen vollkommenſten Beifall 
ſchenkte. 

Lubomirski wurde einige Tage nach feiner Ankunft bei Hof vor- 
geſtellt. Der Kaiſer verlieh ihm den Kammerherrnſchlüſſel, fragte 
ihn über den Geiſt der in Wolhynien herrſche, fand ungemeines 
Wohlgefallen an den Grundſätzen die er ausſprach, und ſchenkte ihm 
ſein Vertrauen in dem Grade daß er ihn mit einem geheimen Auftrag 
nach London ſchickte, wohin ſich der Fürſt über Stockholm als Rei— 
ſender zu begeben beabſichtigt hatte. 

Während der Kaiſer ſeine Augen über das Benehmen Napoleons 
offen hielt und aus ſeinen Anſichten in dieſer Beziehung mir gegenüber in ſei— 
nem Kabinet keinen Hehl machte, ſchien es als ob ſeine ganze Umgebung nicht 
entfernt an die Möglichkeit eines Bruches zwiſchen den beiden Souveränen 
dächte. In allen Geſellſchaften hörte man das Lob des Franzo— 
ſenkaiſers ſingen; man ſprach von Nichts als von der Pracht ſeines 
Hofes, von den verführeriſchen Reizen eines Aufenthaltes in Paris, 
den Vortheilen eines Friedens der auf ſo viele blutige Kriege gefolgt, 
und den man für immer geſichert glaubte. 

Das Benehmen des Kaiſers gegen den franzoͤſiſchen Botſchafter 
Caulincourt ſchien die Anſicht des Publikums zu rechtfertigen. Dieſer 
Geſandte wurde mit allen erdenklichen Zuvorkommenheiten behandelt. 
Er war der einzige unter den fremden Miniſtern der oft zur kaiſerlichen 
Tafel geladen wurde; er hatte bei den theatraliſchen Vorſtellungen in 
der Eremitage einen Lehnſtuhl zwiſchen der kaiſerlichen Familie, und 
die Auszeichnung womit der Kaiſer ihn behandelte, war eine Aufmun⸗ 
terung für die Großen des Reichs, die ihm geſchäftig den Hof machten. 

Am 14. Mai ließ mir der Kaiſer durch den Großmarſchall Gra— 
fen Tolſtoy ſagen, ich ſolle die Arbeit die er mir aufgetragen einreichen 
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und mich zu dieſem Behuf am folgenden Tag zur Tafel einfinden. Am 
15. Mai nach aufgehobener Tafel hieß mich der Kaiſer in ſein Kabi⸗ 
net treten und meine Denkſchrift vorleſen, die folgendermaßen lautete: 


Drittes Kapitel. 


Denkſchrift, 
sr. Kaj. dem Kaiſer aller Reuſſen im Mai 1811 zu St. Petersburg 
eingereicht. 


Hat der Kaiſer Napoleon jemals die Abſicht gehabt Polen frei 


Rußland zu machen? .... Jedermann wer den Charakter dieſes Sou— 
veräns, ſo wie er ſich in ſeinem Benehmen als Staatsmann und als 
Krieger kundgethan, unparteiiſch und vorurtheilsfrei beobachtet hat, 
kann dieſe Frage leicht entſcheiden. 
Um ein unabhängiges Land wiederherzuſtellen, müßte man bei 
Napoleon freiſinnige Grundſätze und jene Mäßigung, Uneigennützig— 
keit und Großherzigkeit voraussetzen die ſich mit der Gierde nach Er⸗ 
oberungen, mit dem Bedürfniß alle Staaten Europas zu ſchwächen, 
zu theilen und zu zerſtören, ſowie mit ſeiner Gleichgültigkeit gegen die 
innere Ruhe und Wohlfahrt der Völker nie und nimmer vertragen. 
Um ein dauerndes Bollwerk gegen Rußland zu errichten, müßte 
man die Möglichkeit annehmen daß ſein unruhiger Geiſt, ſeine ſtets 
mit neuen Feldzügen ſchwangere Einbildungskraft ſich endlich fixiren, 
und daß ein Mann der ſeinem Ehrgeiz keine Schranken zu ſetzen vers 
mag, ſeinen Eroberungen ein Ziel ſetzen könnte. 
Und wie ließe ſich annehmen daß dieſes Schooßkind des Glückes, 
das ſich von Gott gefandt glaubt um die Angelegenheiten der Welt zu 
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regeln, daß dieſer unternehmende Mann der ſo viele Throne zertrüm— 
mert, die Grundlagen aller derer die noch beſtehen unterwühlt, der 
blos einige aufgerichtet um als Werkzeuge zu ſeiner Größe zu dienen, 
der Nichts unangetaſtet gelaſſen hat, der ſeine Entſchlüſſe und Plane 
ebenſo ſchnell ändert als er ſie faßt, der ſich niemals mit dem Glück 
der Menſchen beſchäftigt hat und ſich um alle zuſammen nur inſofern 
bekümmert als ſie ihm zur Ausführung ſeiner Plane ihre Arme leihen 
konnen; wie, ſage ich, läßt ſich annehmen daß dieſer außerordentliche 
Mann, welcher für das unglückliche Schickſal von ganz Europa das 
er über den Haufen geworfen kein Gefühl gezeigt hat, blos von der 
traurigen Lage der Polen gerührt werden ſolle, daß er ſie in ihr Va— 
terland wieder einführen und ihnen eine freie, unabhängige Regierung 
ſichern wollte? 

Napoleon läßt ſich von dem ſcheinbaren Enthuſiasmus der Be— 
wohner des Herzogthums Warſchau für ſeine Perſon nicht täuſchen; 
er weiß daß er, mit Ausnahme der Militärs und Beamten, ganz und 
gar nicht beliebt iſt, namentlich bei den armen Grundbeſitzern und den 
Bauern welche die große Maſſe der Bevölkerung bilden und auf alle 
erdenklichen Arten gequält werden. — Er weiß recht gut daß die Hoff— 
nung auf Wiederherſtellung Polens die einzige Triebfeder ift welche den 
Adel zu ſeinen Gunſten elektriſirt, und daß er, wenn er feine Hoffnun⸗ 
gen nicht nährte, ſeine Neigung und ſein Vertrauen verlieren würde. 
Auch muß man geſtehen daß Napoleon, durchdrungen von dieſer 
Wahrheit, den Polen unaufhörlich mit der Hoffnung auf Wiederher— 
ſtellung ihres Vaterlandes geſchmeichelt hat, daß er fie bis auf den 
heutigen Tag in dieſer Meinung unterhält, und daß er alle gegenthei— 
ligen Eindrücke die man ihnen beibringen moͤchte, gefliſſentlich ihnen 
fern zu halten beſtrebt iſt. 

Zu jeder Zeit hat ſich die franzöſiſche Regierung einen Einfluß 
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auf die Angelegenheiten Polens zu verſchaffen und eine Partei zu ſichern 
geſucht. — Ohne auf längſt entſchwundene Zeitpunkte zurückzukom⸗ 
men, weiß Jedermann welchen Antheil fie an der Wahl von Stanis— 
laus Leszezynski genommen hat; wie kräftig ſie die Confoͤderirten von 
Bar unterſtützte, und durch welche geheime Mittel ſie den Einfluß 
Rußlands aufzuwägen bemüht war. Dieſe letzte Macht hatte in den politi= 
ſchen Angelegenheiten Europas ein zu hervorragendes Uebergewicht; es lag 
alſo im Intereſſe Frankreichs ſie zu befeinden und durch innere Unru— 
hen in Polen zu beſchäftigen. Gleichwohl hat man Unrecht zu glauben 
daß die revolutionäre Regierung Frankreichs Kosciuszko und ſeine 
Freunde zum Aufſtand von 1794 veranlaßt hatte. Die polniſchen 
Patrioten haben allerdings dieſe Anſicht geltend gemacht um ihre Par— 
tei zu verſtärken und ihr mehr Vertrauen und Zuverſicht einzuflößen; 
aber ich kann nach Allem was ich damals erfahren, und nach Allem 
was ich ſpäter in Paris und Konftantinopel vernommen, mit Beſtimmt⸗ 
heit erklären daß fremder Einfluß am Aufſtand von 1794 keinen Theil 
gehabt hat, daß derſelbe blos ein Werk patriotiſcher Begeiſterung und 
der Verzweiflung war. — Ich ſpreche hier nicht von dem Einfluß der 
franzoͤſiſchen Jakobiner auf die polnifchen, denn dies hat Nichts mit 
dem Aufſtande gemein deſſen Ziel einzig und allein auf Abſchüttelung 
des fremden Joches und auf Sicherung der Unabhängigkeit Polens ge— 
richtet war; ich wollte blos eine Sache bezeugen die mir bekannt iſt, 

nämlich daß die franzoͤſiſche Regierung damals die Operationen Kos— 
ciuszkos weder eee konnte noch unterſtützen wollte !). 


5 Zu den 1 der Girondiſten gehörte auch die Befreiung Polens, 
wie Moſtowski der ſich damals als polniſcher Agent in Paris aufhielt und 
beſonders mit Vergniaur in Verbindung ſtand, den Ruſſen ſelbſt verſicherte 
(S. Meine Gefangenſchaft zu St. Petersburg u. ſ. w. von J. U. Niem⸗ 
eewiez. Leipzig, 1843. S. 109.). Der Wohlfahrtsausſchuß ſoll Kosciuszko 
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Anders aber verhielt es ſich feit dieſer Epoche. Alle in Folge des Auf: 
ſtandes flüchtig gewordenen Polen ſind ſowohl in Frankreich als auch 
in den mit dieſer Macht verbundenen Ländern als Brüder und Freunde 
aufgenommen worden. Alle franzoͤſiſchen Geſandten, wo ſie auch ſein 
mochten, nahmen ſie offen in ihren Schutz, ermächtigten ſie die Na— 
tionalkokarde zu tragen, ſorgten dafür daß ſie als franzöſiſche Bürger 
betrachtet wurden. Eine in Venedig niedergelaſſene Geſellſchaft polni— 
ſcher Patrioten unterhielt einen Briefwechſel, zuerſt mit dem Wohl— 
fahrtsausſchuß, ſodann mit dem Direktorium; bei dem Direktorium 
war eine Deputation foͤrmlich beglaubigt. Auf den Rath der franzöſi— 
ſchen Regierung wurde ein polniſcher Agent nach Conſtantinopel ge— 
ſchickt, wo der franzöftfche Botſchafter Befehl hatte ſich in Betreff der 
polniſchen Angelegenheiten mit ihm zu verſtändigen. Ihrer Abſicht zu— 
folge bildete man die polniſchen Legionen in Italien, und es war ſo— 
gar von Wiederherſtellung des conſtitutionellen polniſchen Reichstags 
in Mailand die Rede, als Bonaparte auf dem politiſchen Schauplatze 
erſchien. 


Er liebte die Polen nicht, weil ihm ſchon damals alle diejenigen 


drei Millionen Livres und einige Artillerieofſiziere verſprochen haben, hielt 
aber dieſe Zuſage nicht und forderte nach den warſchauer Ereigniſſen vom 
28. Juni von Bars beſtimmte Antworten auf folgende Fragen: warum 
Kosciuszfo im Widerſpruch mit feiner Verſicherung daß er ſich zur Rettung 
Polens wahrhaft revolutionärer Mittel bediene, in der That ganz anders 
verfahre? warum er, der Diktator, den Verräther Stanislaus Auguſt als 
König anerkenne? warum er die Urheber der Vorfälle vom 28. Juni, die 
doch in gutem Glauben gehandelt hätten, fo ſtrenge beſtraft habe? warum 
er furchtſam die mißbräuchlichen Vorrechte des Adels ſchone und die Bauern 
nicht frellaſſe? warum er endlich gegen Oeſterreich das mit Frankreich 
Krieg führe, ſolche Mäßigung beobachte? Bars konnte darauf nichts erwie— 


dern. (S. Le'ewel Histoire de Pologne u. 190 u. f.) A. d. H. 
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die Nationalgefühl und Vaterlandsliebe beurkundeten, zuwider waren; 
aber ihrem Muth ließ er Gerechtigkeit widerfahren. Er nahm die pol⸗ 
niſchen Legionen unter ſeinen beſondern Schutz und bildete deren neue 
aus allen polniſchen Gefangenen die er den Oeſterreichern abgenommen 
hatte. Man ſprach in Frankreich nur von der Wiederherſtellung Po— 
lens und die Polen waren außer ſich vor Freude .... Mehr bedurfte 
es nicht um Napoleon zu beſtimmen daß er ihnen zu erkennen gab, ſie 
haben keine andere Hoffnung zu nähren als ſolche die er ſelbſt in ihnen 
zu erwecken belieben werde. 

In Folge eines verhängnißvollen Beſchluſſes wurde ein Theil der 
Legionen nach der Inſel St. Domingo geſchickt, und der Reſt nach 
Italien um die Ehrengarde des Königs von Hetrurien zu bilden. Da— 
mals verlangten mehr als dreihundert polniſche Offiziere ihren Abſchied. 
Drohungen, Verfolgungen, Belohnungen, Nichts vermochte ſie auf— 
zuhalten; ſie erklärten, ſie haben nur in der Hoffnung gedient dereinſt 
in ihr Vaterland zurückgeführt zu werden; nachdem ſie ſich in ihren 
Erwartungen getäuſcht gefunden, könne Nichts fie fürder an den fran- 
zoͤſiſchen Dienſt feſſeln. Dieſer Schritt machte Napoleon ſtutzig, brachte 
ihn aber gleichwohl nicht von ſeinem Entſchluſſe ab. Bald jedoch ſah 
er ein daß die Polen ihm zur Ausführung ſeiner Plane nothwendig 
waren: er konnte Oeſterreich, Preußen oder Rußland nicht angreifen 
ohne dieſelben für ſich zu haben. Deshalb fing er von Neuem an ihre 
Hoffnungen durch ſeine Sendlinge zu nähren. Er ließ ſichs angelegen 
ſein die polniſchen Gefangenen die das Schickſal des Kriegs in ſeine 
Hände geführt, von einander zu trennen, um mit ihnen die Legionen 
Italiens zu vervollſtändigen und die vom Rhein zu bilden; er arbeitete 
in den, drei verſchiedenen Souveränen unterworfenen, polniſchen Bro= 
vinzen heimlich auf das vorgeſteckte Ziel hin, und ſeine raſch aufeinander 
folgenden Siege vermehrten mit jedem Tage die Zahl feiner Anhänger. 
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Noch vor der Schlacht bei Aufterlig wurde ein geheimer Agent 
nach Warſchau geſandt um auf die Veränderungen welche Napoleon 
im Schilde führte, vorzubereiten. Aber erſt beim letzten Feldzug gegen 
Preußen und Rußland wurde ſein Entſchluß Polen wiederherzuſtellen 
offen ausgeſprochen. Da er Kosciuszko nicht verführen und veranlaſſen 
konnte ihn zu begleiten und Adreſſen an die polniſche Nation zu ent— 
werfen, fo nahm er keinen Anſtand Dombrowskis und Wybickis Bes 
dern zu benützen, und durch ſie ſeine Abſicht Polen wiederherzuſtellen 
als eine feſtſtehende Wahrheit verkünden zu laſſen. Er ſelbſt erklärte 
dies laut und offen in Berlin, Poſen und Warſchau, und Tauſende 
von Zeugen können es beweiſen. Damals empfing er Abgeordnete von 
Gallizien, und als er ſah daß Litthauen die Begeiſterung der andern 
vormals polniſchen Provinzen nicht theilte, ſchickte er zu wiederholten 
Malen Sendlinge dahin mit dem Auftrag die Bewohner aufzuwiegeln, 
die öffentliche Stimmung zu erkunden und beſtimmte Verſicherungen 
zu ertheilen daß es ſeine Abſicht ſei die Grenzen Polens bis an die 
Wolga auszudehnen. 

Inzwiſchen befand er ſich ſelbſt in einer Stellung die er vor dem 
Frieden von Tilſit nicht hatte vorausſehen können. An den Widerſtand 
wie die ruſſiſche Armee ihn leiſtete, war er nicht gewöhnt. 

Der Muth des Feindes den er zu bekämpfen hatte, die Strenge 
des Klimas, eine verlängerte Abweſenheit von Paris, die Furcht 
Oeſterreich an dieſem Krieg Theil nehmen zu ſehen, und die beunruhi— 
genden Nachrichten über die Revolution die ſich in Spanien verbrei« 
tete, Alles mußte ihn geneigt machen Frieden zu ſchließen; auch ver— 
ſaͤumte er Nichts um dieſen zu beſchleunigen und dem Kaiſer von Ruß⸗ 
land Vertrauen einzuflößen. Aber während er in Tilſit Feſte gab und 
die Unterhandlungen in die Länge zog, entwarf er in ſeinem Kopfe 
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rieſige Plane deren Ausführung feine Macht ausdehnen, befeftigen und 
ſichern ſollte. 

Damals beſchloß er aus Rom das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche wegführen zu laſſen oder daſſelbe zur Unterſtützung feiner Plane 
zu zwingen, den König von Spanien zu entthronen, das Schickſal 
Deutſchlands definitiv zu entſcheiden, und endlich den zu feiner Verfü⸗ 
gung ſtehenden Theil Polens in der Art zu organifiren daß es mit dem 
beſcheidenen Titel eines Herzogthums Warſchau den Polen als Bürg⸗ 
ſchaft für den künftigen Beſtand ihres Vaterlandes dienen konnte. Die— 
ſer letzte Plan, der eben ſo ſchnell ausgeführt als beſchloſſen war, hatte 
einen vollſtändigen Erfolg. In der That welcher Bewohner des Her— 
zogthums Warſchau hätte ſich nicht durch die verlockendſten Hoffnun— 
gen hinreißen laſſen, als er ſah daß dieſes kleine Land verwaltet wurde 
wie ein für eine große Rolle beſtimmter Staat, daß es eine Armee 
von fünfzigtauſend Mann unterhielt, einen Senat, einen geſetzgeben— 
den Körper, einen Staatsrath, Minifter für alle Zweige der Verwal: 
tung und einen frangöfifchen Reſidenten hatte. Wer wäre nicht elektri⸗ 
ſirt worden durch die Erzählungen von dem Empfang welchen Napo- 
leon den Polen im Allgemeinen angedeihen ließ, dem ausnehmenden 
Vertrauen das er Einigen von ihnen ſchenkte, der ausgezeichnet groß⸗ 
müthigen Art wie er diejenigen Krieger behandelte aus denen er ſeine 
Garde gemacht, und den Aeußerungen womit er ſelbſt oder auch ſeine 
nächſten Vertrauten die Hoffnungen derſelben nährten? 

Es iſt wahr daß nach dem letzten Feldzug mit Oeſterreich der 
Miniſter des Innern, Montalivet, in einer öffentlichen Rede unum- 
wunden erklärt hatte, Napoleon habe niemals daran gedacht Polen 
wiederherzuſtellen; aber wurde nicht zur ſelben Zeit (und ich kann dies 
als Augenzeuge darthun) ein Kurier nach Warſchau abgefertigt um 
die Bewohner, noch ehe die Rede zu ihnen gelangte, zu beruhigen und 
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Betreff der Abſichten Napoleons mit Polen zu beſchwichtigen? Es iſt 
bekannt daß die ebenerwähnte Phraſe dieſer Rede in der warſchauer 
Zeitung geſtrichen wurde, und daß der Marſchall Duroe ſowie andere 
Vertraute Napoleons ſich angelegen fein ließen allen in Paris anwe— 
ſenden Polen kundzuthun es ſei dies blos eine Galanterie die man dem 
ruſſiſchen Botſchafter habe erweiſen wollen. 

Im Uebrigen darf man nur von Thatſachen auf das wirkliche 
Vorhandenſein der Abſichten ſchließen. In den öffentlichen Reden die 
auf dem Reichstag zu Warſchau gehalten wurden, und die Niemand 
verleugnet; in den gedruckten Zeitungen, in den militäriſchen Prokla⸗ 
mationen wiederholt man unaufhörlich Ausdrücke der Erkenntlichkeit 
die man Napoleon als Regenerator Polens und als dem Manne ſchulde 
der unabläßig beſchäftigt ſei das Glück der polniſchen Nation zu ſichern. 
In gedruckten Werken die über ganz Europa verbreitet ſind, ſpricht 
man von den großartigen Planen Napoleons mit Polen in einem 
freien, zuverſichtlichen Tone, wie man ihn ohne die ausdrückliche Er— 
laubniß der franzöſiſchen Regierung oder wenigſtens ihre ſtillſchwei— 
gende Zuſtimmung nicht führen dürfte, und endlich ohne auf das zu— 
rückzukommen was ich über die Muthmaßungen geſagt habe welche die 
Organifirung des Herzogthums Warſchau nothwendig herbeiführen 
mußte, will ich nur hinzufügen daß die neuerliche Verſtärkung der 
polniſchen Armee bis auf ſechszigtauſend Mann, daß die Bildung der 
Nationalgarden, die neue Auftreibung von Pferden für die Artillerie, 
die Abſendung von zweihundert Kanonen und vierzigtauſend Flinten, 
ſowie das auf Napoleons Befehl für Rechnung der Bewohner des 
Herzogthums Warſchau aufgenommene Anlehen von zwölf Millionen 


in baarem Geld die Polen nur elektriſiren und in ihren Hoffnungen 
beſtärken können. 
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Nach meinen Bemerkungen in der Einleitung dieſer Denkſchrift 
ſollte es allerdings ſcheinen ſie müßten von ihren Vorurtheilen für 
Napoleon zurückgekommen und zur Ueberzeugung gelangt ſein daß er 
ſie blos als ein Werkzeug zur Beunruhigung Rußlands betrachte. Es 
ſollte ſcheinen als hätten die Manen ihrer in Italien, St. Domingo 
und in Spanien erwürgten Brüder ihnen unaufhörlich die traurigen 
Opfer eines allzuhoch geſteigerten Patriotismus und eines durch gleis⸗ 
neriſche Verſprechungen getäuſchten Vertrauens vor Augen führen 
müſſen . ... Aber fo groß iſt die Macht der Verzauberung, und ſo 
gewandt, verfänglich und kräftig find die Mittel durch welche Napo— 
leon auf ſie zu wirken verſteht, daß ſie feſt an ihn glauben und an der 
Wiederherſtellung Polens nicht zweifeln, weil ſie überzeugt ſind daß 
ſie ihm ſelbſt ein Bedürfniß iſt um gegen Rußland ein Bollwerk zu ha⸗ 
ben. — Dieſe Ueberzeugung iſt ſo mächtig in ihnen daß ſie, trotz der 
erdrückenden Steuern und der qualvollen Art wie fie eingezogen wer— 
den, trotz der Aushebung und der tauſendfachen Neuerungen die man 
bei ihnen einführt, geduldig ſich den Arm gefallen laſſen der auf 
ihnen laſtet, der ihnen aber ihr Vaterland zurückgeben ſoll. 

Diejenigen die glauben die Armee des Herzogthums Warſchau 
ſei Napoleon nicht ergeben, und es gebe Mittel ſie beim dermaligen 
Stand der Dinge von ihrer Abſicht abzubringen, ſind im Irrthum; 
diejenigen die glauben das Mißvergnügen das im Herzogthum Wars 
ſchau herrſcht und eine Folge des allgemeinen Elendes ſo wie der Placke— 
reien der Regierung iſt, könne die patriotiſche Geſinnung der Einwoh— 
ner ändern und ihnen ihre Hoffnungen benehmen, täuſchen ſich gleich⸗ 
falls. — So lange von der einen Seite Napoleon verfängliche Ver: 
ſprechungen macht und dem patriotiſchen Geiſt der Polen Vorſchub lei— 
ftet, und man auf der andern unthätig und gleichgültig bleibt, fo lange 
werden der Enthuſtasmus und die Hoffnungen der Polen immer noch 
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ſteigen in Folge der Eindrücke welche dieſe zwei entgegengeſetzten Ver⸗ 
fahrungsweiſen auf ſie machen müſſen. 

Ich begreife daß eine Armee von ſechszigtauſend Mann unmög- 
lich zweimalhunderttauſend Ruſſen Stand halten kann !); aber nicht 
die Vernichtung dieſer Armee, ſondern die Eroberung des Herzogthums 
iſt es was Ew. K. Majeſtät die Unterwerfung, Anhänglichkeit und 
Treue des Reſtes der polniſchen Nation ſichern kann. — Hauptſächlich 
müſſen vorläufige Mittel angewendet werden, und ich werde mir die 
Freiheit nehmen ſie zu bezeichnen. 

Es hält nicht ſchwer Provinzen einem mächtigen Reiche einzu- 
verleiben; aber es gehören viele Jahre dazu die Bewohner des erober« 
ten Landes zu gewinnen, ſie an die Aenderung zu gewöhnen, fie ihre 
frühere Art zu ſein vergeſſen zu machen; und gewiß iſt es keineswegs 
der Natur angemeſſen zwei verſchiedene Nationen mit einander zu 
amalgamiren, gleichſam zu verſchmelzen, fo daß ſie nur noch eine ein⸗ 
zige bilden. Mag immerhin Napoleon durch Dekrete Toskana, Hols 
land, das Wallis und den Norden Deutſchlands ſeinem Reiche zuthei⸗ 
len, die Italiener, die Holländer, die Schweizer und die Deutſchen 
werden doch niemals Franzoſen ſein. Gleichwohl weiß er einen ſebr 
großen Nutzen daraus zu ziehen, und die Mittel die er anwendet um 
Nationen deren Sprache, Gebräuche, Sitten und Gewohnheiten einan« 
der geradezu entgegengeſetzt ſind, ſich gegenſeitig näher zu führen, ver— 
dienen wohl eine genauere Beleuchtung. Kaum hat er ein Departement 
gebildet und dem franzöſiſchen Reiche einverleibt, ſo zieht er genaue 
Erkundigungen ein über die öffentliche Stimmung, die Mittel und Be⸗ 


) Der Kaiſer hatte einige Tage vorher zu mir geſagt, dieſe Armee 
von ſechszigtauſend Mann im Herzogthum Warſchau könne ihn nicht beun⸗ 
ruhigen, denn ſie vermöge zweimalhunderttauſend Ruſſen die man gegen ſie 
werde aufbrechen laſſen, nicht Stand zu halten. 
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dürfniſſe des neu erworbenen Landes, über den Charakter der Einwoh- 
ner, über die Männer die ihm ergeben ſind und Belohnung verdienen, 
über diejenigen die ſich widerſpenſtig und unruhig erweiſen, die man 
daher beſchäftigen muß damit fie nicht ſchaden können. Jedes neue Des 
partement hat feine Vertreter im geſetzgebenden Körper, feine Senato— 
ren, feine Mitglieder in den Gerichtshoͤfen. Die meiſten Angeſtellten 
im Innern des Landes find Angehörige deſſelben. Man liebkost die 
Reichen und die Magnaten indem man ſie bei Hofe einführt, man 
ſchmeichelt den Ehrgeizigen indem man ihnen Titel und Dekorationen 
verleiht; talentvollen Leuten die keine Exiſtenz gehabt haben, giebt man 
einträgliche Aemter; gegen die Gelehrten und Künſtler erweist man 
ſich als Protector. Auf dieſe Art erhält ſich Napoleon trotz des allges 
meinen Abſcheus vor feinen Kriegsſteuern, Auflagen und Conſeriptio— 
nen in allen ſeinen neuen Provinzen Leute die ihm ergeben ſind, die 
ein wachſames Auge haben und bei der Aufrechterhaltung der guten 
Ordnung ſowie der innern Sicherheit zugleich ihr perſönliches Intereſſe 
foͤrdern. 

Ich bin von meinem eigentlichen Gegenſtande abgewichen; aber 
ich hielt es für nothwendig die Methode näher zu bezeichnen durch 
welche ſich Napoleon überall Anhänger verſchafft, die Leute verführt, 
hinreißt und Alles ſeinen Geſetzen unterwirft. Auf dieſe Art gelingt 
es ihm, und er ſieht nirgends mehr etwas Unausführbares. 

Sehen wir ob es beim dermaligen Stand der politiſchen Ange⸗ 
legenheiten nicht möglich wäre, Napoleon in feinem Plane zur Wieder- 
herſtellung Polens, der für ihn blos ein Vorwand zu einem Angriff 
auf Rußland iſt, zuvorzukommen, und ob man ſich nicht wirklich damit 
befchäftigen, das Schickſal der Polen ſichern und fie durch weit gegrün« 
detere Gefühle als der Kaiſer der Franzoſen ihnen eingeflößt hat, an 
die Perſon Ew. K. Majeſtaät feſſeln konnte. 


Wenn es ſich ſchon jetzt um einen Offenſiv- oder Defenſivkrieg 
mit Frankreich handelte, fo wäre es zu ſpät die Maßregeln zu bezeich⸗ 
nen, durch welche man die acht Gouvernemens Rußlands die früher 
einen Theil Polens bildeten, organiſiren und aus ihnen ein gewaltiges 
Bollwerk gegen jede ſei es nun feindſelige oder hinterliſtige Unterneh- 
mung von Seiten Napoleons machen könnte. Das Schickſal der Waf— 
fen müßte dann das Geſchick der Polen entſcheiden. 

Wenn, ſage ich, der Krieg unmittelbar bevorſtände, ſo wäre es 
vielleicht nöthig daß Ew. K. Majeſtät fich vor allen Dingen als König 
von Polen erklärte; denn dies wäre das ſicherſte und natürlichſte Mite 
tel die Einwohner des Herzogthums Warſchau zu Ihren Gunſten zu 
ſtimmen. Sofort ftände Ihnen die Entſcheidung zu wie dies neue Reich 
verwaltet, welche Ausdehnung ihm gelaſſen werden müßte. Und in 
einem ſolchen Falle könnte ich es nicht wagen mich darüber was für 
die Polen am vortheilhafteſten wäre auszuſprechen, ohne die Intereſſen 
des Kaiſerreichs zu verletzen. Aber heute denke ich daß es noch Zeit iſt 
die Umſtände zu benützen, und ich glaube beweiſen zu können daß, da 
Napoleon die polniſche Nation mit wohlklingenden Verſprechungen 
bearbeitet ohne wahrſcheinlich die Verwirklichung derſelben zu beabſich⸗ 
tigen, und mit dem Vorbehalt über die Warſchauer alle obenerwähnten 
Ungemächlichkeiten ſich ergießen zu laſſen, daß es, Sire, Ihnen zuſtände 
die Bewohner des mit Rußland einverleibten Theiles von Polen mehr 
an ſich zu feſſeln und fie den Unterſchied zwiſchen einer wohlwollenden 
und einer unterdrückungsſüchtigen Regierung empfinden zu laſſen. Ich 
will überdies klar darthun daß die Mittel hiezu ſehr einfach ſind, daß 
fie ſich mit den väterlichen Abſichten Ew. K. Majeſtät vertragen und 
daß ſie den Intereſſen Rußlands entſprechen. 

Der dem ruſſiſchen Reich einverleibte Theil Polens bildete früher, 
vor der Vereinigung des Herzogthums Litthauen mit dem Königreich 


Polen, die Provinz Litthauen. Die Bewohner derſelben waren jederzeit 
kriegeriſch, unternehmend, eiferfüchtig auf ihre Rechte ihren Souveräs 
nen getreu und zeichneten ſich durch Muth wie durch Vaterlandsliebe 
aus. Stolz auf ihre Abſtammung haben die Litthauer trotz der Verei— 
nigung ihrer Provinz mit Polen ihre Gebräuche, ihren Givilcoder, ihre 
Obrigkeiten beibehalten, und auf dieſe Art fanden bis zur letzten Theis 
lung die Reichstage abwechſelnd in Warſchau und Grodno ſtatt; auf 
dieſe Art gab es eine polniſche und eine litthauiſche Armee; Litthauen 
hatte ſeine oberſten Tribunale, ſeine Miniſter, ſeine Staatsbeamten. 
Die Litthauer hielten ſo feſt an ihren Vorrechten daß ſie ſich trotz 
aller Anſtrengungen, trotz alles Aufwandes von Beredtſamkeit Seitens 
vieler Staatsmänner nicht entſchließen konnten davon abzugehen. 

Ich bin überzeugt daß, wenn man unmittelbar nach der Einver⸗ 
leibung der frühern polniſchen Provinzen mit Rußland eine Provinz 
gebildet, ihr den Namen Litthauen ſowie ihre alten Rechte gelaſſen, in 
Beziehung auf die Verwaltungsform einen abgeſonderten Staat aus 
ihr gemacht, denſelben aber mit dem ruſſiſchen Reich vereinigt und ihm 
einverleibt hätte, der fremde Einfluß hier nur ſehr ſchwer durchgedrun⸗ 
gen wäre. 

Im Uebrigen haben die Litthauer, trotz des natürlichen Wider⸗ 
willens gegen das Verfahren mit welchem man ſeine Unabhängigkeit 
gegen die Verpflichtung zu gehorchen vertauſcht, trotz der verſchiedenen 
Mißbräuche die ſich in die Verwaltung ihres Landes eingeſchlichen, und 
endlich trotz des allgemeinen Elends das ſich allda fühlbar macht, nie⸗ 
mals aufgehört den Souveränen Rußlands treu zu ſein, ſeitdem ſie von 
ihnen abhängig ſind, und voll von Vertrauen auf die Geſinnungen Ew. 
K. Majeſtät, deren wohlthätige Einflüſſe fie bei verſchiedenen Gelegen- 
heiten erprobt, haben ſie es gewagt Alles von Ihrer Gerechtigkeit und 
Ihrer Großmuth zu hoffen. 


Jetzt, Sire, iſt der Augenblick gekommen ihre Anhänglichkeit zu 
erproben und den Eindruck zu zerſtören welchen die Hoffnung auf die 
Wiederherſtellung Polens durch den Einfluß Napoleons in ihnen er— 
wecken könnte; der Augenblick iſt da ihnen zu erkennen zu geben welch 
innige Theilnahme Ew. Majeſtät ihrem Schickſale widmet, welchen 
Werth Sie auf ihre Anhänglichkeit legen, und zu dieſem Behuf Maß⸗ 
regeln anzuwenden die in Ihrer Macht ſtehen, Sire, und die Ihnen 
etwa acht Millionen Einwohner auf immer gewinnen müßten, ſo daß 
fie für Rußland ein Bollwerk würden auf der Seite wo es am wenig- 
ſten vertheidigt iſt; Maßregeln welche Ihnen zugleich die Herzen der 
Bewohner des Herzogthums Warſchau zuführen müßten. 

Indem Sie dieſe acht Gouvernemens mit der gebührenden Rüde 
ſicht auf die Lokalverhältniſſe des Landes ſowie auf den Charakter der 
Bewohner organiſiren, und den Mißbräuchen welche ſich nothwendig 
in die innere Verwaltung der Provinz einſchleichen mußten, Halt ge— 
bieten würden, müßte ſich Ew. K Majeſtät unverjährbare Anfprüche 
auf die Erkenntlichkeit ihrer Bewohner erwerben, und Sie würden 
Ihre weſtlichen Grenzen weit ſtärker erblicken, als wenn fie mit zahl— 
reichen Truppen beſetzt und mit Feſtungen verſehen wären. 

Wenn ich das Glück gehabt habe zu verdienen daß dieſe Denk— 
ſchrift von Ew. K. Majeſtät geleſen und gutgeheißen wird, wenn ich 
das Glück gehabt habe zur Darlegung einläßlicher Plane in Betreff der 
Organiſation Polens berufen zu werden, ſo werde ich nicht ermangeln 
denſelben die nothwendige Ausführung zu geben. Heute werde ich mich 
darauf beſchränken mit wenigen Worten zu zeigen welche Vortheile 
man den Litthauern gewähren kann; welche Parallele ſich daraus zwis 
ſchen den Bewohnern Litthauens und denen des Herzogthums War- 
ſchau ergeben würde; endlich welche Vortheile die ruſſiſche Regierung 
daraus ziehen müßte. 
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1. Es giebt Niemanden dem nicht Alles daran gelegen fein müßte 
den Namen des Vaterlandes wo er das Licht der Welt erblickt hat, zur 
Geltung zu bringen, und dieſes ſo natürliche Gefühl bedarf keiner 
Rechtfertigung. — Man begreift daher leicht daß ſich die Litthauer 
freuen würden den Namen ihres Landes tragen zu dürfen und hierin 
daſſelbe Recht zu genießen welches man in Rußland den Kalmücken, 
Koſaken, Finnen u. ſ. w. gelaſſen hat. 

2. Wenn die Verwaltung Litthauens concentrirt und einem ein- 
zigen von Ew. K. Majeſtät mit irgend einem beliebigen Titel ernannten 
Oberhaupte anvertraut wäre, ſo müßte der Geſchäftsgang nothwendig 
einfacher, ſchneller, zwanglofer und für die Einwohner weniger läſtig 
werden. 

3. Das Oberhaupt das ich meine, müßte einen Hof und eine 
Vertretung haben, wodurch die Provinz wieder einigermaßen in Aufs 
nahme käme, die Stadt als Sitz der Regierung bedeutende Vortheile 
erhielte, die Verbindung zwiſchen den Einwohnern neu belebt und der 
Geldumſatz, ſo weit die gegenwärtigen Umſtände es erlauben, um ein 
Namhaftes erhöht würde, 

4. Das litthauiſche Statut iſt von dem Adel jederzeit als der 
vollkommenſte Civil- und Criminalcoder betrachtet worden; wenn Ew. 
K. Majeſtät ihm daher die Freiheit ließe feine Prozeſſe nach dieſem Sta— 
tut, mit gewiſſen durch die Erfahrung als nothwendig erwieſenen Ab- 
änderungen, zu beurtheilen, jo würden Sie damit einen feiner höchften 
Wünſche erfüllen, ohne für die Litthauer mehr zu thun als Sie für die 
Bewohner Finnlands gethan, die ihre Geſetze und Prozeßformen bei— 
behalten durften. 

5. Wenn der obige Artikel den Litthauern gewährt iſt, ſo könnte 
man ihnen einen Senat oder vielmehr ein unappellables Tribunal ger 
ftatten, wodurch die große Anzahl von Prozeſſen in St. Petersburg 


verſchwinden, die Geſchäfte des Senats in der Hauptſtadt ſich vermin- 
dern müßten, und den prozeßführenden Parteien eine Menge Reiſen, 
Verlegenheiten und unvermeidliche Koſten erſpart würden. 

6. Endlich müßte man die Litthauer in Beziehung auf die Ab- 
gaben und die Art ihres Einzugs durchaus den andern Gouvernemens 
gleichſtellen. 

Es könnte auf den erſten Blick ſcheinen als ob die Vergünſtigun⸗ 
gen welche ich für die Litthauer beantrage, ſo unbedeutend wären daß 
fie ſich mit den verlockenden Vortheilen der Wiederherſtellung Polens, 
womit die Einwohner des Herzogthums Warſchau ſich ſchmeicheln, 
nicht meſſen dürften; aber folgende Parallele kann dieſe Frage ent« 
ſcheiden: 

Die Litthauer erhalten durch einen Federzug ihren Namen und 
ihr Vaterland wieder, während die Warſchauer dies blos in der Hoff— 
nung ſind und es nur mit ihrem Blute erkaufen koͤnnen; die Litthauer 
ſind als Theil eines großen Ganzen ſtolz darauf Unterthanen des Kai⸗ 
ſers Alexander zu fein, dem fie aufrichtig anhängen, ihm wahre Wohls 
thaten zu verdanken und für den Fall eines Angriffs immer eine ruſſt⸗ 
ſche Armee von viermalhunderttauſend Mann zu ihrer Vertheidigung 
bereit zu wiſſen. Die Warſchauer, als Unterthanen eines den Befehlen 
Napoleons unterworfenen Könige, bürgerlich von dem Koͤnig von 
Sachſen, militäriſch vom Kaiſer der Franzoſen beherrſcht, find immer 
ungewiß über ihr Schickſal und haben nur die einzige Gewißheit, in 
allen Fällen den Kriegsſchauplatz auf ihrem Gebiete zu ſehen, den 
Vortrab einer zahlreichen, aus verſchiedenen Nationen beſtehenden Ars 
mee zu bilden, und dann vorrücken zu müſſen, nicht um das Vaterland 
zu vertheidigen, ihre Grenzen auszudehnen und Polen wiederherzuſtellen, 
ſondern um ſich dahin führen zu laſſen wohin die Intereſſen Napo- 
leons und ſeine rieſigen Plane es gebieten. 


— 

Um dieſe Anſicht mit einem Beiſpiele aus neuer Zeit zu belegen, 
brauche ich blos auf den Umſtand aufmerkſam zu machen daß die Gren— 
zen Litthauens dermalen von einer furchtbaren Armee beſetzt ſind welche 
dieſe Provinz im Fall eines Krieges als integrirenden Theil des Reichs 
vertheidigen ſoll, während zur Zeit des letzten Feldzugs von 1809 
gegen Oeſterreich die Franzoſen und Sachſen das Herzogthum Wars 
ſchau räumten und die Vertheidigung deſſelben einigen tauſend Polen 
überließen. 

Wenn die Litthauer nur Ein Oberhaupt hätten das den Kaiſer 
vertraͤte und gewiß feiner Wahl würdig wäre, fo wurden fie alle Vor— 
theile einer einfachen, gleichfoͤrmigen, auf das Wohl und die Ruhe 
Aller bedachten Regierung genießen. Die Warſchauer dagegen kennen 
bis jetzt nur den Militärdespotismus und die bürgerliche Anarchie. 

Wenn die Litthauer ihr Statut behielten, jo behielten fie die Ges 
ſetze ihrer Väter, Geſetze welche den Lokalverhältniſſen, den Sitten und 
Gewohnheiten der Nation angepaßt ſind. Die Warſchauer dagegen bes 
halten in ihren gerichtlichen Formen eine Miſchung alter polniſcher 
Geſetze, preußiſcher und franzöfticher Geſetze nach dem Code Napoleon, 
was ſowohl für die Parteien als für die Richter mancherlei Übelftände 
mit ſich führt. 

Endlich werden die Litthauer, wenn man ſie in Betreff der Steuer» 
erhebung den andern ruſſiſchen Unterthanen gleichſtellt, nicht mehr 
willkürlichen Plackereien ausgeſetzt ſein, wie es die Bewohner des Her— 
zogthums Warſchau ſind, wo man bekanntermaßen Privatperſonen 
genöthigt geſehen hat von ſelbſt auf ihre Beſitzungen zu verzichten, und 
ſich mit einer Penfton zu begnügen welche der Hälfte der Steuern 
gleichkommt die man ſie bezahlen läßt. 

Endlich um mich gegen jeden Vorwurf zu verwahren als denke 
ich nur an Polen und opfere die Intereſſen Rußlands, habe ich noch 
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die weſentlichen Vortheile auseinanderzuſetzen welche ſich aus der Or— 
ganiſation Litthauens für das Reich ergeben würden. 

1. Sobald Napoleon feinen großen Hebel, nämlich die Wieder- 
herſtellung Polens, nicht mehr benützen kann, werden alle ſeine Anhän— 
ger in den Rußland einverleibten Theilen Polens nothwendig ver— 
ſchwinden, jo daß man im Fall eines Krieges nicht mehr genöthigt 
ſein wird den Feind im Innern zu beobachten, zu bewachen und zu 
fürchten, der zuweilen viel gefährlicher iſt als derjenige welchen man 
mit den Waffen in der Fauſt bekämpfen muß. 

2. Die Litthauer, welche bis jetzt über das Loos das ihrer in 
Folge des Krieges oder politiſcher Anordnungen wartet im Ungewiſſen 
ſchweben, würden mit Vergnügen und Dankbarkeit ihr Schickſal ent— 
ſchieden und feſtgeſetzt ſehen, und demgemäß würde eine Bevölkerung 
von mehreren Millionen ſich durch neue Bande an das Reich gekettet 
fühlen, würde, da ſie auf ihre Kraft und ihren Beſtand nur ſo lange 
rechnen könnte als fie ein Theil dieſes Reiches wäre, mit allen übrigen 
Unterthanen Ew. K. Majeſtät in Beweiſen von Anhänglichkeit und 
Erkenntlichkeit für ſolche Wohlthaten wetteifern. 

3. Bis jetzt hielten ſich, ſei es nun aus Furcht, ſei es aus Vor— 
urtheil, ſei es aus Mangel an Gelegenheiten befchäftigt zu werden, die 
meiſten fähigen Männer, die ihrem Vaterlande früher gedient hatten, 
entfernt und wollten lieber ihre Laufbahn in der Dunkelheit beſchließen 
als eine neue beginnen. Heute, Sire, kann ich zum Voraus dafür bür— 
gen daß Jedermann ſich beeifern wird Ew. K. Majeſtät ſowohl im Civil 
als im Militär ſeine Dienſte anzubieten. 

4. Die Litthauer find enthuſiaſtiſch, treu und ihrem Souverän 
anhänglich. Wenn ſie in Betreff der Steuern und des Einzugs derſel— 
ben den andern ruſſiſchen Unterthanen gleichgeſtellt zu werden wün— 
ſchen, jo werden ſie ſich auf der andern Seite auch mit Vergnügen zu 


jedem Opfer für das Staatswohl bereit finden laſſen, ſobald ihr Schick⸗ 
ſal feſtgeſetzt und geſichert iſt; ſie werden tapfer die Grenzen des Reichs 
vertheidigen; ſie werden, wenn das Intereſſe Ew. K. Majeſtat es er⸗ 
heiſcht, Alles geben was fie haben; ſie werden fo viel Leute ftellen als 
die Umſtände immer erheiſchen .... Ihr loyaler Charakter, ihre Va⸗ 
terlandsliebe, ihre Anhänglichkeit an Ew. Majeſtät erhabene Perſon 
bieten dafür die beſte Bürgſchaft. 

5. Aber nicht genug daß die Litthauer von Bewunderung und 
Erkenntlichkeit für Ew. K. Majeſtät durchdrungen fein würden: dieſe 
Geſinnung würde auch auf die Bewohner des Herzogthums Warſchau 
übergehen. Erſt dann würden ſie aus Vergleichungen urtheilen koͤnnen, 
würden die Verſchiedenheit der Regierungen zu würdigen verſtehen und 
das Benehmen Alexanders von dem Verhalten Napoleons zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen. Ich wage es vorherzuſagen daß dann eine große An⸗ 
zahl warſchauer Offiziere und Soldaten das Begehren ſtellen würden 
in die Dienſte Ew. K. Majeſtät zu treten, und jedenfalls werden alle 
diejenigen welche die Staaten Ew. K. Majeftät verlaſſen haben, ſich 
bemühen um die Erlaubniß zur Rückkehr zu erhalten. Es werden dies 
nicht Ausreißer ſein, ſondern enttäuſchte Leute welche ſich überzeugt 
haben daß die Hoffnung auf Wiederherſtellung Polens durch Napoleon 
ein eitles Trugbild iſt. Die Warſchauer werden ſich dann entſchieden 
und aufrichtig das Schickſal der Litthauer wünſchen .... Aber ich will 
den Ereigniſſen nicht vorgreifen und glaube meiner Aufgabe genügt zu 
haben, nachdem ich Ew. K. Majeſtät freimüthig Alles dargelegt, was 
mein Herz und meine Ueberzeugung mir eingegeben. 


Viertes Kapitel. 


Der Kaiſer hörte meine Denkſchrift aufmerkſam an und unter- 
brach mich nur zuweilen mit den Worten: „Ganz richtig; ja, das iſt 
ſehr wahr .... das find geſchichtliche Thatſachen.“ Als ich an die 
Stelle kam daß Napoleon den Polen Hoffnung mache die Grenzen ihres 
Landes bis an die Wolga zurückzuführen, lächelte der Kaiſer und ſagte: 
dies heiße das Fell des Bären verkaufen, bevor man ihn erlegt habe. 


Nachdem ich mit meiner Vorleſung zu Ende war, ſagte er un— 
gemein verbindlich, er ſei mit dem was er gehoͤrt ſehr wohl zufrieden; 
er werde die Ideen auf die ich ihn aufmerkſam gemacht benützen, indem 
fie größtentheil& zu feinem Plan und feinen Entwürfen paſſen. Sodann 
verlangte er das Original der Denkſchrift und entließ mich mit der 
wiederholten Verſicherung: Wir werden oft Gelegenheit ha— 
ben uns mit dieſem Gegenſtand zu beſchäftigen. 


Noch einige Zeit hindurch wurde ich vom Kaiſer oft zur Tafel 
gezogen, ohne daß er über die Denkſchrift ſprach die augenſcheinlich 
großen Eindruck auf ihn gemacht hatte, und ich ſelbſt hielt es nicht für 


paſſend ihn daran zu erinnern. 
* 


Bald darauf handelte es ſich um die Abreiſe des Herzogs von 
Vicenza, Caulincourt, deſſen Nachfolger als franzöſiſcher Botſchafter 
der General Lauriſton wurde. Um dieſe Zeit wurde ich vom Kaiſer 
nicht mehr berufen und ſah ihn mehrere Wochen hindurch nicht End» 
lich begegnete ich ihm eines Tags auf dem Quai, wo er mich mit ſeiner 
gewöhnlichen Freundlichkeit anredete: „Sie wundern ſich ohne Zweifel 
daß ich Sie ſo lange Zeit nicht geſehen und geſprochen habe; aber ſeit 
Lauriſtons Ankunft habe ich erfahren daß man Sie in Paris zu ſehr 
vorangeſchoben hatte, und dies noͤthigte mich gewiſſe Rückſichten 


zu beobachten. Im Uebrigen werden wir uns noch ſehr oft ſehen und 
über unſern Plan ſprechen.“ 

Von dieſem Tage an hatte ich Gelegenheit den Kaiſer wieder eben 
ſo oft zu ſehen wie früher; aber es kam nichts Wichtiges mehr zur 
Sprache bis gegen Ende Septembers, als ich um die Erlaubniß bat 
mich auf vier Wochen zu entfernen. Nachdem ich dies Geſuch ſchrift— 
lich eingereicht, ließ mich der Kaiſer in ſein Kabinet rufen und ſagte zu 
mir: „Wie ich höre, reifen Sie nach Litthauen; ſagen Sie Ihren Lands 
leuten daß ich an ſie denke, daß ich mich mit ihrem Schickſal beſchäftige, 


. . . daß ich es verbeſſern zu können wünſche; . . .. daß ich bald eine 
Gelegenheit finden kann ihnen das zu beweiſen; . . . . daß ich auf ihre 
Anhänglichkeit rechne und ihr ganzes Vertrauen fordere.“ — Da der 


Kaiſer, der ſich ſonſt immer ſehr geläufig ausdrückte, diesmal in kurzen, 
abgebrochenen Sätzen ſprach, mehreremale ſtockte und jedes Wort be— 
tonte, ſo nahm ich mir die Freiheit zu ihm zu ſagen: „Sire, möge es 
mir erlaubt ſein meine Landsleute des Schutzes und Wohlwollens Ew. 
K. Majeſtät zu verſichern, ohne bei ihnen neue Hoffnungen zu erwecken; 
denn wenn ich in meinem Namen zu ihnen ſpreche, ſo werden ſie mir 
nicht glauben; und ſpreche ich im Namen Ew. Majeſtät, ſo darf ich 
ihnen nur klare und beſtimmte Dinge ſagen .. .. Nun vermuthe ich 
daß Ew. K. Majeſtät über dieſe Dinge ſelbſt noch unentſchieden iſt.“ 
Der Kaiſer erwiederte lebhaft: „Wie, unentſchieden? Eines von beiden 
muß kommen: entweder, im Falle des Kriegs, gründe ich ein Koͤnig— 
reich Polen das mit dem ruſſiſchen Reich in derſelben Art verbunden 
iſt wie Ungarn und Böhmen mit Oeſterreich, oder, wenn der Krieg 
nicht ſtattfindet, führe ich unſern großen Plan in Beziehung auf 
Litthauen aus. 

Als ich nach einem Monat nach Petersburg zurückkam, fragte 
mich der Kaiſer viel über die Stimmung in Litthauen, ging auf einige 
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Einzelheiten in Betreff ſeiner wohlwollenden Abſichten gegen die Polen 
im Allgemeinen ein, und befahl mir ihm direkt unter der Adreſſe des 
Grafen Tolſtoy alle Notizen zuzuſchicken die ich ihm zu übermachen 
wünſche. 

Eine Krankheit die mich 14 Tage ins Bett feſſelte, verſchaffte 
mir die erſte Gelegenheit dieſe Erlaubniß zu benützen und folgenden 
Brief an ihn zu ſchreiben: 

„Sire, eine Unpäßlichleit die mich nöthigt ſeit einigen Tagen das 
Zimmer zu hüten, hat mir alle nothwendige Muße verſchafft um mich 
mit dem Plane zu beſchäftigen deſſen Vorlegung Ew. K. Maj. vor eini⸗ 
gen Tagen mir geſtattet hat. 

„Nachdem ich das große Glück gehabt den Ideen Ew. K. Majeſtät 
zu begegnen und die Skizze eines umfaſſenden Planes welchen Sie 
ſelbſt entworfen, Ihnen vor Augen zu legen, habe ich mich fortwäh⸗ 
rend in der Ueberzeugung beſtärkt daß die Intereſſen des Reichs, der 
Ruhm Ew. K. Majeſtät und das Glück mehrerer Millionen Einwoh- 
ner die Ausführung deſſelben erheiſchen. 

„Ich begreife daß es ſchwerer iſt das Geſchick einer ganzen Pro- 
vinz umzugeſtalten als das Gluck einer einzelnen Perſon zu ſichern. 
Hier genügt ein Wort von Ew. K. Majeſtät; dort gehört alle Klug- 
heit, Ueberlegung und Herrſcherweisheit dazu um eine Aenderung zu 
bewerkſtelligen die in ihren Ergebniſſen eben ſo groß und nützlich als 
desjenigen der ſie unternimmt würdig iſt. 

„Reifliche Ueberlegung der Uebel und Vortheile einer Neuerung, 
ſtete Beachtung der politiſchen Erwägungsgründe, Schonung der öffent» 
lichen Meinung, Vorausſicht der zu überwindenden Hinderniſſe und 
Vorurtheile, endlich die Anwendung kräftiger und raſch eingreifender 
Mittel zur Vollziehung eines Planes, je nachdem ſeine Wichtigkeit und 
ſeine Schwierigkeiten ſie erheiſchen, das, Sire, ſind die Eigenſchaften 


welche die Methode die Ew. K. Majeſtät bei Leitung der Staatsgefchäfte 
befolgt, bis jetzt charakteriſirt haben. _ 

„Ueberzeugt von diefer Wahrheit, dürfte ich es niemals wagen 
auf einen Gegenſtand zurückzukommen der mir das Glück verſchafft hat 
Ew. K. Maj. meine Denkungsweiſe offen darzulegen, wenn ich nicht 
zugleich die innige Ueberzeugung hegte daß Sie früher oder ſpäter, und 
ohne ſich von Ihrem Syſtem zur Ausführung Ihrer großartigen Ent» 
würfe zu entfernen, es nothwendig finden werden einen Plan zu ver⸗ 
wirklichen der Ihres Herzens würdig iſt und unter allen Umſtänden 
nur weſentliche Vortheile bringen kann. 


„Wenn der Plan nur mir angehörte, fo müßte ich ausführlicher 
auf Einzelheiten eingehen, um ſeine Nützlichkeit darzuthun. Da mir 
aber nur das Verdienſt zukommt Ideen die mit den Abſichten Ew. K. 
Majeftät übereinſtimmen, gefaßt und ausgeſonnen zu haben, fo konnte 
ich Nichts von Bedeutung ſagen was Ihren Beobachtungen entgangen 
wäre. . 

„Gleichwohl haben neue Aufklärungen (die ich wiederum Ew. K. 
Majeſtät verdanke) mich veranlaßt Veränderungen an meinem Plane 
vorzunehmen, aber die Grundlagen deſſelben beizubehalten. Die Nach⸗ 
richten von der neuen Organiſation des Senates zu St. Petersburg 
und einige Notizen die ich mir über die Verwaltung Finnlands ver⸗ 
ſchafft, haben mich auf den Gedanken an einen einfachern Plan ge⸗ 
bracht der viele Schwierigkeiten in der Ausführung beſeitigt. 


„Es handelt ſich nicht mehr davon ein Oberhaupt für Litthauen 
aufzufinden und daſſelbe unter den Mitgliedern der Faiferlichen Familie 
auszuwählen; jeder Generalgouverneur konnte feinen Platz einnehmen 
und feine Verrichtungen verſehen. — Kein Kabinet in Europa konnte 
ſich über eine Ordnung der Dinge beſchweren die als Maßregel der 


innern Verwaltung feftgefegt wäre und durchaus kein Kennzeichen 
feindſeliger Geſinnung trägt. 

„Alle Einwohner der acht Gouvernemens von Litthauen werden 
ihre hoͤchſten Wünfche erfüllt ſehen, und Ew. K. Majeftät kann, wenn 
Sie im Weſten eine achtunggebietende Schranke errichten, ohne für 
dieſe Provinzen etwas Anderes zu thun als was Sie in neueſter Zeit 
für Finnland gethan, die Militärmacht welche Sie bis jetzt aus dieſem 
Reiche zogen, verdoppeln, die Einkünfte die Sie von da erhielten, viel» 
leicht um ein Drittheil vermehren, und ſicherlich mehrere Millionen 
erſparen welche der Unterhalt der Staatsbeamten jährlich in Anſpruch 
nimmt. 

„Sire, da ich nur für Ew. K. Majeſtät ſchreibe, und da Sie mich 
ermächtigt haben Ihnen alle meine Gedanken anzuvertrauen, ſo erſuche 
ich Sie zu verzeihen, wenn ich ſtatt einer mit Gründen belegten Denk» 
ſchrift zu Ibren Füßen einen Ukasentwurf niederlege, weil dies das 
kürzeſte und einfachſte Mittel iſt kundzuthun von welchem Stand- 
punkt aus ich die Organiſation Litthauens betrachte. 

„Ich habe die Perſonen nicht namentlich bezeichnet welche den 
Ausſchuß zur Abfaſſung der Einzelheiten der Organiſation bilden 
konnten; denn ihre Wahl iſt mir ganz und gar gleichgültig und hat 
mit dem Hauptzwecke Nichts gemein. 

„Alles was Ew. K. Majeſtät anordnen und beſchließen wird, 
muß ſtets das Gepräge der Weisheit und Gerechtigkeit Ihrer Regie- 
rung tragen; aber es ſei mir erlaubt hinzuzufügen daß, wenn es Ih⸗ 
rem Herzen Bedürfniß iſt und eine ſüße Befriedigung gewährt die Zahl 
der Glücklichen mit jedem Tage zu vermehren, Ihnen ein Genuß vor⸗ 
behalten iſt den andere Souveräne nicht kennen und noch weniger er» 
ſtreben, der Genuß nämlich mit einem Federzuge den Beſtand und das 
Glück von acht Millionen Unterthanen zu ſichern und die Kraft und 
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Macht Ihres Reiches zu befeftigen, nicht durch neue Eroberungen, ſon⸗ 
dern durch das Syſtem einer weiſen Organiſation; nicht durch Schrecken 
und Plackereien, ſondern durch Wohlthaten. 
„Ich bin u. ſ. w. 
„Petersburg den 22. Oktober 1811.“ 


Abfchrift des Ukasentwurfes welcher dem obigen Briefe angehängt war. 

„Wir von Gottes Gnaden u. ſ. w. u. ſ. w. 

„Nachdem Wir die Grundlagen der allgemeinen Organiſation der 
Miniſterien in Unſerm Manifeſt vom 25. Juni 1811 feſtgeſetzt, und 
nachdem Wir alle auf die beſondere Organiſation ſämmtlicher Gou⸗ 
vernemens des Reichs und unter ihnen der weſtlichen Provinzen bezügs 
lichen Gegenſtände in Erwägung gezogen; vom Wunſche beſeelt für 
dieſe letztern eine einfachere und den Localverhältniſſen des Landes an⸗ 
gemeſſenere Verwaltungsweiſe einzuführen, 

Nach Anhörung des Staatsraths haben verordnet und ver— 


ordnen 
Art. I. 


Die Gouvernemens Grodno, Wilna, Minsk, Witepsk, Mohilow, 
Kiew, Podolien und Wolhynien ſowie die Bezirke Bialyſtock und Tar⸗ 
nopol bilden fortan eine einzige Provinz unter den Namen Großher— 
zogthum Litthauen. 

Art. U. 

Das Großherzogthum Litthauen wird von einem Beamten ver⸗ 
waltet der den Namen führt Stellvertreter des Kaiſers, Gouverneur 
des Großherzogthums Litthauen. 

Art. III. 

Der Stellvertreter hat den Titel Hoheit, ein Theil der Krondo— 
mäne wird zu ſeinem Unterhalte verwendet. Seine Reſidenz iſt Wilna 
als der Hauptort des Großherzogthums. 
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Art. W. 

Es iſt bei Uns und unter Unferen unmittelbaren Befehlen eine 
litthauiſche Kanzlei an deren Spitze ein von Uns ernannter Staats- 
miniſter ſteht. Dieſe Kanzlei iſt Unſer unmittelbares Organ zur Leitung 
der Angelegenheiten des Großherzogthums Litthauen. 


Ark. 

Die innere Verwaltung des Großherzogthums iſt einem Ver⸗ 
waltungsrath unter dem Vorſitz des Stellvertreters Sr. K. Majeſtät 
anvertraut; der Rath wird aus mehreren Departemens gebildet und 
beſteht aus einem Generaldirektor und mehreren Räthen. Alle Mit- 
glieder dieſes Rathes werden von Uns ernannt. 


Art. VI. rn 
Ein Generalreglement der öffentlichen Verwaltung für das Groß⸗ 
herzogthum Litthauen umfaßt die Entwicklung der Organiſation aller 
Zweige der Adminiſtrativgewalt, ſowie die Vorſchrift der Pflichten 
und eine Inſtruktion für die konſtituirten Behörden; namentlich was 
die Territorialtheilung des Großherzogthums, die Steuerverordnung, 
die Verwaltung der Krongüter, die Verordnung wegen Aushebung und 
Unterhaltung der Truppen, die Polizei, den Unterhalt der Poſten und 
Verkehrsmittel, die Verwaltung der Juſtiz, die Angelegenheiten des 
Cultus, den öffentlichen Unterricht ſowie die nöthigen Aufmunterungen 
für Ackerbau und Gewerbfleiß betrifft. 


Art. VII. 


Die Abfaſſung dieſes Generalreglements iſt einem von Uns er⸗ 
nannten Ausſchuſſe anvertraut, beſtehend aus N... N... Der Aus⸗ 
ſchuß arbeitet unter Unſern Augen; er hat Uns die Ergebniſſe ſeiner 


Berathungen in moͤglichſt kurzer Friſt vorzulegen. 
5 


Art. VIn. 
Das Statut von Litthauen iſt fortwährend das Civilgeſetz für 
das Großherzogthum Litthauen, und die polniſche Sprache wird bei 
der Ausfertigung aller Geſchäfte des Großherzogthums gebraucht. 
Art. IX. 

Ein in Wilna ſitzendes oberſtes Tribunal beurtheilt in letzter 
Inſtanz alle Civil- und Criminalfälle. Das Recht die Todesſtrafe zu 
verhängen und zu begnadigen bleibt Uns ſelbſt vorbehalten. 

Art. X. 

Die Stellen in der Staatsverwaltung können nur mit anſäßigen 

Bürgern und Grundbeſitzern im Großherzogthum beſetzt werden. 
Art. XI. 

Die für den öffentlichen Unterricht beſtimmten gegenwärtigen oder 
zukünftigen Gelder ſind, ob ſie nun aus Unſerer Huld oder aus der 
Freigebigkeit der Bürger fließen, auf immer von den andern Zweigen 
des öffentlichen Einkommens getrennt. 


Fünftes Kapitel. 


Ich führte ein Tagebuch worin ich genau und mit den noͤthigen 
Einzelheiten Alles was ich in Beziehung auf Polen zu dem Kaiſer ge— 
ſagt oder von ihm gehört hatte, aufzeichnete. Man begreift leicht daß 
ich in dieſen Denkwürdigkeiten keine Abſchrift davon mittheilen kann; 
aber um zu zeigen mit welchem folgerichtigen Eifer ich meine Arbeit 
betrieb, und zugleich das unveränderliche Wohlwollen zu beweiſen wo⸗ 
mit der Kaiſer meine Vorſtellungen aufzunehmen geruhte, ſowie die 


Theilnahme welche er dem Schickſal meiner Landsleute widmete, kann 
ich nicht umhin noch mehrere andere Briefe die ich zu verſchiedenen 


> 


) 
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Zeiten dem Kaiſer ſchrieb, einzurücken und einige feiner Antworten bei⸗ 
zufügen. 

Am 24. November 1811 ſchickte ich durch den Grafen Tolftoy 
folgendes Schreiben an Se. Majeſtät: 

„Sire, ich nehme mir die Freiheit am Fuße des Thrones Ew. kai— 
ſerlichen Majeſtät die Überſetzung eines Briefes niederzulegen, der unter 
dem 7. November 1811 vom Adel des Gouvernements Wilna an mich 
abgeſchickt worden iſt. 

„In ſeinem Namen, Sire, hatte ich das Glück Ew. K. Majeſtät 
im Verlauf des verfloſſenen Jahres Bitten vorzulegen; in feinem Na- 
men bringe ich heute die Huldigung der lebhafteſten Erkenntlichkeit dar. 

„Dieſer Brief iſt unterzeichnet vom Marſchall des Gouvernements 
und allen Marſchällen der Bezirke, nachdem er von der allgemeinen 
Verſammlung und den beſondern Verſammlungen des Adels dieſes 
Gouvernements genehmigt worden iſt. 

„Er wird Ew. Majeſtät beſſer als ich es ausſprechen könnte die 
Gefühle kundthun von denen meine Landsleute beſeelt ſind. 

„Indem ich mich glücklich ſchätze ihr Organ zu ſein, ſehe ich mit 
Vergnügen daß ſie meine Anhänglichkeit und Ergebenheit gegen Ew. 
Majeſtät theilen, und daß die Wohlthaten welche Sie, Sire, ihnen zu 
gewähren geruht haben, lebhaft gefühlt und geſchätzt worden ſind.“ 
Handſchreiben Sr. Majzeſtät des Kaſſers vom 8. Dezember 1811 als Antwort 

auf vorſtehenden Brief. 

„Ich ſchicke Ihnen, Herr Graf, eine Antwort auf den Brief den 
Sie mir im Namen des Adels von Wilna geſchrieben haben. Statt 
dieſelbe franzöſiſch zu unterzeichnen, habe ichs für paſſender gehalten, 
wenn fie polniſch geſchrieben wäre. Ich erfuche Sie daher daß Sie ſich 
die Mühe nehmen ſie zu überfegen und mir ſofort zur Unterſchrift zu⸗ 
zuſchicken. In wenigen Tagen werde ich Ihnen ein Werk 


zeigen konnen welches dasjenige vervollſtändigen wird 
womit Sie ſich beſchäftigt haben. 
„Ganz der Ihrige.“ 
Anhang zum vorftehenden Dillet. 

„Herr Senator, Graf Oginski, ich habe jederzeit großen Werth 
auf die Gefühle gelegt welche die Bewohner Litthauens beſeelen; und 
mit wahrem Vergnügen habe ich einen neuen Beweis in den Aus⸗ 
drücken der Dankbarkeit derſelben entgegengenommen. 

„Alles was ich bis jetzt für ſie gethan habe, muß als Bürgſchaft 
für meine unwandelbar ſich gleichbleibenden Abſichten auf ihr Glück 
betrachtet werden. 

„Es iſt mir angenehm mich Ihres Organs zu bedienen um ihnen 
dieſe Verſicherung zu übermachen. 

„Inzwiſchen bitte ich Gott daß er Sie, Herr Senator, Graf 
Oginski, in ſeinen heiligen Schutz nehme. 

„Alexander.“ 
rief an Se. Majeftät den Kaiſer am 8. Pezember 1811 bei Zuſendung der 
Ueberſetzung des obigen Refcripts. 

„Sire, ich beeile mich Ew. K. Majeſtät die polniſche Ueberſetzung 
des Briefes zuzuſenden von dem Sie mir eine Abſchrift zukommen zu 
laſſen geruhten. 

„Ich theile zum Voraus die freudigen Empfindungen meiner 
Landsleute, wenn Sie durch mich vernehmen daß Ew. K. Maj. die Hul⸗ 
digung ihrer Erkenntlichkeit gnädig aufgenommen und Ihre Zufrieden⸗ 
heit auf eine ſo ſchmeichelhafte Art kundzuthun geruht hat. 

„Ich beurtheile dieſelben nach dem Glück das ich empfunden, als 
ich Befehl erhielt ihnen dieſes koſtbare Pfand des Wohlwollens Ew. 
K. Majeſtät zu übermachen, und als ich mich immer mehr überzeugte 
daß der Gedanke an das Wohl Ihrer Unterthanen und die Beſchafti⸗ 


gung mit Allem was das Glück derſelben ſichern kann, das einzige 
Ziel Ihrer Sorgen iſt. 
„Ich bin u. ſ. w.“ 

Am folgenden Morgen ſchickte mir der Kaiſer das polniſche Re— 
ſcript, von feiner eigenen Hand unterzeichnet 9). N 

Ich war von dieſem neuen Beweis der Güte des Kaiſers gegen 
die Einwohner Litthauens eben fo gerührt als ergriffen von den Aus— 
drücken womit er fein Handbillet an mich geſchloſſen hatte: in weni⸗ 
gen Tagen werde ich Ihnen ein Werk zeigen können 
welches dasjenige vervollſtändigen wird womit Sie 
ſich beſchäftigt haben. 

Dieſe Worte zeigten mir deutlich daß der Kaiſer meinen Plan 
nicht aus den Augen ließ; aber ich wußte nicht welches das Werk war 
deſſen er gegen mich erwähnte und wem er es anvertraut hatte. Nach 
zwei Wochen erfuhr ich blos daß der Kaiſer den General Armfelt ?) 
und den Baron Roſenkampf mit Abfaſſung einer Conſtitution für die 
Bewohner Litthauens beauftragt hatte. 

Einige Zeit bevor ich meinen Brief vom 24. November geſchrie⸗ 
ben, erfuhr ich auch daß der Kaiſer dem Grafen von Witte und dem 
Fürſten Kaſimir Lubomirski befohlen hatte einen Plan zur Organiſa— 
tion der Armee in den acht dem Reiche einverleibten polniſchen Gous 


1) Die Abſchrift befindet ſich in meiner Sammlung von Originalbrie⸗ 
fen Nr. 2; es iſt dies ohne Zweifel die erſte und einzige polniſche Schrift 
die ein ruſſiſcher Kaiſer unterzeichnet hat. 

2) Der Freiherr Guſtav Moriz Armfelt (ſ. über ihn Maſſons geheime 
Denkwürdigkeiten über Rußland I, 6 u. f.) war der Leiter einer geheimen 
Diplomatie durch die Alexander mit den erklärten Feinden und unzufriede⸗ 
nen Bundesgenoſſen Napoleons Verbindungen unterhielt. 

A. d. H. 
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vernemens aufzuſetzen. Zugleich befahl er ihnen ſich mit mir darüber 
zu verſtändigen, und nachdem er mich in fein Kabinet beſchieden, for— 
derte er mich auf mich dieſer Arbeit nicht zu entziehen. Ich nahm mir die 
Freiheit Sr. Majeſtät vorzuſtellen daß ich mich niemals mit dieſer Ange— 
legenheit beſchäftigt habe; ich geſtand ihm ſogar meine Unwiſſenheit hier— 
in, allein der Kaiſer beſtand auf ſeinem Verlangen und befahl mir wenig— 
ſtens einen Ueberblick über den Plan den man ihm vorlegen wolle ein— 
zureichen, zugleich erklärte er mir, er habe den Fürſten Kaſimir Lubo⸗ 
mirski beauftragt denſelben mir zu übergeben, bevor er zu ſeiner eige— 
nen Kenntniß gelange. 

Gegen Ende Novembers ſchickte mir der Kaiſer einen Mann zu 
welcher damals ſein ganzes Vertrauen genoß, und den er beauftragte 
mich über die ſchleunigſten und wirkſamſten Mittel zur Vermehrung 
des litthauiſchen Heeres zu befragen und alle Aufſchlüſſe die ich ihm in 
dieſer Beziehung, namentlich auch in Betreff der Formirung einer zahl- 
reichen Cavallerie geben könnte, zu benutzen. Ich fand mich ſehr ge— 
ſchmeichelt durch dieſen Beweis von Vertrauen, aber ich antwortete 
freimüthig daß ich beim gegenwärtigen Stand der Dinge meine Beob— 
achtungen nicht vorlegen konne, dagegen verſprach ich die Gründe in 
einer Denkſchrift auseinanderzuſetzen die ich unverzüglich an Se. Maje⸗ 
ſtät erlaſſen werde. 

Drei Tage nachher, am 1. Dezember 1811, ſchrieb ich dem Kai⸗ 
ſer folgenden Brief: 

„Sire, morgen oder ſpäteſtens am Sonntag werde ich die Ehre 
haben Ew. K. Majeſtät einen Plan zur Organiſation der Armee für 
die acht polniſchen Gouvernemens Rußlands mitzutheilen. Der Fürſt 
Kaſimir Lubomirski iſt es der ſich mit dieſer Arbeit beſchäftigt hat. 

„Was mich betrifft, Sire, ſo werfe ich mich zu Ihren Füßen und 
bitte Sie um die Gnade die Denkſchrift zu leſen die ich Ihnen zu 
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ſchicken mir die Freiheit nehmen werde. Ohne Zweifel wird Ew. K. 
Majeſtät Nichts darin finden was nicht bereits Gegenſtand Ihres tiefſten 
Nachdenkens geweſen wäre; aber es gibt Zeiten wo die bekannteſten 
Dinge, wenn ſie im rechten Augenblick ins Gedächtniß zurückgerufen 
und unter einem neuen Geſichtspunkte dargeſtellt werden, einiges In— 
tereſſe einfloͤßen; ich wäre uͤberglücklich, wenn die beiliegende Arbeit 
dieſe Wirkung hervorbrächte. 


„Welchen Gebrauch auch Ew. K. Majeſtät davon machen mag, 
ſo wage ich wenigſtens mich verſichert zu halten daß jeder Ausdruck 
meiner Denkſchrift Ihnen meine Freimüthigkeit ſowie mein unbedingtes 
Vertrauen auf das Wohlwollen und die Großmuth Ew. K. Majeſtät 
beweiſen wird. 

„Mit dieſen Geſinnungen, welchen ſich ſtets Eifer, Anhänglich— 
keit und Ehrfurcht beigeſellen werden, bin ich, Sire, u. ſ. w.“ 


Einige Stunden darauf erhielt ich von dem Kaiſer ein in den 
ſchmeichelhafteſten Ausdrücken abgefaßtes Handſchreiben das mit den 
Worten begann: „Ich habe, Herr Graf, ſo eben Ihre Denk— 
ſchrift erhalten und werde mich unverzüglich damit 
beſchäftigen.“ 

Bevor ich dieſe Denkſchrift, welche ich in großer Eile abfaſſen 
mußte, wörtlich mittheile, muß ich die Gründe rechtfertigen die mich 
beſtimmten ihr einige Ausdehnung zu geben und mich von dem Plan 
zu entfernen den ich mir im Monat Mai vorgeſetzt hatte. 


Im Lauf der Monate Oktober und November hatte ſich die öͤf— 
fentliche Meinung in Petersburg gewaltig verändert; man war nicht 
mehr fo enthuſtasmirt für Napoleon und die Franzoſen. Der franzö⸗ 
ſiſche Votſchafter Lauriſton wurde mit vieler Höflichkeit behandelt, aber 


es war nicht mehr der Herzog von Vicenza, und man kam ihm nicht 
mit dem ganzen Vertrauen entgegen welches der andere genoſſen hatte. 
Ich weiß nicht welche Nachrichten der Kaiſer von ſeinem Geſandten in 
Paris erhielt; aber es unterliegt keinem Zweifel daß er von Allem 
unterrichtet wurde was dort geſchah, und daß er um die furchtbaren 
Kriegsrüſtungen wußte die man in Frankreich, in Italien, in Holland 
ſowie in denjenigen Theilen Deutſchlands vornahm wo Napoleon ſich 
Gehorſam verſchaffen konnte. Er wußte auch daß der Kaiſer der Frans 
zoſen zur gleichen Zeit wo er ſeinen ganzen Einfluß bei den Kabineten 
von Berlin und Wien aufbot um ſie zur Annahme feiner Grundſätze 
zu bewegen, die ottomanniſche Pforte durch feinen Geſandten in Konz 
ſtantinopel aufs Eifrigſte beſtürmen ließ mit Rußland nicht Frieden zu 
ſchließen. 

Alle Privatbriefe die aus Paris und Warſchau kommen konnten, 
beſtätigten dieſe Umſtände, und mit Ausnahme einer kleinen Anzahl 
vornehmer Herren am Hofe die bei ihrer Ungläubigkeit in Betreff der 
feindſeligen Abſichten Napoleons beharrten, begann die ganze Umge⸗ 
bung des Kaiſers ſowie das große Publikum ſich der Ueberzeugung 
zuzuneigen daß der Krieg mit Frankreich unvermeidlich ſei. 

Es war kein Geheimniß mehr daß der Kaiſer dem General Go— 
leniſchtſcheff Kutuſoff beſtimmte Befehle ertheilt hatte den Friedens— 
unterhandlungen mit den Türken ein Ende zu machen. Dieſer General 
welcher den Grafen Kamenskoh im Oberbefehl erſetzt, hatte ſich, da die 
zu feiner Verfügung geſtellte Armee nicht ſtark genug war, zur Defen- 
five genöthigt geſehen, und nachdem er am 22. Juni von den Türken 
angegriffen worden, trotz des Sieges den er über ſie erfochten, für gut 
befunden ſich über die Donau zurückzuziehen und die Feſtungswerke 
von Ruſchtſchuk zu zerſtören. Der anſcheinende Rückzug der Ruſſen 
machte die ottomanniſche Armee übermüthig; fie wagte es in der Ges 
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gend der genannten Stadt über die Donau zu ſetzen und den Kriegs— 
ſchauplatz in die Walachei zu verlegen !). 

Dieſer Entſchluß wurde am 26. Auguſt ausgeführt; aber der 
General Kutuſoff zog der ottomanniſchen Armee entgegen und deta⸗ 
ſchirte am 30. September ein Corps unter dem General Markoff mit 
dem Befehl oberhalb Ruſchtſchuck die Donau zu paffiren und ſich über 
die türkiſche Nachhut herzuſtürzen, die auf dem rechten Ufer geblieben 


1) Die Nachricht von dieſen Ereigniſſen machte dem Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen ungemein viel Freude. Da der Friede zwiſchen Rußland und der 
Pforte mehr als je in die Ferne gerückt ſchien, ſo ſah er keine Gründe 
mehr ſeine Plane zu verhehlen. Bisher hatten die Erörterungen zwiſchen 
den Kabineten der Tuilerien und von Petersburg einen vertraulichen Cha⸗ 
rakter beibehalten der noch einige Ausficht auf Verſöhnung geſtattete, und 
die Bedeutſamkeit dieſer Zwiſtigkeiten einigermaßen in Dunkel hüllte. Na⸗ 
poleon machte dieſer Ungewißheit ein Ende, indem er ſich am 3. Auguft 
mitten im diplomatiſchen Cirkel der in den Tuilerien gehalten wurde, gegen 
den ruſſiſchen Geſandten bittere Vorwürfe und bösliche Anſchuldigungen 
erlaubte, wodurch ſaͤmmtliche fremde Miniſter die zugegen waren in das 
Geheimniß der Uneinigkeit zwiſchen beiden Höfen eingeweiht wurden“). Es 
unterliegt keinem Zweifel daß er ſchon damals die Feindſeligkeiten begon⸗ 
nen hätte, wenn es noch früher im Jahr geweſen wäre. Nur die Beſorg⸗ 
niß ſeine Truppen durch ermüdende Märſche inmitten des Herbſtkothes all⸗ 
zuſehr zu erſchöpfen, veranlaßte ihn die Ausführung ſeiner Plane bis aufs 
Frühjahr zu verſchieben (ſtehe Buturlin, Feldzug von 1812 B. I. S. 60). 

) Napoleon unterbrach den Fürſten Kurakin (Alexander Boriſſowitſch — vertrauter 
Freund Kaiſer Pauls, wenn dieſer Fürſt einen ſolchen hatte), der ihm die friedſertigen Ges 
ſinnungen Alexanders betheuerte, mit den zornigen Worten: „Nein, Ihr Herr will den 
Krieg. Ich weiß es von meinen Generalen daß die ruſſiſchen Heere an den Niemen eilen. 
Der Kaiſer Alexander täuſcht und gewinnt alle meine Geſandten.“ Und zu Gaulaincourt 
gewendet fügte er hinzu: „Ja, auch Sie find zum Rufen geworden. Sie haben ſich von 
Kaiſer Alexander verführen laſſen.“ Der Herzog von Vicenza erwiederte ſich entſchuldigend: 
„Ja, Sire, weil ich ihn für einen guten Franzoſen halte.“ Dies, bemerkt Thibaudeau, 


hieß dem Kalſer von Rußland eine zu große Selbſtverlaugnung zutrauen. 
I. d. H. 
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war. Dieſe Operation hatte den gewünſchten Erfolg: die Nachhut 
wurde vollſtändig geſchlagen und zog ſich in die Stadt Ruſchtſchuk zu⸗ 
rück. Ohne Brücken und irgend eine Verbindung mit dem rechten 
Ufer, ſah ſich jetzt die ottomanniſche Armee von allen Seiten einge⸗ 
ſchloſſen und nach mehrwoͤchiger Blokade genöthigt das Gewehr zu 
ſtrecken. 

Durch dieſes große Unglück gänzlich entmuthigt, bat die Pforte 
um Frieden, und im Dezember eröffnete ſich ein Congreß in Buchareft. 
Napoleon, der ſeine Plane die Türken zur Fortſetzung des Kriegs zu 
veranlaſſen vereitelt ſah, ſuchte nun wenigſtens die Unterhandlungen zu 
hemmen und den Friedensſchluß zu verzögern, 

Die Neugierde des Publikums, das durch Kriegsgerüchte beun⸗ 
ruhigt war und voll Ungeduld dem etwaigen Entſchluß des Kaiſers 
Alexander entgegenharrte, entdeckte endlich daß geheime Verbindungen 
mit England und Schweden ſtatthatten. 

Einige Tage vor Empfang meiner Denkſchrift ſagte der Kaiſer zu 
mir, er zweifle nicht mehr daß Napoleon entſchloſſen ſei den Frieden 
zu brechen und ſogar an den Grenzen Rußlands anzugreifen; er ſelbſt 
könne den Krieg nicht hindern; er ſei zur Vertheidigung gerüſtet, 
werde aber niemals der Angreifer ſein; Nichts könne ihn beſtimmen 
Verträge zu brechen und einen Krieg hervorzurufen der über ganz Eu⸗ 
ropa Unglück bringen werde und für Rußland unheilvoll fein konnte, 
wenn er ihn außerhalb ſeines Reiches begänne.... „Was mir allein 
leid thut, fügte der Kaiſer hinzu, iſt daß wir nicht mehr Zeit haben 
werden unſern Plan in Betreff Litthauens auszuführen. Es handelt 
ſich nicht mehr von Adminiſtrativmaßregeln und von Organiſation un⸗ 
ſerer acht Gouvernemens, man muß auf Verſtärkung der bewaffneten 
Macht denken um ſich zu vertheidigen; und deßhalb erſuche ich Sie 
mir Ihre Anſichten über die Mittel zu eröffnen die ich von Ihren unter 
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meiner Herrſchaft ſtehenden Landsleuten beziehen kann, theils um die 
Armee zu verſtärken, theils um allen andern Bedürfniſſen zu genügen. 
Ich rechne auf Ihren Eifer und Ihre Anhänglichkeit an mich.“ 

In dieſem Augenblicke ſah ich alle meine Hoffnungen zu Grabe 
ſinken; aber mein Vertrauen auf die Geſinnungen des Kaiſers war 
noch nicht erloſchen, und ich fand die Nothwendigkeit auf meinen Pla⸗ 
nen zu beharren dringender als je. Dies beſtimmte mich die Denkſchrift 
einzureichen die man im folgenden Kapitel finden wird. 


Sechstes Kapitel. 
Penkſchriſt an den Kaiſer. 
1. Dezember 1811. 


„Sire, ich glaube daß es den Abſichten Ew. K. Majeſtät und 
dem Syſtem welches die gegenwärtigen Umſtände vorſchreiben, nicht 
entſprechen kann, wenn Sie eine abgeſonderte litthauiſche Armee orga⸗ 
niſiren und all die Hülfsmittel geltend machen welche ſich aus den 
Rußland einverleibten polniſchen Provinzen gewinnen laſſen. 

„Ich wäre der vielfachen Güte womit Sie mich beehren und des 
Vertrauens das Sie huldreichſt in mich ſetzen unwürdig, wenn ich auch 
nur auf einen Augenblick die Wohlfahrt meiner Landsleute von den 
Geſinnungen trennte welche ich Ew. K. Majeftät ſchulde; aber beide 
hängen feſt zuſammen, und ſo ſehr ich mich beeifern werde für meine 
Landsleute eine beſſere Exiſtenz zu erbitten, welche nur das Ergebniß 
einer neuen Organifation fein kann, ſo wenig werde ich mich zurüds 
haltend zeigen, wenn es ſich darum handelt, Ihnen, Sire, alle die Vor⸗ 
theile kundzuthun welche Sie von denſelben gewinnen konnen. 


„Ich überlaffe es Männern die in der Kriegskunſt beſſer erfahren 
ſind als ich einen Plan zur Bildung der litthauiſchen Armee zu ent« 
werfen: ich kann denſelben blos meine Anſichten und meine Beobach— 
tungen mittheilen; aber ich will Sie nicht hintergehen, Sire, und keine 
Dinge vorſchlagen die nicht verwirklicht werden könnten. Dieſem Plane 
muß, wenn er auf eine wirkſame, für den Staat nützliche und der 
großherzigen Geſinnung Ew. K. Majeſtät würdige Weiſe ausgeführt 
werden ſoll, eine Organiſation der weſtlichen Gouvernemens vorans 
gehen. 

„Schon jetzt liefert der Bauernſtand in dieſem Theile des Reichs 
eben fo viele Rekruten wie die übrigen Gouvernemens. Nur aus dem 
Adel und den Freiwilligen jedes Standes ließe ſich noch Nutzen ziehen. 
Aber es ſei mir erlaubt offen zu ſagen, wer iſt derjenige der ſich gegen— 
wärtig freiwillig und mit Vergnügen einreihen wird um die Waffen 
gegen die Polen zu tragen? .. .. denn fo nennt er die Bewohner des 
Herzogthums Warſchau. Man kann ihn zwingen zu dienen; aber man 
kann ſeine Gefühle nicht bemeiſtern, und dieſe werden ſämmtlich der 
Sache derjenigen gelten deren Namen er zu tragen wünſchte. Aber 
wiederum aus demſelben Grund, Sire, wer iſt derjenige der fich nicht 
voll Begeiſterung einſtellte um Ew. K. Majeſtät zu dienen, wenn er 
Ihre wohlthätigen Abſichten kennen und den Regenerator des Vater— 
landes in Ihnen erblicken wird? 

„Obſchon Ew. K. Majeſtät Alles geleſen und gehört, was man 
Ihnen über den Charakter der Polen, ſowie über die Nothwendigkeit 
und Nützlichkeit der Wiederherſtellung Polens und, als einer vorläu— 
figen Maßregel, der Organiſation Litthauens kundthun konnte, und 
obſchon Ihr Genie, unterſtützt von Ihrem Herzen, Alles ſieht, Alles 
durchdringt und keinen andern Wunſch hegt als das Vöfe wieder gut 
zu machen, jo wage ichs gleichwohl noch einmal die Aufmerkſamkeit 
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Ew. K. Majeſtät auf einige Bemerkungen zu lenken welche ich der 
Denkſchrift die ich im Monat Mai Ihnen zu übergeben das Glück 
hatte, beizufügen mir die Freiheit nehme. 

„Eine von den Nachbarmächten beeinflußte anarchiſche Regierung, 
Unruhen, Parteiungen, Bürgerkriege haben feit dem Anfang des acht 
zehnten Jahrhunderts Polen zerrüttet. Zu verſchiedenen Malen ge- 
theilt, hat es ſein politiſches Daſein beendigt inmitten einer Kriſis 
welche bereits den Umſturz von ganz Europa ahnen ließ. 

„Man begreift nicht wie die polniſche Nation bei allen Fehlern 
und Laſtern ihrer Regierung, bei ihrem Hang zu Üppigkeit und Prunk⸗ 
ſucht, und bei den ſchlechten Gewohnheiten welche ſie den Fremden ab— 
gelernt, inmitten ihres mannigfachen Unglücks ihre Thatkraft, Vater⸗ 
landsliebe und ihren probefeſten Muth bewahrt hat. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften konnen ihr nicht abgeſprochen werden, und fie wägen vollkom⸗ 
men die Leichtfertigkeit und Unbeſtändigkeit auf deren man ſie zeiht, 
Fehler die nur aus der Anarchie der Regierung hervorgegangen ſind. 


„Unter drei Mächte getheilt, hat Polen aufgehört eine Stelle auf 
der Karte Europas einzunehmen, aber die Polen haben jederzeit ihren 
Nationalgeiſt bewahrt. 

„Durch Waffengewalt unterworfen, durch Pflicht gefeſſelt und 
unabläſſig auf Wiederherſtellung ihres Vaterlandes ſinnend, haben ſie 
gleichwohl nicht aufgehört ihren betreffenden Souveränen treu zu 
bleiben. 

„Diejenigen die Ew. K. Majeſtät in den Civildienſt berufen, 
diejenigen die militäriſche Poſten erhielten, haben gewiß keine Veran⸗ 
laſſung zu Beſchwerden gegeben, ſind niemals Verräther geworden. 
Auf gleiche Weiſe werden ſich Alle benehmen denen Ew. K. Majeſtät 
irgend ein Amt übertragen wird. — Ich will indeß nicht ſagen daß 


nicht die perfünliche Liebe welche man gegen Sie hegt, Sire, einer der 
mächtigſten Gründe iſt dieſelben an ihre Pflicht zu feſſeln. 

„Eine patriotiſche Begeiſterung welche die Polen oft zu Unklug— 
heiten verleitet, und die Napoleon fo gut geltend zu machen und aus- 
zubeuten gewußt hat, um die Einwohner des Herzogthums Warſchau 
zu elektriſiren, belebt fie jedesmal fo oft fie die Möglichkeit einer Wieder⸗ 
herſtellung Polens auch nur von ferne erblicken. 

„Die Worte Vaterland und Bürgerſinn welche das gegen- 
wärtige in einem großen Theil Europas angenommene Syſtem zu er⸗ 
ſticken ſucht, ſind ihrem Herzen noch theuer. Die Erinnerungen an ihre 
frühere Art zu ſein ſchweben ihnen noch beſtändig vor, und man darf 
es ſich nicht verhehlen, die Polen welche durch das Recht der Erobe— 
rung Unterthanen Rußlands wurden, haben dem Namen Polen nie 
mals entſagen gewollt. 

„Das eigentliche Wohl der Angehörigen einer Nation hängt 
allerdings nicht am Namen, und die vielen in Europa eingetretenen 
Veränderungen haben das Schickſal der Nationen ſowie die Benennung 
der Länder dermaßen vermengt, daß Millionen Menſchen in Verlegen- 
heit gerathen, wenn ſie ihr Vaterland bezeichnen und dasjenige nennen 
ſollen das ihnen am beſten zuſagen würde. Aber bei alldem iſt das 
Wort Vaterland, das ſchon in den älteſten Zeiten der liebſte Gedanke 
wahrer Männer geweſen, und für diejenigen die an den Grundſaäͤtzen 
der Tugend und Ehre feſthalten fortwährend ſo viele Reize hat, die 
Loſung für die Bewohner aller eroberten Länder, und mehrere Men⸗ 
ſchenalter hindurch wird keine menſchliche Gewalt es verhindern koͤn⸗ 
nen ſich Gehör zu verſchaffen. Iſt es Intereſſe .. .. iſt es ein Hirn⸗ 
geſpinſt .... iſt es ein Trugbild? .. .. Es ſteht mir nicht zu darüber 
zu entſcheiden; aber die Thatſache iſt vorhanden, und die Souveräne 
können dieſelbe nicht ernſtlich genug in Erwägung ziehen. 
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„Sehen wir jetzt ob außer der Entbehrung des Namens Pole, 
der man ſich unterwerfen gemußt, die Bewohner des ehemaligen Po⸗ 
lens nicht noch andere ſehr mächtige Gründe gehabt haben mit Sehn⸗ 
ſucht und Schmerz ihr altes Vaterland zurückzuwünſchen. 

„Die Oeſterreich unterworfenen Polen haben eine Sprache gefun⸗ 
den die ihnen fremd war; weit ſtärkere Auflagen als ſie früher bezahlt; 
ein ganz anderes Gerichtsverfahren; die Kette alter Gewohnheiten uns 
terbrochen, und Plackereien ohne Zahl in den kleinlichen Einzelheiten 
der innern Verwaltung. 

„Die preußiſchen Polen ſahen auf einmal ihr Land von einer 
Maſſe deutſcher Beamter überſchwemmt die alle Landeskinder aus den 
öffentlichen Stellen verdrängten; die langweiligen Formen des Ge— 
ſchäftsganges, die Endloſigkeit der Prozeſſe und die Nothwendigkeit 
ſich ausſchließlich der deutſchen Sprache zu bedienen; ferner die Schi- 
kanen, Veruntreuungen und Erpreſſungen der Beamten machten dieſe 
Regierung dem Adel verhaßt. Ackerbau und Gewerbe gewannen aller⸗ 
dings dabei, aber auf Koſten der Adeligen, d. h. der einzigen Klaſſe 
welche früher die polniſche Nation bildete, nunmehr aber auf alle Ar- 
ten gequält und gedemüthigt wurde. 

„Aus dieſen und einigen andern Gründen befanden ſich diejenigen 
Polen welche bei der Theilung Rußland zufielen, ungleich beſſer. Die 
Aehnlichkeit der Sprachen, der Gebräuche, der Gewohnheiten, der Nei- 
gungen und Bedürfniſſe machte ihnen ihr Schickſal weniger peinlich. 
Die Auflagen wurden nicht erhöht; die Adeligen behielten ihre Vor— 
rechte; das Gerichtsverfahren wurde beinahe keiner Aenderung unters 
worfen; die freie Wahl der Beamten (mit Ausnahme einiger welche 
die Regierung ernannte) blieb nach wie vor. Mit Einem Wort, die 
Polen die nunmehr unter Rußlands Herrſchaft gekommen, und na⸗ 
mentlich die Adeligen die weit beſſer behandelt wurden als irgend 
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anderswo, fanden viele Gründe ihre Lebensverhältniſſe denen der öſter⸗ 
reichiſchen und preußiſchen Polen vorzuziehen. 

„Aber wie ließen ſich die alten Erinnerungen gänzlich verwiſchen? 
Wie könnte man die oberſte Gewalt welche die ruſſiſchen Votſchafter 
früher in Polen ausübten, die Conföderationen und die Bürgerkriege 
die daraus erfolgten, die perſoͤnlichen Verfolgungen, die Verheerungen 
des Grundbeſitzes, den Untergang fo vieler Familien und namentlich 
die Demüthigungen vergeſſen machen welche man der polniſchen Nation 
angethan hat? 

„Die vernünftigen Leute ſchoben, ohne die ruſſiſche Regierung 
alles dieſes Unglückes zu zeihen, die Gehäſſigkeit deſſelben nur den Bee 
amten zu; aber deſſenungeachtet war das Uebel nicht weniger groß und 
wurde um nichts weniger lebhaft empfunden. Und ſogar ſeit Polen 
gänzlich aufgehört hat zu fein, wie wenig Beamte haben da den Ab— 
ſichten der Regierung entſprochen! wie viele ſind nicht dageweſen welche 
die Polen als Aufrührer und Revolutionäre behandelten und ihnen 
ſelbſt denjenigen Schutz verweigerten den alle andern Unterthanen des 
Reichs genießen! 

„Auf dieſe Art nährten ſie die Unzufriedenheit der Nation und 
zwangen beinahe alle verdienſtvollen Männer, Männer die dem Lande 
ſehr nützlich ſein konnten, ſich von den Staatsgeſchäften fern zu hal— 
ten, dagegen umgaben ſie ſich mit ſolchen die aus Rückſichten des Ehr⸗ 
geizes und Vortheils nach Aemtern haſchten. Auf dieſe Art verbreite— 
ten ſie auch, indem ſie die Erſtern als ſtaatsgefährlich darſtellten, den 
zweiten große Geltung zu verſchaffen ſuchten, in Petersburg einen 
ſchlechten Begriff von den Polen; ſie erhielten das Mißtrauen der 
Souveräne gegen ſie wach und verbargen die wahre Quelle des Uebels 
deſſen Urheber fie hauptſächlich ſelbſt waren; auf dieſe Art hat endlich 
Alles was die Oberhäupter des ruſſiſchen Reiches Gutes zu thun ſuch— 
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ten um Wunden zu heilen an welchen die Herzen der Polen beinahe 
verbluteten, blos als vorübergehendes Linderungsmittel gewirkt. 

„Es war Ew. K. Majeſtät vorbehalten das einzige große Mittel 
für fo viele Uebel und Leiden welche fie erdulden mußten aufzufinden 
und anzuwenden. Ihr Herz hat es Ihnen eingegeben, Ihre Ueberzeu— 
gung laßt es Ihnen ohne Zweifel als unumgänglich nothwendig er 
ſcheinen. 

„Die Wohlthaten welche Ew. K. Majeſtät über die Gouverne⸗ 
mens Grodno und Wilna ausgegoſſen, und die mit ſo lebhaftem 
Dank aufgenommen worden find, können nur als Vorläufer einer Ge- 
neralreviſton betrachtet werden wozu Sie ſelbſt den Plan entworfen 
haben. 

„Vergebens hat man Ew. K. Majeſtät die Polen als eine unru— 
hige Nation zu ſchildern geſucht welche das Joch Rußlands nur mit 
der größten Ungeduld ertrage und ſehr ſchwer zu leiten ſei. — Von der Art 
wie Rußland fie beherrſcht, wird künftig abhängen welchen Nutzen man 
von ihnen ziehen kann. Mit ebenſo großem Unrecht ſucht man Män⸗ 
ner von Talent zu brandmarken denen man ihren offenen, loyalen 
Charakter häufig als Empörungsſucht und Ungehorſam ausgelegt hat. 
— Leute die, tauſend Werſte von der Hauptſtadt entfernt, unruhig 
und gefährlich erſcheinen, find ſaͤmmtlich Männer welche an der einzi⸗ 
gen Krankheit leiden den Namen Polen auch fernerhin tragen zu wol— 
len, und würden, von Ew. K. Majeſtät berufen, die erſten Werkzeuge 
Hoͤchſtihres Ruhmes und die ergebenſten Ihrer Unterthanen werden. 

„Glauben Sie etwa, Sire, daß die Bewohner des Herzogthums 
Warſchau oder diejenigen Ihrer polniſchen Unterthanen die nach der 
Wiederherſtellung Polens ſeufzen, Napoleon perſönlich lieben? Nein, 
ganz gewiß nicht; fe haben keine Gründe ihm in Liebe und Dankbar⸗ 
keit zugethan zu ſein; aber er ſchmeichelt ihren Hoffnungen, und ſie 
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erblicken in ihm den Regenerator ihres Vaterlandes. — Kehren Sie, 
Sire, dieſelben Waffen gegen ihn, und Sie werden ſehen wie ſie durch 
die ganze Anhänglichkeit und die ganze Begeiſterung die Ihre perſoͤn⸗ 
lichen Eigenſchaften einfloͤßen, erhöhte Kraft gewinnen. 

„Wenn man als unbeſtreitbaren Grundſatz aufſtellt, 1) daß der 
Kaiſer Napoleon, unerſättlich an Kriegen und Eroberungen, Rußland 
die Vortheile des Friedens nicht lange genießen laſſen, 2) daß er alle 
möglichen Mittel aufwenden wird um ihm von außen Feinde zu er⸗ 
wecken und im Innern die Gemüther gegen ihn aufzuwiegeln; 3) daß 
der wirkſamſte Hebel den er gegen Rußland benützen kann, die Wie⸗ 
derherſtellung Polens iſt; fo unterliegt es keinem Zweifel daß man ſei⸗ 
nen Abſichten zuvorkommen, und daß die Kraft der abwehrenden Maß⸗ 
regeln der Kraft der Angriffsmittel entſprechen muß. 

„Ich zweifle ganz und gar nicht daran daß die ruſſiſchen Armeen 
den franzöſiſchen die Spitze bieten koͤnnen; dagegen ſei mir ein Zweifel 
geſtattet an der Möglichkeit ſelbſt mit den ſtrengſten Maßregeln die 
Ruhe in den benachbarten Gouvernemens aufrecht zu erhalten und 
fremden Einfluß in denſelben zu verhindern. 

„Je mehr der patriotiſche Fanatismus Opfer verſchlingen wird, 
um fo mehr Fortſchritte wird die Ueberſpanntheit der Grundſatze ma⸗ 
chen. Aber dies iſt nicht genug: wie viele Unſchuldige werden nicht 
mit Schuldigen vermengt werden, wenn die Beamten der Regierung 
böswilligen, aus Privathaß entſprungenen Verläumdungen das Ohr 
leihen! Das Herz Ew. K. Majeſtät würde bluten vor Schmerz; 
die Sicherheit des Staats würde Nichts dabei gewinnen, und die Zahl 
der Leidenden und Unglücklichen würde die Verzweiflung und Erbitte⸗ 
rung derjenigen ſteigern welche ſich den wachſamen Augen und den 
Verfolgungen der Polizei entziehen könnten. — Es genügt ſomit nicht 
am Beſitz einer anſehnlichen Armee die man gegen den Feind führen 
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kann; man müßte Napoleon eine noch achtunggebietendere Macht ent⸗ 
gegenſtellen, und dieſe Macht ſind acht Millionen Einwohner auf die 
er ſeine Hoffnungen hauptſächlich gründet, und die Ew. K. Majeſtät 
mit einem einzigen Wort unwiderruflich an Ihren Thron zu feſſeln 
vermöchte. Man müßte durch dieſes Mittel den Bewohnern War- 
ſchaus ihren Wahn benehmen, und die ganze Begeiſterung die Napo⸗ 
leon ihnen einflößt, auf die Perſon eines Souveräns übertragen der 
ohne ehrgeizige Abſichten oder Eroberungsentwürfe die Eriftenz und 
die Wohlfahrt ſeiner polniſchen Unterthanen ſichert, aus reiner Luſt 
Gutes zu thun ſowie die Sicherheit ſeiner Staaten zu begründen. 

„Ich wage zu glauben daß Ew. K. Majeſtät von der Wirkſam⸗ 
keit dieſer Maßregel überzeugt iſt, und daß Sie ſich in der Ausführung 
Ihrer Entwürfe nur durch die Ungewißheit über die zweckdienlichſte 
Art dieſelben zu verwirklichen aufhalten laſſen. Ich geſtehe daß die 
Wahl dieſer Art Verlegenheiten bereiten kann und mehr Schwierigkei⸗ 
ten darbietet als man in Erwartung der Ereigniſſe welche folgen wer⸗ 
den, glauben ſollte. 

„Als ich im Monat Mai mir die Freiheit nahm Ew. K. Maje⸗ 
ſtät die Organiſation des Herzogthums Litthauen vorzuſchlagen, grün⸗ 
dete ich meinen Entwurf 1) auf die Wahrſcheinlichkeit daß die politi- 
ſchen Angelegenheiten Zeit dazu geben würden; 2) auf die Moͤglichkeit 
ihn als innere Verwaltungsmaßregel auszuführen welche nicht zum 
Zweck habe einen Krieg hervorzurufen; 3) auf die Gewißheit, wenn 
ich ſo zu ſprechen wagen darf, daß dieſe Organiſation zur Wiederher⸗ 
ſtellung Polens den Weg bahnen würde, nachdem das Herzogthum 
Warſchau mit Litthauen verbunden wäre; denn ich ſah voraus daß 
diefer Fall früher oder fpäter eintreten müſſe. 

„Wenn man vorausſetzen könnte daß die Dinge im status quo 
blieben, ſo wäre, ich wiederhole es, die Bildung des Großherzog⸗ 
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thums Litthauen die zweckdienlichſte Maßregel und koͤnnte noch jetzt, 
wie für den Augenblick da ich ſie vorſchlug, genügen; aber, Sire, 
wenn trotz der friedlichen Abſichten Ew. Majeftät der Feind der Ruhe 
Europas Plane ſchmiedet die man nur mit den Waffen in der Hand 
vernichten kann, wenn ſeine lichtſcheuen Umtriebe an den verſchiedenen 
Höfen Europas, wenn feine neuen Einflüſſe in Warſchau und ſeine in 
Ew. Majeſtät Staaten verbreiteten Sendlinge ſeine geheimen Abſichten 
entſchleiern und einen bevorſtehenden Bruch mit Rußland ankündigen, 
dann kann eine einfache Organifation des Herzogthums Litthauen nicht 
genügen und vermochte wenigſtens nicht die großen Ergebniſſe zu er⸗ 
zeugen die man in einem Zuſtand des Friedens und der Ruhe hätte 
erwarten können. Sie würde allerdings den Bewohnern Litthauens als 
Zeugniß für Ew. K. Majeftät Wohlwollen dienen; fie würde den Ein- 
fluß Napoleons auf Polen theilweiſe mindern; fie würde die War⸗ 
ſchauer in Erſtaunen ſetzen und bis auf einen gewiſſen Punkt die Hoff- 
nungen ſchwächen welche ſie auf die polniſchen Unterthanen Rußlands 
gründen; aber ſie wuͤrde keine allgemeine Begeiſterung erwecken für 
den Fall daß man ſich am Vorabend eines drohenden Krieges mit ihr 
beſchäftigte. 

„Gleich in dem Augenblick wo der Kaiſer Napoleon einen König 
Polens wählen und ernennen würde, ſomit Ew. K. Majeſtät hierin 
zuvorkäme, würden alle freudigen Empfindungen welche die Organi⸗ 
ſation Litthauens hervorrufen könnte, in Nichts aufgehen. 

„Dieſer Augenblick, Sire, wird, ich verhehle es nicht, ein ent⸗ 
ſcheidender fein, und trotz aller Verſicherungen die Napoleon Ew. K. 
Majeſtät in Betreff feiner Anfichten über die Wiederherſtellung Polens 
zu geben beliebt hat, bin ich feſt überzeugt daß die erſten Feindſeligkei⸗ 
ten von der Ernennung eines Königs von Polen begleitet fein oder die» 
ſelbe ſogar zum Vorſpiel haben werden. 


— 
„Ich habe mir die Freiheit genommen in meiner Denkſchrift vom 
Monat Mai zu ſagen daß, wenn es ſich ſchon jetzt um einen Defen⸗ 
fin» oder Offenſiv⸗Krieg handelte, es zu ſpät wäre die Maßregeln an» 
zuzeigen die man zur Organiſation der acht Gouvernemens Rußlands 
welche früher einen Theil Polens bildeten, anwenden konnte, und daß 
dann das Schickſal der Waffen mit dem Sieg zugleich die Geſchicke 
Polens feſtſetzen müßte. Wenn, ſagte ich, der Krieg unmittelbar be⸗ 
vorſtände, ſo wäre es vielleicht nothwendig daß Ew. K. Majeſtät damit 
anfinge ſich als König von Polen zu erklären u. ſ. w. u. ſ. w. 

„Was ich vor ſechs Wochen angedeutet, ſcheint mir heute wieder 
holt werden zu müſſen, nicht als ob ich den Krieg als unmittelbar be 
vorſtehend betrachtete, ſondern weil die Länge der Zeit die man zur 
Organiſation Litthauens und zur Einführung einer neuen Ordnung 
der Dinge nach Reformirung der jetzt beſtehenden verwenden müßte, 
uns vielleicht einer Epoche allzunahe brächte, da dieſe Veränderungen 
nur noch eine halbe Maßregel wären. 

„Mit der Gewißheit den Frieden zu behalten, müßte die Orga⸗ 
niſation Litthauens als eine Maßregel der innern Verwaltung betrach— 
tet werden, und dann könnte man von dieſer Provinz nur diejenigen 
Vortheile erlangen welche die Regierung aus den andern wohlorganie 
ſirten und verwalteten Theilen des Reichs bezieht. 

„Mit der Gewißheit des Kriegs kann die Organiſation Lite 
thauens nur als eine politiſche Maßregel angeſehen werden, welche 
zum Zweck hat all die Mittel zu gewinnen die man nach den örtlichen 
Verhältniſſen des Landes und bei einer guten Geſinnung unter ſeinen 
Bewohnern erwarten darf. 

„Wenn nun das Herzogthum Litthauen nach Maßgabe eines 
politiſchen Syſtems gebildet und organiſirt werden müßte, ſo unter⸗ 
liegt es keinem Zweiſel daß es für Rußland weit vortheilhafter wäre 
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ein Polen daraus zu machen, und für Ew. K. Majeſtät weitaus das 
Beſte ſich als König dieſes Polens zu erklären. 

„So große Vortheile Ew. K. Majeſtät den Litthauern zu ver» 
ſtatten geruhen möchten, wenn Sie Litthauen meinem Vorſchlage ges 
mäß organiſirten, ſo ließen ſich dieſe Vortheile gleichwohl mit dem 
wohlthuenden und großmüthigen Akt der Wiederherſtellung Polens 
nicht vergleichen; aber, Sire, auch die Mittel die Ew. K. Majeſtät im 
einen oder andern Falle gewinnen müßte, laſſen ganz und gar keine 
Zuſammenſtellung zu. 

„Wenn Ew. K. Majeſtät Ihre weſtlichen Gouvernemens, ſo wie ſie 
ſind, läßt, und darin neue Truppenaushebungen vorzunehmen wünſcht, 
ſo wird allerdings Nichts Ihren Wünſchen entgegentreten, aber Sie 
werden nur Soldaten finden welche durch die Verpflichtung zu gehor— 
chen zum Dienſte gezwungen ſind. Wenn Sie ſich dagegen als Koͤnig 
von Polen erklären, ſo verſchwindet jede Berechnung über die Mög— 
lichkeit einer neuen Anwerbung und über die Zahl der Rekruten: die 
Erkenntlichkeit und Begeiſterung kennen keine Grenzen mehr; jeder 
Waffenfähige wird eingetheilt zu werden verlangen, und der natürliche 
Muth der Polen, geleitet von der erhabenen Weisheit Ihres Ober— 
hauptes, wird der Gerechtigkeit, Großherzigkeit und Wohlthätigkeit 
des Regenerators von Polen in ganz Europa die gebührende Achtung 
verſchaffen. 

„Ich fürchte zu weitſchweifig zu fein, Sire, aber der Gegenftand 
reißt mich wider meinen Willen hin. 

„Wenn Ew. K. Majeſtät entſchloſſen wären den Krieg anzufans 
gen, ſo glaube ich daß der Augenblick wo die ruſſiſchen Armeen ins 
Herzogthum Warſchau drängen und zugleich in Preußen einrückten, 
allwo fie von den preußiſchen Heeren als Verbündete und Freunde em- 
pfangen würden, daß, Sire, dieſer Augenblick der günſtigſte wäre um 
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ſich als König von Polen zu erklären. Aber da Sie den Krieg nicht 
wollen und gleichwohl ſeine Unvermeidlichkeit, ſowie ſeine wahrſchein— 
liche unmittelbare Nähe vorausſehen, da Sie überdies die Gewißheit 
haben daß Napoleon Ihnen mit der Ernennung eines Königs von 
Polen zuvorzukommen ſuchen wird, wäre es da nicht zweckmäßig die 
Sache ſchnell zu entſcheiden und dieſen Titel anzunehmen, indem Sie 
inzwiſchen ein Königreich Polen aus den acht Gouvernemens bildeten 
die ich unter dem Titel Großherzogthum Litthauen zu vereinigen 
vorſchlug? 

„Dieſer Schritt würde Napoleons Planen unendlichen Eintrag 
thun und ihm Mittel von gewaltiger Wirkungskraft entziehen; ja es 
iſt ſogar wahrſcheinlich daß man dadurch den Krieg, wenn man ihn 
auch nicht verhindern kann, doch wenigſtens verzögern, und daß Ruß— 
land Zeit gewinnen würde ſich darauf zu rüften, möglicherweife ſogar 
ihm wirklich auszuweichen. 

„Napoleon hätte acht Millionen Einwohner auf die er rechnen 
zu können glaubte, gegen ſich. Er ſähe die Begeiſterung der War— 
ſchauer über die er bis jetzt nach Belieben verfügen konnte, verſchwinden, 
denn dieſe würden nunmehr ihre Vereinigung mit dem neuen Königreich 
Polen verlangen, deſſen Fortbeſtand unter den Auſpizien und dem Schutz 
Ew. K. Maj. nicht mehr zweifelhaft wäre. Und welche Verlockung 
bliebe dann den Franzoſen, Italienern und Deutſchen ſich auf den Eis— 
feldern Rußlands Lorbeern zu holen? 

„Die Bildung eines neuen Koͤnigreichs Polen iſt weit einfacher 
als die Organiſation Litthauens. Man müßte noch eine neue Art von 
Verwaltung für Litthauen vorſchlagen, erörtern und feſtſetzen, während, 
ſobald der Beſtand Polens ausgeſprochen wäre, alle Polen ſich unter 
die alte Regierungsform zuſammenſchaaren würden, die man wieder— 
herſtellen müßte mit Abänderungen wie ſie ſich in Folge feiner Vereini— 
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gung mit Rußland und der gegenwärtigen Umſtände als nothwendig 
erwieſen. 

„Im Uebrigen konnte dieſes neue Polen bis zum Ende des Krie— 
ges fortwährend in acht Gouvernemens abgetheilt bleiben ſo wie es jetzt 
iſt. Ein Ausſchuß zur Abfaſſung einer Conſtitution müßte ſich mit dem 
Plan zur allgemeinen Verwaltung beſchäftigen, und inzwiſchen würde 
eine Proklamation die Ew. K. Majeſtät als König von Polen an die 
polniſche Nation erließe, mit dem Verſprechen ihr eine der Verfaſſung 
vom 3. Mai auf welche fie immer fo hohen Werth gelegt hat, nahe— 
kommende Conſtitution zu bewilligen, in allen Familien jubelnde Be⸗ 
geiſterung hervorrufen. 

„Es wäre hiezu nicht nöthig die Form der jetzigen Verwaltung 
plötzlich abzuändern; die Aenderungen und Verbeſſerungen konnten 
eine um die andere vorgenommen werden. Man wird Ihrem Worte 
glauben, Sire; die Proklamation wird ihre Wirkung hervorbringen 
und alle polniſche Herzen werden Ihnen zufallen. — Ja, Sire, das 
bin ich überzeugt und kann es mit Gewißheit ſagen daß ſich dann nicht 
ein einziger Bewohner des Herzogthums Warſchau finden wird der 
nicht voll Ungeduld das Loos ſeiner litthauiſchen Mitbürger zu theilen 
verlangte. 

„Im Uebrigen will ich mit einem Beweisgrunde ſchließen auf 
welchen mir keine Einwendung möglich ſcheint. Die Wechſelfälle des Kriegs 
find immer ungewiß: die Armeen Ew. K. Majeſtät konnen ſiegreich 
ſein oder auch Unfälle erleben; im erſten Fall würde Ew. Majeſtät, 
wenn Sie das Herzogthum Warſchau beſetzten, daſſelbe mit den übrigen 
Theilen Polens vereinigen und das Schickſal dieſes Königreichs nach 
Belieben feſtſetzen; im zweiten würden die feindlichen Heere, wenn ſie 
in den mit Rußland verbundenen polniſchen Theil eindrängen, allda 
mehr oder weniger Anhänger finden, je nach den Gründen welche die 


89 


Einwohner hätten ſich Napoleon hinzugeben oder dem Souverän treu 
zu bleiben der für ſie Alles gethan hat was ſie wünſchen konnten. 

„Nun laſſen ſich die Wahrſcheinlichkeiten des Kriegs durch eine 
ſehr einfache Berechnung feſtſetzen. 

„Wenn man Napoleon Zeit läßt die geſteigerte Stimmung der 
Warſchauer zu nähren, die Rußland unterworfenen Polen zu bearbeis 
ten und einen König von Polen zu ernennen, ſo ſind alle Vortheile 
auf ſeiner Seite: wenn man ihm zuvorkommt, wenn man von den 
Maßregeln die ich angedeutet Gebrauch macht, ſo entzieht man ihm 
einen großen Theil ſeiner Mittel die er hauptſächlich auf Unterſtützung 
der Polen gründet, und ſchwächt dadurch die andern Kräfte die zu ſei⸗ 
ner Verfügung bleiben. 

„Das find Ergebniſſe wie mehrere Coalitionen fie nicht hervorzu— 
bringen vermocht, und worauf man ſich gefaßt halten muß, wenn Ew. 
K. Majeſtät, während zugleich eine furchtbare Armee die Grenzen des 
Reichs bewacht und die Fortſchritte des Krieges im Innern hemmt, 
den Plan zur Wiederherſtellung Polens verwirklicht, dieſen Ihrer ſo 
würdigen Plan den ein Zuſammenwirken von politiſchen Berechnungen 
in ſeiner Ausführung ebenſo einfach zu machen ſcheint, als er zur Wie— 
derherſtellung des Friedens und der Ruhe in Europa unerläßlich iſt.“ 


Siebentes Kapitel. 


Dieſe Denkſchrift brachte eine größere Wirkung hervor als ich 
hoffen konnte. Der Kaifer ließ mich am 15. Dezember kommen, ſprach 
mit vieler Wärme von meiner Arbeit, richtete mehrere darauf bezüg- 
liche Fragen an mich und fügte hinzu, er ſehe in allen Planen 
die ich ihm vorgelegt die Reinheit meiner Abſichten, 


verbunden mit vieler Klugheit, indem ich troß aller 
meiner Bemühungen für das Wohl meiner Landsleute 
ihn ſelbſt nicht blosſtelle, und nur ſolche Mittel be— 
zeichne die allen denjenigen welche er in ſeinen Rath 
berufen könnte, mitgetheilt werden dürften und den 
Beifall jedes vernünftigen Menſchen verdienen müſſen. 

Die Wiederherſtellung Polens ſo wie ich ſie vorgeſchlagen, ſagte 
der Kaiſer, ſei den Intereſſen Rußlands ganz und gar nicht zuwi⸗ 
der; es werden hierbei nicht eroberte Provinzen veräußert, ſondern im 
Gegentheil werde ein gewaltiges Bollwerk für das Reich errichtet, und 
Millionen von Einwohnern welche ihre frühere Exiſtenz noch nicht zu 
vergeſſen vermocht, müffen an die Intereſſen Rußlands gekettet werden .. 
Polen brauche ſich deshalb nicht vom ruſſiſchen Reiche loszuſagen, und 
feine Bewohner können gleichwohl glücklich fein, wenn fie eine Vers 
fafjung haben .... „Was den Titel betrifft, fuhr der Kaiſer fort, 
warum ſollte ich nicht den eines Königs von Polen annehmen, wenn 
dies den Einwohnern Freude machen kann? .... Im Uebrigen muß 
man die Ereigniſſe abwarten . . .. Heute habe ich befriedigendere Nach» 
richten erhalten die mir einige Hoffnungen geſtatten daß es nicht zu 
einem offenen Bruch mit Napoleon kommen wird .... Aber für alle 
Fälle wünſche ich daß Sie mir die Namen derjenigen unter Ihren Mit- 
bürgern bezeichnen welche wir mit der Vorbereitung eines Organi— 
ſationsplanes für die acht Gouvernemens beauftragen koͤnnen aus 
denen Litthauen oder Polen beſtehen ſoll .... Ich wünſchte aus jedem 
Gouvernement Einen . . . . In Beziehung auf die Wahl verlaſſe ich mich 
ganz auf Sie u. ſ. w.“ 

So ſchmeichelhaft mir dies Vertrauen ſein mußte, ſo war ich 
doch in Betreff der Perſonen die ich bezeichnen ſollte, verlegen; endlich 
aber, als der Kaiſer mich an den Tiſch ſitzen hieß und mir befahl das 


Verzeichniß in feiner Gegenwart zu entwerfen, ſchlug ich für das Gou— 
vernement Grodno den Fürſten Xaver Lubecki; für Wilna Thomas 
Wawrzecki; für Minsk Vincenz Gieczewicz; für Witepsk Szadurski; 
für Mohilow Ludwig Plater; für Wolhynien den Fürften Kaſimir 
Lubomirski; für Podolien Thaddäus Czacki; für Kiew Adam Rze⸗ 
wuski vor. 


Der Kaiſer wählte ſtatt des Letztern den Senator Kozlowski, 
und nachdem er über diejenigen die er nicht kannte einige Fragen an 
mich gerichtet, nahm er das Verzeichniß mit dem Bemerken, er werde 
Befehl ertheilen daß dieſe Deputirten ſobald als möglich in Petersburg 
zuſammenkommen. . 


Am 9. Januar fragte mich der Kaiſer ob der Adel von Wilna 
mit dem Reſeripte das er mir zugeſchickt, zufrieden geweſen fei. Ich 
antwortete, ich warte nur auf den Augenblick Sr. Majeftät den gan⸗ 
zen Umfang ihrer Erkenntlichkeit darzuthun die allen Litthauern um fo 
mehr von Herzen gehen werde, wenn fie von dem Reſcript erfahren 
womit Se. Majeſtät den Fürſten Lubecki, Abgeordneten des Gouver- 
nement Grodno, zu beehren geruht haben. Ich konne den Eindruck wel— 
chen die Akte der Gerechtigkeit und Güte Sr. Majeſtät auf meine 
Landsleute machen, aus meiner eigenen Rührung und Erkenntlichkeit 
beurtheilen. — Ich wurde beim Ausdruck dieſer meiner Geſinnung 
etwas warm und ſagte zuletzt, es beſtehen jetzt keine Schranken mehr 
zwiſchen der Hauptſtadt Rußlands und den entfernteſten Provinzen des 
Reichs; der dichte Nebel welcher die Tugenden des Souveräns in der 
Entfernung verbergen koͤnne, um ihn nur im achtunggebietenden Ge⸗ 
wande der Kraft und des Schreckens kennen zu lehren, ſei verſchwun⸗ 
den, nachdem die Wohlthaten Sr. Majeftät mitten durch alle Hinder⸗ 
niſſe ſich Bahn gebrochen, und man die Gewißheit erlangt habe daß 


Se. Majeſtät den Titel eines Vaters des Vaterlandes als die ſchoͤnſte 
Zierde der Souveränetät betrachte. 

Am 18. Januar 1812 ſchrieb ich an den Kaiſer folgenden Brief: 
„Sire, ich habe geſtern von Herrn Wawrzecky aus Wilna Nachrich⸗ 
ten erhalten; er entwirft ein grauenhaftes Gemälde von dem allgemei- 
nen Elend das in Litthauen herrſcht. 

„Seit einigen Jahren ſah man in dieſer Provinz kein Geld; doch 
fehlte es wenigſtens nicht an Getreide; nun aber hat die Trockenheit 
des vergangenen Jahres einen gänzlichen Mißwachs herbeigeführt. 

„Bereits befinden fich in vielen Gegenden die Grundbeſitzer in dem 
Fall ihre Bauern ernähren zu müſſen. Es koſtet viele Mühe ſich für 
die Frühlingsausſaat Hafer zu verſchaffen, und das Getreide im Allge- 
meinen muß ſeiner Seltenheit wegen ſehr hoch im Preiſe ſteigen. 
Welch traurige Ausſicht am Vorabend eines beginnenden Krieges! 

„Alle Berichte die Ew. K. Majeſtät von Litthauen empfangen, 
bekräftigen ohne Zweifel das was ich ſo eben geſagt habe; aber wenn 
es nicht möglich iſt ein allgemeines Unglück abzuſtellen das ſeine Quelle 
nur dem Zufall verdankt, fo iſt es des Herzens Ew. K. Majeſtät wür⸗ 
dig die Folgen deſſelben weniger unheilvoll zu machen und Ihren viel⸗ 
fachen Wohlthaten einen Akt der Gerechtigtigkeit beizufügen, indem 
Sie hinter den Ukas welcher den Einzug der Steuern an Getreide ge⸗ 
ftattet, nachfolgenden Anhang einrücken laſſen u. ſ. w. 

„Die Bewohner Litthauens flehen kniefällig darum, und was 
mich betrifft der ich von Ew. K. Majeſtät noch nie eine abſchlägige 
Antwort erhalten, fo oft mir auch ſchon das Glück zu Theil gewor- 
den von denſelben zu ſprechen, ſo habe ichs gewagt die Bitten dieſer 
Unterthanen am Fuße Ihres Thrones niederzulegen. 


Ich bin u. . w.“ 


Am 27. Januar ließ mich der Kaiſer kommen und fagte zu mir, 
er habe Befehl gegeben einen Theil der Steuern für Litthauen an Ge⸗ 
treide und Futter in Empfang zu nehmen, um den Bewohnern in 
Rückſicht auf den Mangel an baarem Geld die Erfüllung ihrer Pflich« 
ten gegen die Regierung zu erleichtern. Der Entwurf zu einer Verfafs 
ſung für Polen den man ihm vorgelegt, gefalle ihm nicht, und er 
wünſche daß ich einen andern aufſetze. Ich geſtand ihm daß ich mich 
ſeit einigen Monaten mit dem Fürſten Lubecki und dem Grafen Kaſi⸗ 
mir Plater zu dieſer Arbeit vereinigt habe, daß alle Materialien hiezu 
zwiſchen uns erörtert und bereits fo geordnet ſeien um dem Kaiſer vor- 
gelegt werden zu können ſobald er es befehle. 

Der Kaiſer drückte ſein großes Wohlgefallen darüber aus daß 
ich ſeinen Abſichten zuvorgekommen ſei, fügte aber ſogleich hinzu: 
„Inzwiſchen vergeſſen Sie ja die Ackerbauern nicht; es iſt dies die nütz⸗ 
lichſte Klaſſe und Ihre Bauern ſind immer wie Heloten behandelt 
worden.“ 

Ich beeilte mich ihm zu ſagen daß dies ein Gegenſtand ſei der 
unſere ganze Sorge in Anſpruch genommen habe, und daß wir ihn als 
einen der wichtigſten betrachten; daß er aber viele Schwierigkeiten und 
Verlegenheiten mit ſich führe, indem er die Rechte der Grundbeſitzer 
mit der Nothwendigkeit vereinigen wolle die Bauern aus dem Zuſtand 
der Wegwerfung und Knechtſchaft zu erlöfen worin fie bis jetzt ge— 
ſchmachtet. Zum Beweis daß wir dieſen Gegenſtand nach allen Seiten 
hin in Erwägung gezogen, theilte ich dem Kaiſer einen Brief mit den 
ich fo eben aus Grodno vom Fürſten Lubecki empfangen. Alexander 
las ihn laut vor zum Zeichen daß er den Inhalt billige. 

Brief des Fürſten Lubecki, Marſchalls des Gouvernement Grodno. 

„Aus Ihrem Brief, mein lieber Graf, erſehe ich daß der Gegen- 
ſtand worüber wir uns ſo oft in unſern Träumereien von Staatswohl 
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befchäftigt haben, Ihnen beſtändig vor Augen ſchwebt. Wir haben 
einen ſehr reichhaltigen und gleichwohl hoͤchſt einfachen Stoff in allem 
dem was die Wohlfahrt der untern Klaſſen des Staates begründet, 
die Wohlfahrt namentlich der Bauern, dieſer Grundpfeiler der allge⸗ 
meinen Induſtrie, die erzogen in Gehorſam und der Thätigkeit als 
Preis für ihre Arbeiten Nichts verlangen als nicht unterdrückt zu wer⸗ 
den, und denen man oft dieſen Akt der Gerechtigkeit verweigert. 

„Da ich dieſe für Staatsmänner ſo intereſſante Saite berühre, 
und da ich zu Ihnen ſpreche, lieber Graf, ſo kann ich nicht umhin 
mich in Gedanken in die Zeit der Regeneration Polens zurückzuver⸗ 
ſetzen an welcher Sie Theil genommen haben, mich an jenen Reichs⸗ 
tag zu erinnern, wo die Adeligen, obſchon unumſchränkte Herren ihrer 
Bauern, eingeſehen haben daß die Religion, die in ihre Herzen einge⸗ 
grabenen Grundſatze der Gerechtigkeit, das allgemeine Wohl des Lan⸗ 
des, das wohlverſtandene Intereſſe der Einzelnen ſelbſt eine Feſtſtel⸗ 
lung des Schickſals der Bauern und eine genaue Beſtimmung der Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſer zahlreichen Klaſſe der Geſellſchaft geboten. 

„Inzwiſchen, ich geſtehe es, weiß ich nicht was ich mehr bewun⸗ 
dern ſoll, die philanthrophiſchen Grundſatze wovon die Mitglieder des 
Reichstages jo ſchoͤne Proben abgelegt, oder die Mäßigung und Weis⸗ 
beit mit der fie den Enthuſiasmus für das Gute welcher fie damals be⸗ 
ſeelte, zu dämpfen wußten. Selbſt Grundbeſitzer, haben ſie deutlich em⸗ 
pfunden was aus einem allzuraſchen Gange erfolgen könnte; ſie ha⸗ 
ben die Gefahren eingeſehen welche den Staat bedrohten, ſowohl von 
Seiten des Bauernſtandes welcher noch zu weit zurück war, als daß 
man ihn an die Intereſſen des Vaterlandes hätte feſſeln koͤnnen, als von 
Seiten vieler Adeligen welche dieſer allgemeine Schritt in ihren Pri⸗ 
vatintereſſen verletzen konnte. 

„Der Reichstag hat damals den großen politiſchen Grundſatz 


feſtgehalten daß es ſich beim Gutesthun mehr darum handle es zu thun 
als ihm einen Namen zu geben; daß, wenn er mit Beibehaltung ſeiner 
Würde Vorrechte bewillige, dieſe Wohlthat den Bauerſtand an die Intereſ⸗ 
ſen des Adels und des Staates feſſeln müſſe, während man durch plögliche 
Aufſtellung des Gleichheitsprinzips die heilſame Täuſchung vernichten 
und neue Undankbare ſchaffen würde welche für das Wohl des Staa- 
tes womit ſie ſich niemals beſchäftigt, verloren wären. Auch hat der 
Reichstag, als er die Freiheit der Bauern verkündete, dieſes mit 
Würde gethan, und die Adeligen, indem ſie von ihren Rechten abſtan⸗ 
den, haben ſich ſelbſt als Schutzherren und Bürgen für die Wohltha- 
ten erklärt welche ſie ihren Unterthanen erwieſen. 

„Man konnte Leuten die den Werth davon nicht einzuſehen ver⸗ 
mocht hätten , keine politiſchen Rechte ertheilen, aber indem man ihre 
bürgerliche Freiheit ſicherte und durch den geheiligten Charakter welchen 
man den mit ihren Herrn eingegangenen, für beide Theile verpflichten⸗ 
den Verträgen gegeben, ihr Eigenthum verbürgte, hat man den Grund 
zu ihrem künftigen Beſitzthum gelegt, der nach und nach ihre Eman⸗ 
zipation möglich machen ſollte. 

„Welcher Abſtand zwiſchen dem Geiſt worin der Reichstag die 
Freiheit der Bauern verkündete und demjenigen womit man in unſern 
Tagen dieſe Maßregel bei unſern Nachbarn vollzogen hatt). Aber 
auch welch ſchwierige Stellung um die wahren Verhältniſſe der Bauern 
und den Einfluß dieſer Maßregel auf die Wohlfahrt des Landes zu be⸗ 
greifen! Bei uns war es ein Reichstag, beſtehend aus Grundbeſitzern 
die ſich vereinigt hatten um ſich mit den theuerſten Intereſſen des Va⸗ 


1) In dem Verfaſſungsplan für Polen, an welchem auf Befehl des 
Kaiſers der General Armfeldt mitgearbeitet hatte, wurde der Vorſchlag ge⸗ 
macht den polniſchen Bauern dieſelben Rechte einzuräumen wie den ſchwe⸗ 
diſchen. 
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terlandes zu beſchuͤftigen; dort iſt es die Folge eines in Europa allge⸗ 
mein geltenden Prinzips, ohne daß man den Grad der Givilifation 
des Landes berückſichtigte. Gleichwohl betrachte ich die allmälige Eman⸗ 
zipation der Bauern als einen ſprechenden Beweis für die Klugheit der 
vom Reichstag aufgeſtellten Grundſaͤtze. Dieſe Grundfäge, welche von 
der Verfaſſung vom 3. Mai gutgeheißen wurden, find unter der preus 
ßiſchen Regierung fortwährend im Schwunge geblieben; auch ſehen 
wir die Bauern in einer Friſt von ſechszehn Jahren auf einer Stufe 
angelangt die es möglich machte fie ohne Gefahr zu befreien. Aber bei 
uns in Litthauen, wo die ſchädlichen Folgen welche die Freiheit der 
Bauern für die Provinzen des Innern haben konnte, das Gebot auf⸗ 
legten die Landleute noch einmal der Gnade ihrer Gebieter anheimzu⸗ 
ſtellen, ſind ſie ſo, wie ſie vor dem Reichstag von 1791 waren, ge⸗ 
blieben, und ſogar in noch ſchlimmeren Verhaͤltniſſen auf all den Gü⸗ 
tern wo unaufgeklärte Grundbeſitzer ihre alten Rechte auf die Bauern 
geltend machten. 

„Wie ſehr iſt es zu bedauern daß unſere mit dem Reich vereinig⸗ 
ten polniſchen Provinzen ſechszehn Jahre Zeit für die Fortſchritte der 
Civiliſation verloren hatten, und daß Alexanders ſchoͤne Herrſchaft nicht 
früher für uns geleuchtet! Und gleichwohl wie viel können und müſſen 
wir nicht von dem aufgeklärten Geifte und den wohlwollenden Abſich⸗ 
ten unſers ſouveränen Geſetzgebers erwarten! Welch ein erfreulicher 
Gedanke daß ich mich der Hoffnung hingeben kann, er werde den 
Grund zur Verbeſſerung der Lage unſerer Bauern legen, und werde 
allmälig auf ihre Befreiung hinarbeiten, wie es der Reichstag von 
1791 gethan; und wenn man nicht durch übereiltes Benehmen allzu⸗ 
hart gegen die Intereffen der Adeligen anftößt, jo werden fie ſich ge⸗ 
wiß gerne entſchließen einen Theil ihrer Rechte zu opfern, um allmä⸗ 
lig das Wohl der Bauern zu ſichern. 
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„Vielleicht wäre es zur Entwicklung der verſchiedenen lokalen 
und anderer unabweislichen Berückſichtigungsgründe, bevor man eine 
Maßregel dieſer Art zur Ausführung bringt, nothwendig die Vollen⸗ 
dung des Werkes einem aus Landesangehörigen beſtehenden Ausſchuß 
anzuvertrauen, und in dieſem Fall würden Menſchlichkeit und Ge⸗ 
meinwohl erfordern daß man ſich ohne Verzug an das Geſchäft machte. 
Aber ich merke daß mein Brief die Schranken überſchreitet worin ich 
ihn halten muß. Ich weiß daß man bei Erwähnung des Öffentlichen 
Intereſſes keine Gefahr läuft Ihre Geduld zu ermüden; aber ich ſehe 
auch ein daß man Ihre Nachſicht nicht mißbrauchen darf, zumal wenn 
es ſich vielleicht nur um Träumereien handelt. 

„Ich bin u. ſ. w.“ 


Als er dieſe letzte Phraſe geleſen, machte der Kaifer Einwendun— 
gen gegen den Ausdruck Träumereien und ſagte, es verhalte ſich nicht 
ſo, er wolle ſich ernſtlich mit jo wichtigen Gegenſtänden befe yäftigen, 
und diefelben liegen ihm ſehr am Herzen. Als ich ihm darauf zu wiſſen 
that daß ich ihm außer dem Verfaſſungsplan eine ausführlichere Denk⸗ 
ſchrift zuzuſtellen habe welche die Organiſation des Bauernſtandes in 
Polen erörtere und auf alle Einwendungen antworte, dankte mir der 
Kaiſer und befahl mir fo bald als möglich, dieſe Arbeit einzuſchicken, mit 
der er ſich unabläſſig beſchäftigen wolle. 

Die drei folgenden Monate haben mir wenig Stoff zu Aufzeich- 
nungen über meinen Aufenthalt in Petersburg geliefert ). Der Kaiſer 
war immer ſehr beſchäftigt; er bethätigte fein bisheriges Wohlwollen 


) Man wird im nachſtehenden Kapitel Alles was ſich in der Zwiſchen⸗ 
zeit in Guropa zugetragen hat, ſowie Napoleons Rüſtungen für den Feldzug 
erwähnt finden. 
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gegen mich und ich ſah ihn oft; aber ich konnte mit ihm nie von den 
Planen ſprechen um die es ſich gehandelt hatte, und konnte ihn auch 
nicht merken laſſen wie ſehr mich das betrübte. 


Gegen Ende Aprils beſchloß der Kaiſer nach Wilna abzureifen. 
Am Tage vor ſeiner Abfahrt ließ er mir durch den Grafen Tolſtoy 
ſchreiben, ich ſolle Abends neun Uhr bei ihm erſcheinen. Ein Gichtan— 
fall der mich ſeit zwei Wochen ans Bett feſſelte, hinderte mich den 
Befehl auszuführen. Ich theilte dieſen Umſtand dem Grafen Tolftoy 
mit, der mir nun im Namen des Kaiſers den Auftrag zuſtellte, ſo bald 
meine Geſundheitsumſtände eine Reiſe verſtatten, zu Sr. Majeſtät nach 
Wilna zu kommen. 


Achtes Kapitel. 


Es iſt nothwendig daß ich mit wenigen Worten die hauptſäch- 
lichen Ereigniſſe aufführe welche dem Feldzug von 1812 vo rangegan— 
gen find und ihn herbeigeführt haben. Schon zu Anfang des Jahres 
1810 hatte Napoleon das Churfürſtenthum Hannover dem Koͤnigreich 
Weſtphalen einverleibt, eine Maßregel welche durch den am 14. Januar 
1810 zwiſchen Napoleon und Jerome abgeſchloſſenen Vertrag entfchies 
den wurde und durch einen andern Vertrag vom 14. Mai 1811 einige 
Abänderungen erlitt ). Am 16. Februar deſſelben Jahres ſtiftete Na— 
poleon das Großherzogthum Frankfurt und ſchenkte es dem Fürſtpri⸗ 
mas des Rheinbundes, nach deſſen Tode aber Eugen Beauharnais. — 
Ein Dekret Napoleons vom 9. Juli 1810 hatte die Exiſtenz Hollands 


1) Siehe Martens, Sammlung, Bd. XII, S. 235, 350, 356, und 
Schöll Bd. VIII, S. 302. 
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als ſelbſtſtändigen Staates zerftört!) ; aber am 10. Dezember 1810 
vereinigte er es foͤrmlich mit Frankreich. — Durch ein Dekret aus 
Fontainebleau vom 12. November 1810 wurde das Wallis dem Reiche 
einverleibt ?). Endlich, im Lauf deſſelben Jahres, ließ Napoleon die Lan 
der an der Nordſeeküſte mit Inbegriff der freien Hanſeſtädte Bremen 
und Hamburg, ſowie das Herzogthum Lüneburg und Lübeck mit Frank⸗ 
reich vereinigen. Um den Herzog von Oldenburg für den Verluſt ſei⸗ 
ner Staaten der eine Folge dieſes Beſchluſſes war, zu entſchädigen, 
bot er ihm Stadt und Gebiet Erfurt nebſt der Herrſchaft Blankenhain 
an; aber dieſes Anerbieten wurde verworfen, und der Kaiſer Alexan⸗ 
der behielt ſich durch eine fürmliche Proteſtation die Rechte ſeines 
Hauſes vor. 

Gegen Ende des Jahres 1810 verlangte Herr Alquier, Miniſter 
Frankreichs, Schweden ſolle zweitaufend Matroſen in den Sold Frank⸗ 
reichs geben. Napoleon beſtand ferner auf der Bildung eines noͤrd⸗ 
lichen Bundes als Anhang zu dem Rheinbunde; derſelbe ſollte aus 
Dänemark, Schweden und dem Herzogthum Warſchau beſtehen: er 
ſelbſt wollte die Schutzherrſchaft übernehmen. Da der Koͤnig von Schwe⸗ 
den dieſen Vorſchlag ablehnte, fo veränderte man ihn bald in das Ans 
erbieten eines innigen Bündniſſes mit Frankreich; aber Napoleon, der 
bemerkt hatte daß er auf die Freundſchaft einer Macht welche er in 
Verhältniſſe gebracht die feinen Intereſſen zuwider waren, nicht rechnen 
koͤnne, änderte bald Sprache und Plan. — Das Jahr 1811 verſtrich 
über Grörterungen zwiſchen beiden Staaten, aber am 27. Januar 1812 
beſetzten die Franzoſen Schwediſchpommern und die Inſel Rügen. 


) S. Schöll Bd. IX, S. 390. 
2) S. Martens, Sammlung, Bd. XII, S. 144 
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Im Verlauf des Jahres 1811 begannen die Verhandlungen 
zwiſchen Frankreich und Preußen, und am 24. Februar 1811 wurden 
zwiſchen dem General Kruſemark und dem Herzog von Baſſano meh— 
rere Verträge unterzeichnet. Vermöge des erſten der aus fünf Artileln 
beſteht, gehen die beiden Staaten eine Defenfivallianz ein gegen jede 
europäiſche Macht mit welcher der eine oder andere in Krieg gerathen 
könnte, und verbürgen ſich gegenſeitig die Unverletzbarkeit ihres Beſitzes. 


Dieſe in unbeſtimmten Ausdrücken abgefaßten Artikel enthalten 
Nichts was gegen Rußland gerichtet ſcheinen könnte; aber auf ſie fol⸗ 
gen vier geheime Artikel welche dem Bündniß eine andere Natur geben, 
ſo daß nun die Allianz aus einer ſcheinbar defenſiven eine offenſive wird. 
— Art. 1. Die zwiſchen dem Kaiſer der Franzoſen und Sr. Maj. dem 
König von Preußen heute abgeſchloſſene Allianz it für alle europäi— 
ſchen Kriege der beiden hohen kontrahirenden Mächte offenſiv und de— 
fenſiv. — Art. II. Gleichwohl iſt ſchon für jetzt ausgemacht daß in 
den Kriegen die Frankreich jenſeits der Pyrenäen, in Italien oder der 
Türkei zu führen haben könnte, Preußen nicht gehalten iſt Contingente 
zu liefern, obſchon es in andern Beziehungen gemeinſchaftliche Sache 
mit Frankreich machen ſoll. — Art. III. Gegenwärtige Artikel bleiben 
geheim und koͤnnen von keiner der kontrahirenden Parteien ohne Ein⸗ 
willigung der andern öffentlich gemacht oder irgend einem Kabinet 
mitgetheilt werden. — Art. IV. Sie ſollen ratifizirt und die Ratifi- 
kationen binnen zehn Tagen oder wo moͤglich noch früher in Berlin 
ausgetauſcht werden. 


Endlich wurde die Allianz ausdrücklich gegen Rußland gerichtet 
durch einen gleichfalls geheimen Vertrag welchen dieſelben Miniſter an 
demſelben Tage unterzeichneten, und durch welchen der König von 
Preußen ſich verpflichtete ein Contingent von zwanzigtauſend Mann 


— 
Ei 
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mit ſechszig Kanonen zu liefern, abgeſehen von den Garniſonen in 
mehreren Feſtungen u. ſ. w. u. ſ. w.! ) 

Am 14. März 1812 erhielt der Fürſt von Schwarzenberg, öͤſter⸗ 
reichifcher Geſandter in Paris, Befehl mit Frankreich eine Defenfto- 
allianz gegen Rußland abzuſchließen; dieſelbe wurde von dem genann- 
ten Miniſter und dem Herzog von Baſſano unterzeichnet zu folgenden 
Bedingungen: Die beiden Verbündeten verbürgen ſich gegenſeitig die 
Untheilbarkeit ihres Gebiets. Art. m. — Im Falle eines Angriffs 
unterſtützen ſie einander mit dreißigtauſend Mann und ſechszig Kano⸗ 
nen. Art. IV. — Die kontrahirenden Parteien verbürgen ſich die Un⸗ 
theilbarkeit des europäiſchen Gebiets der ottomanniſchen Pforte. Art. 
VI. — Dieſer Allianzvertrag kann ohne Einwilligung beider Parteien 
nicht öffentlich gemacht oder irgend einem Kabinet mitgetheilt werden. 
Art. VIII. 

Dem Vertrag find abgeſonderte Artikel angehängt die erſt acht« 
zehn Monate nach ihrer Unterzeichnung veröffentlicht wurden. Durch 
dieſe Artikel wird der Krieg Frankreichs mit Großbrittanien und mit 
der Halbinſel jenſeits der Pyrenäen vom casus ſœderis ausgenommen; 
aber der Krieg der zwiſchen Frankreich und Rußland ausbrechen könnte, 


iſt in Art. I. und II. namentlich inbegriffen. — Napoleon verbürgt 
Oeſterreich den Beſitz Galliziens ſelbſt für den Fall daß das Koͤnig⸗ 
reich Polen wiederhergeſtellt würde. Art. V. — Wenn es eintretenden 


Falls den Kaiſer von Oeſterreich gutdünken ſollte einen Theil Galli⸗ 
ziens abzutreten, damit es mit dem Koͤnigreich Polen vereinigt würde, 
fo bietet ihm der Kaiſer der Franzoſen dagegen die illyriſchen Provin⸗ 
zen. Der abzutretende Theil von Gallizien wird nach Maßgabe der 
Bevölkerung, des Landesumfangs und der Einkünfte beſtimmt, fo daß 


1) Siehe Martens, Sammlung, Bd. XII, S. 417. 


die Schätzung der beiden auszutauſchenden Gegenſtände nicht blos durch 
den Umfang des Gebietes, ſondern durch ſeinen wirklichen Werth ge— 
regelt wird. Art. VI. 

Im Fall eines glücklichen Ausgangs des Krieges verpflichtet ſich 
Se. Maj. der Kaiſer der Franzoſen Sr. Maj. dem Kaiſer von Oeſter— 
reich Entſchädigungen und Gebietsvergrößerungen zu verſchaffen, welche 
nicht blos die Opfer und Koſten der Mitwirkung beſagter Majeſtät 
aufwägen, ſondern auch ein Denkmal der feſten und dauernden Ver— 
einigung zwiſchen den beiden Souveränen fein ſollen. Art. VII. 

Im Art. IX wird beſchloſſen daß die ottomanniſche Pforte aufge⸗ 
fordert werden ſolle dem Allianzvertrage beizutreten ). 

Der Oberbefehl über das öfterreichifche Hülfscorps wurde dem 
Fürſten von Schwarzenberg anvertraut, welcher am 24. März 1812 
von Paris abreiste um ſeinen Poſten anzutreten. 

Während Alles ſich zu dem großen Kampfe vorbereitete welcher 
über die Unabhängigkeit Europas entſcheiden ſollte, wollte Napoleon 
feine wahren Abſichten geheim halten und feine unermeßlichen Rüſtun— 
gen mit ſeinem Kriege gegen Großbrittanien erklären. Demgemäß macht 
in feinem Bericht vom 10. März 1812 der Herzog von Baſſano be— 
kannt, „um den Feind der Freiheit der Meere zu bezwingen, ſei es 
nothwendig daß alle verfügbaren Kräfte Frankreichs überallhin gebracht 
werden können, wo die engliſche und die entnationaliſirten oder von den 
Kriegsſchiffen Englands geführten Flaggen landen können.“ Zu dem 
Ende beantragt er die Schaffung einer ſpeziellen Armee welche aus— 
ſchließlich mit der Bewachung der Küſten, der Häfen und der Feſtun— 
gen beauftragt ſein ſoll, damit die anderweitigen Armeen zur Vollzie— 
) Man findet den Vertrag vom 24. März 1812 nebſt den abgefons 
derten Artikeln in Martens, Sammlung, B. XII, S. 427. 
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hung der Plane ihres Oberhauptes verwendet werden oder, wie der 
Miniſter ſagt, „damit dieſe Tapfern ihrer ſchoͤnen Beſtimmung 
zurückgegeben werden koͤnnen zu kämpfen und zu ſiegen unter ſeinen 
Augen, und damit endlich die Depots ſelbſt beweglich gemacht werden 
koͤnnen 1).“ 

Am Ende ſeines Berichtes beantragte der Miniſter ein Geſetz 
kraft deſſen ſämmtliche waffenfähige Mannſchaft unter dem Titel Na⸗ 
tionalgarde in drei Aufgeboten zu Napoleons Verfügung geſtellt wer⸗ 
den ſollte. Der Senat war mit der Einführung der drei Aufgebote 
einverſtanden und erhob ſie durch einen Senatsbeſchluß vom 13. März 
1812 zum Geſetz. 

In Folge deß ſchrieb der Herzog von Baſſano am 17. April 1812 
an Lord Gaftlerengh,einen Brief worin er, nachdem er an die Friedens- 
anerbietungen erinnert die Napoleon zuerſt allein im Jahr 1805, for 
dann gemeinſchaftlich mit Rußland 1808 und endlich mittelbar durch 
Holland 1810 gemacht?), in Betreff der pyrenäiſchen Halbinſel und 
des Königreichs beider Sieilien einen Vergleich vorſchlug. 

Dieſe Correſpondenz hatte keinen Erfolg; aber aus einem Schrei⸗ 
ben an Lord Caſtlereagh das am 25. April 1812 durch den Herzog 
von Baſſano dem ruſſiſchen Reichskanzler Grafen Romanzoff mitge⸗ 
theilt wurde, erſieht man daß Napoleon ſeinem Verbündeten, dem 
Kaiſer Alexander, dreierlei Dinge vorwarf. Er beklagte ſich 1) über 
den Ukas vom 30. Dezember 1810, der durch Oeffnung der ruſſiſchen 
Häfen für jedes mit Colonialwaaren, engliſchem Eigenthum, beladene 
engliſche Schiff, vorausgeſetzt daß daſſelbe eine fremde Flagge führe, 
den Vertrag von Tilſit und die ſpäteren Vergleiche zwiſchen Rußland 


) Siehe Schöll, Sammlung offizieller Urkunden B. Iv, S. 370. 
2) Ebend. S. 374. 
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und Frankreich vernichtet habe; 2) über die Proteſtation des Kaiſers 
Alexander gegen die Vereinigung des Herzogthums Oldenburg mit 
Frankreich, denn Rußland habe kein Recht ſich in die Angelegenheiten 
eines Rheinbundfürſten zu miſchen; 3) über die Rüſtungen die Ale 
rander ſchon mit Anfang des Jahres 1811 befohlen, indem er fünf 
Abtheilungen der Moldauarmee zurückberufen und auf den Grenzen des 
Herzogthums Warſchau aufgeſtellt habe. 

In dieſem nämlichen Schreiben ſagte der Herzog von Baſſano 
ausdrücklich, Napoleon habe dem Kaiſer Alexander einen Vergleich 
vorgeſchlagen durch welchen er ſich verpflichtet kein Unternehmen zu 
begünſtigen das unmittelbar oder mittelbar auf die Wiederherſtellung 
Polens hinzielte U). 

2) „Napoleon wünſchte, während er ſeine Kriegsrüſtungen bes 
ſchleunigte, das Kabinet von St. Petersburg beim Nahen der großen 
Entſcheidung immer noch einzuſchläfern. Zu dieſem Zweck glaubte er 
Luſt zu Unterhandlungen heucheln zu müſſen. Der Oberſt Tſcherni— 
ſcheffs), Adjutant des Kaiſers Alexander, der ſchon mehrere vertrau— 
liche Mittheilungen an beide Souveräne überbracht hatte, befand ſich 
damals in Paris. Am Tag nach Unterzeichnung des Vertrags mit 
Preußen ſchickte ihn Napoleon nach Petersburg ab um auf Abſtellung 
beiderſeitiger Beſchwerden hinzuarbeiten. 

1) S. Scholl, Geſchichte der Verträge Bd. X, S. 132. 

2) S. Buturlin Bd. 1, S. 69. 

3) Tſchernyſchew, jetzt Fürſt und Kriegsminiſter, trieb in Paris das 
Ränkemachen und Spioniren im Großen. Ein Beamter des Kriegsminifte: 
riums, Namens Michel, der, wahrſcheinlich nicht ohne Betheiligung höher 
geſtellter Perſonen, den Ruſſen ſeit acht oder neun Jahren die geheimen 
Papiere dieſer Behörde mittheilte, verlor den Kopf auf dem Schaffote. 

A. d. H. 
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„Dieſe Beſchwerden betrafen folgende vier Punkte: 1) das Miß⸗ 
trauen wozu die Ausdehnung des Herzogthums Warſchau dem ruſſi⸗ 
ſchen Cabinet Anlaß gegeben; 2) Die Einverleibung des Herzogthums 
Oldenburg; 3) die Geſetzgebung über den Handel mit engliſchen Waa⸗ 
ren und die ihres Nationalrechts verluſtigen Schiffe; 4) die Beſtim⸗ 
mungen des Tarifs von 1810. In Betreff des erſten Punktes erklärte 
Napoleon förmlich, er werde kein Unternehmen begünſtigen das uns 
mittelbar oder mittelbar auf die Wiederherſtellung Polens hinziele; 
in Betreff Oldenburgs verlangte er, Alexander ſolle entweder auf die 
Schadloshaltung des Herzogs verzichten oder eine ſolche annehmen, 
vorausgeſetzt daß ſie nicht aus Danzig oder irgend einer Beſitzung des 
Herzogthums Warſchau beſtehe: rückſichtlich des dritten Punkts ſollte 
Rußland ſich zu ſtrenger Einhaltung des Vertrags von Tilſit und der 
gegen den engliſchen Handel ergriffenen Maßregeln verpflichten, mit 
Ausnahme einiger Erleichterungen für die Ausfuhr der Landeserzeug⸗ 
niſſe, gegen welche Gegenſtände der Einfuhr ausgetauſcht werden ſollten, 
d. h. mit beiderſeitiger Annahme eines Syſtems, kraft deſſen der Vor⸗ 
theil des Handels nicht einzig und allein den Engländern zufallen, 
ſondern gleichmäßig zwiſchen beide handeltreibende Mächte vertheilt 
werden ſollte: in Betreff des vierten Punktes endlich beantragte Na⸗ 
poleon einen Handelsvertrag der die Hauptbeſtimmungen des Tarifs 
von 1810 beibehalten und die Intereſſen Rußlands wahren ſollte ohne 
die des franzöſiſchen Handels zu verletzen. 

„Es lag klar am Tage daß dieſe neuen Eröffnungen nur vorge⸗ 
ſchoben wurden, um das Cabinet von Petersburg über die wahren 
Abſichten Frankreichs zu täuſchen, und ihm eine Sicherheit einzufloͤßen 
kraft deren es ſich entſchließen konnte feine Rüſtungen einzuſtellen. 
Der Kaiſer Alexander ſah zu gut ein daß die vorgeſchützten Beſchwerde⸗ 
gründe nur von untergeordneter Bedeutung waren, und daß der Haupt⸗ 


punkt des Streites zwiſchen den beiden Reichen in der Willkürherr⸗ 
ſchaft beſtand welche ſich Frankreich über ganz Europa anmaßte. Dem⸗ 
zufolge wäre man mit Abſtellung der obengenannten Beſchwerden nicht 
weit gekommen, denn die weſentlichſte Frage, die der Diktatorialgewalt 
Frankreichs über alle andern Mächte, konnte unmoͤglich anders als 
durch die Waffen entſchieden werden. 

„Alexander hätte ſich vermöge feines friedliebenden Charakters 
wahrſcheinlich verſtanden Unterhandlungen auf den von Frankreich vor⸗ 
geſchlagenen Grundlagen einzuleiten, hätte nicht der Einfall Davouſts 
in Preußen zu den bereits vorhandenen Beſchwerdegründen einen neuen 
gefügt. Er ſchickte nunmehr dem Fürſten Kurakin, ruſſiſchem Botſchaf⸗ 
ter in Paris, Befehl zu der franzöſiſchen Regierung mitzutheilen „daß 
die Erhaltung Preußens und feine Unabhängigkeit von allen gegen Ruß⸗ 
land gerichteten politiſchen Banden um ſo unumgänglicher nothwendig für 
die Intereſſen Alexanders ſeien, als dauernde und feſte Beziehungen 
mit Frankreich nur wiederhergeſtellt werden koͤnnen, wenn ſich zwiſchen 
dieſem Lande und Rußland ein neutrales Land befinde das von den 
Truppen keiner von beiden Mächten beſetzt ſei; daß demzufolge die erſte 
Grundlage aller Verhandlungen in der foͤrmlichen Verpflichtung bez 
ſtehen müſſe die preußiſchen Staaten und alle Feſtungen dieſes Landes 
gänzlich zu räumen, was nun auch der Grund und die Zeit ihrer Be⸗ 
ſetzung durch die franzöſiſchen oder verbündeten Truppen geweſen ſein 
mögen. Rußland verlange überdieß die Herabſetzung der Garniſon in 
Danzig zu ihrem Beſtande vor dem 1. Januar 1811, die Räumung 
von Schwediſchpommern, und einen Vergleich mit dem Koͤnig von 
Schweden der geeignet ſei die beiden Kronen Frankreich und Schweden 
gegenſeitig zu befriedigen. 

„Erſt nach Durchſetzung dieſer vorläufigen Bedingungen ſollte 
der Geſandte im Namen Alexanders folgende Verpflichtungen eingehen: 
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1) zu keiner Abänderung der in Rußland eingeführten und bis jetzt 
ſtreng eingehaltenen Prohibitivmaßregeln gegen den unmittelbaren Han— 
del mit England die Hände zu reichen; 2) mit dem Kaiſer der Franzoſen 
ſich zu einem nach dem Beiſpiele Frankreichs auch in Rußland einzu— 
führenden Syſtem in Betreff der Handelserlaubniß zu verſtändigen, 
vorausgeſetzt jedoch daß man ſich von der Unſchädlichkeit feiner Wir⸗ 
kungen für den ruſſiſchen Handel genau überzeugt habe; 3) durch einen 
Partikularvertrag zu gewiſſen Abänderungen im Tarif von 1810 über⸗ 
einzukommen, die Frankreich zum Vortheil ſeines Handels wünſchen 
könne; 4) endlich einen Vertrag zur Austauſchung des Herzogthums 
Oldenburg gegen eine angemeſſene, vom Kaiſer der Franzoſen vorzus 
ſchlagende Entſchädigung abzuſchließen und für dieſen Fall die vers 
öffentlichte Proteſtatien zurückzunehmen ).“ 

Nachdem er den Fürſten Kurakin mehr als vierzehn Tage ohne 
Antwort gelaſſen, fragte ihn der Herzog von Baſſano am 9. Mai 
1812, ob er Vollmachten beſitze in Betreff der Streitigkeiten die ſich 
zwiſchen den beiden Mächten erhoben einen Vergleich abzuſchließen und 
zu unterzeichnen. Der Fürſt bemerkte ihm, fein Charakter als Vot⸗ 
ſchafter mache jede andere ſpezielle Vollmacht überflüſſig. Eine ſolche 
Vollmacht werde überdies nur mit dem Vorbehalt der Genehmigung 
ſeines Souveräns ausgeſtellt, und ſeine Verhaltungsbefehle erlauben 
ihm nicht an der Beſtätigung des Vergleiches zu zweifeln den er 
mit Frankreich abſchließen würde. Die Antwort auf dieſe Note iſt dem 
Publikum nicht bekannt geworden, aber ohne Zweifel war ſie nicht be— 
friedigend, denn der ruſſiſche Botſchafter verlangte zwei Tage nachher 
ſeine Päſſe. 


) S. Schöll, Geſchichte der Verträge, Bd. X, S. 123, und Buturlin 
Feldzug von 1812, Bd. 1, S. 73. 
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Napoleon verließ Saint- Cloud am 8. Mai und begab ſich nach 
Dresden, wo er vom 17. bis 29. dieſes Monats blieb. — Der Kai⸗ 
ſer Alexander reiste gegen Ende Aprils von Petersburg nach Wilna 
ab. — Der General Lauriſton, franzöſiſcher Botſchafter am ruſſiſchen 
Hof, hatte Befehl erhalten dieſem Souverän zu folgen und bat um 
Erlaubniß nach Wilna zu kommen, da er mit einer Mittheilung beauf— 
tragt ſei die er nur dem Kaiſer perſönlich oder dem Reichskanzler Ro⸗ 
manzoff machen könne. Dieſe Erlaubniß wurde ihm verweigert. 


„Gleichwohl blieb noch eine ſchwache Hoffnung auf einen Ver⸗ 
gleich. — Vor ſeinem Abgang nach Dresden hatte Napoleon den 
General Grafen von Narbonne, ſeinen Adjutanten, nach Wilna ge⸗ 
ſchickt mit ähnlichen Vorſchlägen wie er dem Oberſten Tſcherniſcheff 
mitgegeben hatte. Es ſcheint daß er beim Herannahen der Entwickelung 
die er ſelbſt herbeigeführt hatte, nicht ohne einige Unruhe war. Die 
Größe des Unternehmens in das er ſich zu verwickeln im Begriff ſtand, 
und deſſen Schwierigkeiten er ſich nicht verhehlte, ſchien ihm ein ge⸗ 
wiſſes Grauen einzuflößen. Er dachte einen Augenblick, der Kaiſer von 
Rußland werde beim Anblick der maſſenhaften Streitkräfte die er gegen 
ihn führe, durch Unterzeichnung aller feiner Vedingungen den Krieg 
zu vermeiden ſuchen. Mit Wohlgefallen hielt er ſich an dieſe Idee die 
ſeinem Hochmuth ſchmeichelte und ihm die Verwirklichung ſeiner Plane 
vorſchimmern ließ, ohne daß er ſich Wechſelfällen ausſetzte die er ſelbſt 
als gefährlich betrachtete. 


„Herrn von Narbonne's Sendung hatte hauptfächlich den Zweck 
eine Kundgebung der Stimmung hervorzurufen die Napoleon bei Ale— 
rander vorausſetzte. In dieſer Erwartung ſah er ſich vollſtändig ge⸗ 
täufcht: der Graf von Narbonne geſtand ſelbſt, er habe den Kaiſer 
Alexander in der beſten Haltung getroffen, ohne Nieder geſchla— 


109 


genheit und ohne Ruhmredigfeitt). Die Antwort die er 
nach Dresden mitbrachte, lautete dahin, der Kaiſer von Rußland be— 
ziehe ſich durchaus auf die Mittheilungen die fein Botſchafter in Paris 
gemacht, und konne ſich nur nach Annahme dieſer vorläufigen Grund⸗ 
lagen zu einer Unterhandlung entſchließen 2). 


„Napoleons Aufenthalt in Dresden hatte ſeinen Glanzpunkt in 
der Zuſammenkunft mit dem Kaifer von Oeſterreich und dem König 
von Preußen die ſich in dieſer Stadt einfanden. Der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich erſchien in Begleitung ſeiner Gemahlin. Der Großherzog von 
Würzburg und eine namhafte Anzahl von Rheinbundfürſten ſtellten 
ſich zu dieſer glänzenden Verſammlung ein. Die prachtvollen Feſte 
die nun gegeben wurden, dauerten bis zur Rückkehr Narbonne's von 
Wilna, d. h. bis zum 28. Mai. 

„Tags darauf reiste Napoleon plotzlich von Dresden ab und 
ſchlug den Weg nach Thorn ein, wo er am 5. Juni ankam, entſchloſſen 
ohne weiteren Aufſchub den Feldzug zu eröffnen, um nicht durch frucht⸗ 
loſe Unterhandlungen die zu Kriegsoperationen günſtigſte Zeit zu ver⸗ 
geuden. 

„Wenige Tage nach ſeiner Ankunft in Thorn gab er Befehl die 
Päſſe abzuſchicken die der Fürſt Kurakin gefordert hatte, und ließ dem 
General Lauriſton ſchreiben, er ſolle die ſeinigen gleichfalls verlangen. 
— Die franzoͤſiſchen Truppen hatten bereits über die Weichſel geſetzt 
und näherten ſich den Grenzen Rußlands.“ 

Ich kann dieſes Kapitel nicht ſchließen ohne eine Ueberſicht der 
Streitkräfte zu entwerfen die Rußland auf der einen, und Napoleon 


1) Eigene Ausdrücke des Herrn von Narbonne; ſ. De Pradt S. 67. 
2) Siehe Buturlin, Bd. I., S. 74. 
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mit allen feinen Verbündeten auf der andern Seite, in dieſem denk⸗ 
würdigen Feldzuge gegen einander führten. 

Das franzöſiſche Reich zählte ſeit der Einverleibung Hollands 
und der deutſchen Departemens dreiundvierzig Millionen Seelen, un— 
gerechnet die illyriſchen Provinzen mit anderthalb Millionen, und das 
Königreich Italien mit ſechs Millionen und viermalhunderttauſend Ein- 
wohnern. Indem er ſomit über eine Maſſe von mehr als fünfzig Mil- 
lionen verfügen konnte, mußte es Napoleon ein Leichtes fein die Cadres 
der furchtbaren Armee die er auf den Beinen hielt, nicht blos zu ver⸗ 
vollſtändigen, ſondern auch zu vermehren. 

Die franzoͤſiſche Armee!) welche zum Feldzug gegen Rußland 
beſtimmt war, beſtand aus Soldaten von allen Nationen. Die Zahl 
der Franzoſen ſelbſt, wenn man unter dieſem Namen auch die Ange— 
gehörigen der mit Frankreich verbundenen Provinzen begreift, wurde 
zu 200,000 angeſchlagen. Ferner ſtanden bei dieſer Armee 40,000 
Italiener, 30,000 Baiern, 20,000 Sachſen, 14,000 Würtemberger, 
40,000 Weſtphalen und Soldaten von Rheinbundsfürſten, 20,000 
Preußen, überdieß Schweizer, Portugieſen, 70,000 Polen, endlich 
30,000 Oeſterreicher welche das Hüͤlfscorps bildeten; das Ganze 
machte mit dem Verwaltungsperſonal und einer Menge von Arbeitern 
aller Gewerbe die dem Heere folgte, eine Menſchenmaſſe von mehr als 
einer halben Million aus, nämlich: 

299 Bataillone und 251 Schwadronen Franzoſen. 
306 1 279 . Fremde. 
Summe 605 Bataillone und 526 Schwadronen. 


) Ein authentiſcher Bericht über den Beſtand der ruſſiſchen und aller 
andern Armeen ſteht zu leſen in dem Werke eines Adjutanten Sr. Majeſtät 
des Köni gsvon Preußen, Herrn von Plotho, welches den Titel führt: Der 
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Das Bataillon zu achthundert und die Schwadron zu hundert 
vierzig Mann gerechnet, ergibt ſich alſo eine Geſammtzahl von 484,000 
Mann Fußvolk und 63,640 Mann Reiterei, nebſt 30,000 Mann 
Artillerie, alſo im Ganzen 587,640 Streiter. Das Gefolge der Ar- 
mee beſtand aus mindeſtens 50,000 Menſchen. An Geſchützen führte 
ſie 1344 Stücke mit ſich. 

Dieſe zu dreizehn Armeecorps und vier Corps Reſervereiterei 
organiſirten Streitkräfte waren folgendermaßen abgetheilt: 

Die Garde, die ein beſonderes Corps bildete und von den Mar- 
ſchällen Lefebvre, Mortier, Beſſieres befehligt wurde, beſtand aus 32 
Bataillonen und 27 Schwadronen der Garde; ferner aus 22 Ba⸗ 
taillonen und 8 Schwadronen anderer Corps; zuſammen alſo 54 Ba- 
taillone und 35 Schwadronen. 

Das erſte Corps, das vom Marſchall Davouſt, Fürſten von Eck⸗ 
mühl, befehligt wurde, zählte fünf ſtarke Infanteriediviſtonen unter 
den Generalen Morand, Friant, Gudin, Deſſair und Compans, ferner 
eine Diviſion leichte Reiterei; im Ganzen 88 Bataillone und 16 
Schwadronen. 

Das zweite Corps, unter dem Marſchall Oudinot, Herzog von 
Reggio, beſtand aus den Infanteriediviſtonen Legrand, Verdier, aus 
den vier Schweizer-Regimentern unter dem General Merle, und einer 
Diviſion leichter Reiterei; zuſammen 51 Bataillone und 20 Schwa⸗ 
dronen. 

Das dritte Corps, unter dem Marſchall Ney, Herzog von El⸗ 
chingen, beſtand aus den Diviſionen Ledru, Razout, Marchand und 
dem würtembergiſchen Hülfscorps; zuſammen 48 Bataillone und 24 
Schwadronen. 

Krieg in Dentſchland und Frankreich in den Jahren 1813 und 1814. Ber⸗ 
lin 1817. 3 Bände, 8. 


1112 


Das vierte Corps, das aus Truppen zuſammengeſetzt war die der 
Vicekoͤnig aus Italien brachte, wurde von dieſem ſelbſt befehligt und 
beſtand aus den Diviſionen Delzons, Brouſſier, Leechi und Pino, und 
der leichten Cavallerie unter General Guyon; zuſammen 57 Bataillone 
und 24 Schwadronen. 

Das fünfte Corps, unter dem Fürſten Poniatowski, war in drei 
Infanteriedivifionen unter Zaionezek, Dombrowski und Kniaziewicz 
abgetheilt, und bildete mit der leichten Reiterei des Generals Kamies 
niecki 44 Bataillone und 20 Schwadronen. 

Das ſechste Corps, unter Graf Gouvion-Saint⸗Cyr, beſtand aus 
den zwei bairiſchen Divifionen Wrede und Derog; im Ganzen 28 Bas 
taillone und 16 Schwadronen. 

Das ſiebente Corps, unter General Reynier, beſtand aus den 
füchftfchen Diviſtonen Lecog und Funck; 17 Bataillone und 16 Schwa⸗ 
dronen. 

Das achte Corps, unter dem Marſchall Junot, Herzog von Abran⸗ 
tes, beſtand aus den weſtphäliſchen Diviſionen Tharreau und Ochs; 
zuſammen 16 Bataillone und 8 Schwadronen. 

Das neunte Corps, unter Marſchall Victor, Herzog von Belluno, 
begriff die franzöſiſche Diviſion Partouneaur ſowie die aus deutſchen 
Truppen und einigen Polen beſtehenden Diviſionen Dändels und Gi⸗ 
rard endlich die Cavalleriebrigaden Delaistre und Fournier in ſich: 
es zählte nicht weniger als 54 Bataillone und 16 Schwadronen. 

Das zehnte Corps, unter Marſchall Macdonald, Herzog von 
Tarent, beſtand aus einer polniſchen Diviſion unter General Grand— 
jean, einer bairiſch-weſtphäliſchen Brigade, endlich den zwei preußiſchen 
Diviſtonen der Generale Vork und Maſſenbach; im Ganzen 36 Ba⸗ 
taillone und 16 Schwadronen. 
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Das eilfte Corps, unter Marſchall Augereau, Herzog von Ga- 
ſtiglione, war in fünf Diviſtonen unter den Generalen Hendelet, Loiſon, 
Durutte, Despres, Morand abgetheilt und zählte nicht weniger als 
83 Bataillone und 37 Schwadronen. Es hatte die Beſtimmung die 
Linien der Elbe, Weichſel und Oder zu überwachen, d. h. während des 
Krieges Preußen militäriſch zu beſetzen. 

Die oͤſterreichiſchen Hülfstruppen bildeten ein abgeſondertes Ar- 
meecorps unter den unmittelbaren Befehlen des Fürften von Schwar- 
zenberg. Dieſes Corps beſtand aus 2 Bataillonen Grenadiere, 4 Re⸗ 
gimentern ungariſcher Infanterie, 6 Regimentern deutſcher Infanterie, 
2 Bataillonen Jäger zu Fuß, 3 Bataillonen Grenzerinfanterie, 1 Re- 
giment Dragoner, 4 Regimentern Huſaren und 2 Regimentern Che- 
vaurlegers; im Ganzen 27 Bataillone und 54 Schwadronen. 

Das erſte Corps der Cavalleriereſerve unter dem Grafen Nan- 
ſouty zählte 6 Küraſſierregimenter, 6 Regimenter leichter Cavallerie, 
ferner 2 Regimenter polniſcher Uhlanen und 1 Regiment Huſaren; 
im Ganzen 60 Schwadronen. 

Das zweite Cavalleriecorps, unter General Montbrun, beſtand 
aus 2 Regimentern Carabiniere, 4 Regimentern Küraſſiere, 6 leichter 
Capallerie, 1 Regiment polniſcher Huſaren, 1 Regiment würtember- 
giſcher Jäger und 1 Regiment preußiſcher Uhlanen; im Ganzen 60 
Schwadronen. 

Das dritte Corps der Reſervecavallerie, unter Graf Grouchy, 
beſtand aus 3 Regimentern Küraſſiere, 4 Regimentern Dragoner, 5 
Regimentern leichter Cavallerie, ferner 2 Regimentern Chevaurlegers, 
und 1 Regiment ſächſiſcher Dragoner; zuſammen 60 Schwadronen. 

Das vierte Corps der Reſervecavallerie, unter General Latour⸗ 
Maubourg, beſtand aus 4 Regimentern ſächſiſcher oder weſtphäliſcher 
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Küraſſiere und 7 Regimentern polniſcher Uhlanen; im Ganzen 44 
Schwadronen. 

Im Lauf des Monats April ſetzten dieſe ungeheuern Maſſen ſich 
in Bewegung. Das 1., 2., 3., 6., 7. und 8. Corps ſowie das 1. und 
2. Cavalleriecorps überſchwemmten die preußiſchen Staaten, ſetzten 
über die Oder und rückten gegen die Weichſel vor. Das 4. Corps und 
das 3. Cavpalleriecorps kamen von Verona und zogen durch Tyrol 
nach Schleſien. Die Polen welche das 5. Corps und das 4. Cavallerie⸗ 
corps bildeten, ſammelten ſich an der Weichſel. Das 10. Corps ver⸗ 
einigte ſich zwiſchen Danzig und Königsberg. Das oͤſterreichiſche Con⸗ 
tingent formirte ſich in Galizien, in der Gegend von Lemberg. Die 
Garde Napoleons zog von Paris nach Dresden. Das 9. Corps blieb 
zwiſchen der Elbe und Oder in Reſerve. Das 11. fing an ſich in der 
Nähe von Mainz zu organiſtren. 

Mit Anfang Mais kam die Armee an die Weichſel. Das 1. Corps 
kam nach Elbing und Marienburg; das 2. nach Marienwerder; das 
3. nach Thorn; das 4. und 6. nach Plock; das 5. ſammelte ſich in 
Warſchau; das 8. rechts von Warſchau; das 7. in Pulawy, und die 
Garde kam nach Dresden. 

Die ruſſiſchen Streitkräfte waren am 1. Januar 1812 folgender⸗ 
maßen organiſirt und abgetheilt: 

In Finnland das Corps des Grafen Stengell, beſtehend aus 2 
Regimentern Dragoner, ſowie der 6., 21. und 25. Diviſton; zuſam⸗ 
men 36,653 Mann. 

In Petersburg das Corps Sr. kaiſerlichen Hoheit des Großfür⸗ 
ſten Conſtantin, gebildet aus der Diviſion der Gardecavallerie, der 
Diviſton Infanterie der Garde, 2 Regimentern Gardeküraſſiere, 2 Re⸗ 
gimentern Grenadiere von der Linie und 1 Regiment Linieninfanterie; 
zuſammen 28,526 Mann. 
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In Liefland und Kurland das Corps des Grafen Wittgenftein, 
beſtehend aus der 1. Diviſton Reiterei und der 5. und 14. Diviſton; 
zuſammen 34,290 Mann. 

In den Gouvernemens Wilna und Witepsk das Corps des Ge- 
nerals Baggowuth, beſtehend aus der 1. Diviſion Küraſſiere, der 2. 
Diviſton Cavallerie und der 1., 4. und 7. Diviſion, mit Ausnahme 
zweier Küraſſier⸗ und zweier Grenadierregimenter; zuſammen 47,520 
Mann. 

In den Gouvernemens Grodno, Minsk und Mohilow das Corps 
des Generals Eſſen, beſtehend aus der 3. Diviſion Cavallerie und der 
23., 3. und 11. Diviſion mit Ausnahme eines Regiments Infanterie 
das zu dieſer letztern gehoͤrte; zuſammen 41,045 Mann. 

In Wolhynien und Podolien ſtand die Armee des Fürſten Ba⸗ 
gration beſtehend aus der 2. Diviſton der Küraſſiere, der 4. und 5. 
Diviſion Cavallerie und der 2., 7., 12., 18., 24. und 36. Diviſton; 
zuſammen 143,322 Mann. 

An der Donau die Moldauarmee unter General Kutuſoff, beſte⸗ 
hend aus der 6. und 7. Diviſion Cavallerie, und der 8., 9., 10., 15., 
16. und 22. Diviſton, mit Ausnahme von 8 Bataillonen der 9.; 
zuſammen 87,026 Mann. 

In der Krim und der Umgegend das Corps des Herzogs von 
Richelieu, beſtehend aus der 8. Divifton Cavallerie, der 13. Diviſton 
und 8 Bataillonen die von der 9. detaſchirt waren; zuſammen 19,501 
Mann. 

Im Kaukaſus das Corps des Generals Rtitſcheff, beſtehend aus 
1 Regiment Dragoner und der 19. Diviſion; zuſammen 9,928 M. 

In Georgien das Corps des Generals, Marquis von Paulucci, 
beſtehend aus 2 Regimentern Dragoner und der 20. Diviſion; zu⸗ 
ſammen 23,745 Mann. 


116 


In Moskau die 27. Divifton die neu formirt war, 10,641 
Mann ſtark. 

Fügt man zu dieſer Summe noch 2,417 Mann Exerziertruppen, 
4,051 Pioniere, 4,851 Mann Reſerveartillerie, und endlich 69,166 
Mann Garniſonstruppen und dienſtthuende Invaliden, ſo wird man 
die Zahl von 517,682 Mann wiederbekommen, welche alſo die Ge- 
ſammtmacht des ruſſiſchen Reiches bildete 1). 


Inmitten all dieſer unermeßlichen Rüſtungen herrſchte die größte 
Ruhe in Petersburg wo man den Krieg nicht ſo unmittelbar bevor— 
ſtehend glaubte. Man betrachtete hier den Marſch der ruſſiſchen Trup— 
pen gegen die Grenzen hin als eine bloße Vorſichtsmaßregel, hervor⸗ 
gegangen aus der Nothwendigkeit die Streitkräfte des Reichs in einer 
achtunggebietenden Haltung zu zeigen. Von Allem was jenſeits der 
Weichſel vorging, wußte das Publikum ganz und gar Nichts, weil alle 
Verbindungen mit dem Herzogthum Warſchau abgebrochen waren; 
und da ſeit der Abreiſe des Kaiſers nach Wilna keine unangenehme 
Nachricht in Beziehung auf einen Friedensbruch nach Petersburg ge⸗ 
kommen war, da keine Erklärung weder von franzoͤſiſcher noch ruſſi— 
ſcher Seite den Beginn der Feindſeligkeiten ankuͤndigte, ſo hegte man 
beinahe die Gewißheit daß der Kaiſer Alexander mit ſeiner Reiſe nach 
Wilna und an die Grenze Nichts beabſichtige als Befeſtigung des Frie⸗ 
dens und Sicherung der Ruhe ſeiner Staaten, indem er auf dem Wege 
der Unterhandlungen alle Vorwände beſeitige, die man für Beunruhi⸗ 
gung der Grenzen feines Reiches finden könne 2). 
1) Siehe Buturlin, Feldzug von 1812, Bd. 1, S. 104. 


2) Die Nachrichten die Napoleon über die Vorgange in Lithauen, 
noch ehe er über den Niemen geſetzt hatte, zukamen, waren Nichts weniger 
als getreu und erſchöpfend, wenigſtens nach folgender Stelle zu ſchließen 


— 
Eine Beſtätigung dieſer Anſicht erblickte man in der Nachricht 
daß Napoleon ſeinen Botſchafter, den Grafen von Narbonne, von Pa— 
ris nach Wilna wo Alexander ſich aufhielt, mit Vorſchlägen geſchickt 


welche dem Manuſcript von 1812 von Baron Faln, B. 1, S. 73 und 74 
entnommen iſt: 

„Der Kaiſer Alexander iſt am 28. April nach Wilna gekommen 
Er hat den ganzen lithauiſchen Adel aufs Liebenswürdigſte empfangen und 
erweist ſich überaus huldreich gegen ſeine neuen polniſchen Unterthanen. 
Die polniſchen Fürſten Suliskonski und Lubecki haben den St. Annenorden 
erhalten, dieſelbe Dekoration iſt dem Grafen Oginski verliehen worden; 
Stroinoski ſoll Woiwode von Wolhynien, Oginski von Minsk, Karwiski 
von Podolien und Vawreski Woiwode von Wilna werden. — Ein bis War: 
ſchau dringender Lichtſtreif ſcheint die wahre Farbe der Banner kundzuthun, 
unter welchen die Ruſſen ſich anſchicken einen weitern Schritt in Europa 
voranzugehen. Das Gerücht iſt im Umlauf, der Kaiſer Alexander wolle 
ſich zum König von Polen erklären; Napoleon kann es nicht länger unter⸗ 
laſſen einen Geſandten nach Warſchau zu ſchicken u. ſ. w.“ 

Der Kaiſer Alexander war gegen den lithauiſchen Adel nicht liebens⸗ 
würdiger als er ſich bei all ſeinen Beſuchen in Wilna erwieſen hatte. 
Vielleicht hat er ihm mehr Vertrauen gezeigt; aber ſeine Leutſeligkeit iſt 
immer unveränderlich geblieben .... Es hat nie weder in Polen noch in 
Lithauen einen Fürſten Sulifosfi gegeben; der Marſchall des Gouverne— 
ments Wilna, Sulistrowski, von dem ich im 2. Band meiner Memoiren 
geſprochen habe, erhielt den St. Annenorden erſter Klaſſe und war der erſte 
Lithauer der zum Civilgouverneur von Minsk erhoben wurde; aber dieſe 
Vergünſtigungen fallen nicht in die Zeit wovon hier die Rede tft. — Der 
Fürſt Lubecki deſſen Talente und perſönliche Eigenſchaften Alexander richtig 
zu ſchätzen wußte, erhielt mehrere ausgezeichnete Dekorationen, aber zum 
Mitglied der proviſoriſchen Regierung des Herzogthums Warſchau wurde 
er nicht ernannt. Was mich betrifft, ſo habe ich niemals andere Dekora— 
tionen gehabt als volniſche, und es war nie die Rede davon mich zum 
Woiwoden von Minsk zu machen; ebenfowenig handelte es ſich je um die 
Ernennung der drei andern in dieſer Stelle bezeichneten Wolwoden; denn 


118 


habe die man freundſchaftlich und verföhnlich glaubte; ganz und gar 
keine Ahnung aber hatte man davon daß Napoleon bereits furchtbare 
Armeen bis an die Weichſel hatte vorrüden laſſen, daß er ſelbſt nach 
Abſendung Narbonne's nach Dresden aufgebrochen war um daſelbſt 
die Antwort dieſes Botſchafters abzuwarten, daß er endlich am Tag 
nach Narbonne's Rückkehr, d. h. am 29. Mai, Dresden verlaſſen hatte 
um ſich an die Spitze ſeiner Armee zu ſtellen 9). 


der Kaifer wußte recht gut daß nicht Privatvergünſtigungen und Ehrentitel 
es waren die unſerm Ehrgeiz ſchmeicheln und die Wünſche der Polen er— 
füllen konnten. Das Gerücht daß der Kaifer ſich zum König von Polen 
erklären wolle, mochte allerdings im Umlauf ſein, aber kein Schritt von 
ſeiner Seite hatte dazu Anlaß gegeben, und bis zu ſeiner Abreiſe nach 
Wilna hatte er ſeine wohlwollenden Abſichten gegen meine Landsleute nur 
mir allein mitgetheilt. 

1) Das Verhältniß zwiſchen Alexander und Napoleon, beſonders ſo 
weit es ſich dabei um Polen handelte, ſcheint uns am richtigſten der kun⸗ 
dige und hier gewiß unparteiiſche Jomini darzuſtellen, indem er ſagt (Vie 
politique et militaire de Napoleon. Paris, 1827. IV, 4): Napoleon wollte 
Polen wieder herſtellen, allein zu einer ihm gelegenen Zeit. Alexander der 
ihn durchſchaute, wünſchte die Bande zu löͤſen welche ihn an eine Macht 
knüpften, die ſeit 1809 eine feindliche geworden war. Hätte er ſich dieſe 
für Rußland unerträglich gewordenen Feſſeln gefallen laſſen wollen, ſo würde 
Napoleon ſeinen Kriegszug verſchoben, ihn aber nach der Unterwerfung 
Spaniens gewiß unternommen haben. A. d. H. 


Zehntes Puch. 


Erſtes Kapitel. 


Meine Geſundheitszuſtände erlaubten mir nicht Petersburg frü⸗ 
her als ſechs Wochen nach der Abreiſe des Kaiſers zu verlaſſen. Am 
6. (18.) Juni machte ich mich auf den Weg. 

Mit Einbruch der Nacht vom 9. (21.) Juni kam ich nach Rums⸗ 
zyszki, zehn ein halb Meilen 1) von Wilna und bemerkte dort zu mei⸗ 
ner höchlichen Ueberraſchung große Feuer auf der andern Seite des 
Niemens im Herzogthum Warſchau, begegnete auch dieſſeits des Fluſ⸗ 
ſes mehreren ſtarken Koſakenpatrouillen. Vom Poſtmeiſter des Ortes 
erfuhr ich daß man ſeit drei Tagen dem Eindringen der franzöſiſchen 
Armeen in Wilna entgegenſehe. 

Sobald ich in Wilna aus dem Wagen geſtiegen war, ſchrieb ich 
dem Großmarſchall, Grafen Tolftoy, und erfuchte ihn den Kaiſer von 
meiner Ankunft zu benachrichtigen und Se. Majeſtät um Befehle für 
mich anzugehen. Er antwortete mir, wenn ich von meiner Reiſe nicht 
allzu erſchöpft ſei, ſo werde mich der Kaiſer mit Vergnügen noch am 


4) Eine polniſche Meile entſpricht einer deutſchen, oder fo ziemlich 
zwei franzöſiſchen Lieues, oder endlich ſieben ruſſiſchen Werſten. 


felben Abend auf dem Balle ſehen, den feine Adjutanten in Zakret 1) 
geben, und wenn ich nicht dahin kommen könne, fo habe ich mich am 
nächſten Morgen um neun Uhr bei Sr. Maj. einzuſtellen. 

Dieſe Ankündigung eines Balles überraſchte mich unendlich nach 
Allem was ich in Rumszyszki geſehen und gehört hatte. Voll Eifer 
begab ich mich nach Zakret und mußte dort eben ſo ſtaunen inmitten 
einer ſehr zahlreichen Verſammlung die vollkommenſte Heiterkeit anzu- 
treffen, wie ich mich vierundzwanzig Stunden vorher über die Nach⸗ 
richt gewundert hatte daß die franzöſiſche Armee ſich ſo nahe beim 
Aufenthaltsorte des Kaiſers befinde. 

Se. Maj. empfing mich mit vieler Güte, äußerte feine Befrledi⸗ 
gung über meine Ankunft und ſprach zu wiederholten Malen über ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände ohne daß ich die mindeſte Veränderung in feiner 
Gemüthsſtimmung wahrnehmen konnte, obſchon er, wie ich ſpäter er⸗ 
fahren habe, bereits wußte daß die Franzoſen den Niemen paſſirt 
hatten. 

Am folgenden Tag ließ mir der Kaiſer ſagen, er könne mich um 
neun Uhr nicht empfangen, da er mehre Kuriere abzufertigen habe, da= 
gegen ſoll ich mich beim Diener einfinden. 

Am 23. Juni ſchien der Kaiſer, fo lange wir an der Tafel wa- 
ren, ſeine gewohnliche Ruhe und ſeinen guten Humor beizubehalten, 
aber als er aufſtand und nach einer kurzen Audienz die er dem Fürſten 
Plato Zuboff ertheilt hatte, mich in ſein Kabinet rufen ließ, fand ich 
ihn in tiefe Gedanken beſorglicher Natur verſunken. — Er ſagte mir, 
er ſei mit ſeinem Aufenthalt in Wilna und dem Benehmen der Be⸗ 


) Es iſt dies ein früher den Jefuiten gehöriges Landhaus eine halbe 
Meile von Wilna, deſſen Eigenthümer damals General Benningſen war; 
ſpäter wurde es von dem Kaiſer angekauft. 
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wohner Lithauens ſehr wohl zufrieden; meine Verſicherungen in Be- 
treff ihres Eifers und ihrer Anhänglichkeit an ſeine Perſon haben ſich 
bewährt, ſie haben freiwillig alle Lebensbedürfniſſe für die Armee ge— 
liefert, und zur Belohnung hiefür habe er ihnen einen Beweis ſeines 
Vertrauens gegeben durch Ernennung eines aus Eingebornen zuſam— 
mengeſetzten Ausſchuſſes welcher die Umlegung der Abgaben für die 
Gutsbeſitzer zu leiten habe, damit dieſelben nicht Plackereien von Sei— 
ten der beſtellten Armee-Lieferanten ausgeſetzt feien. 

Gerne, fuhr der Kaiſer mit großer Güte fort, würde er mich frü⸗ 
her in Wilna geſehen haben; er habe die Gründe die mich verhindert 
ihn zu begleiten ſehr bedauert; er ſei genöthigt geweſen auf mehrere 
Plane zu verzichten, denn jetzt habe er nicht mehr Zeit ſich damit zu 
beſchäftigen. . .. Er halte es für nothwendig Jemanden die Redaktion 
einer im Hauptquartiere zu druckenden Zeitung zu übertragen, welche 
den Zweck habe den Eindruck zu zerftören den die durch Napoleons 
Sendlinge verbreiteten falſchen Nachrichten hervorgebracht, und die 
Lithauer zu beruhigen. Er habe zwar bisher ſolche Mittel immer ver⸗ 
ſchmäht und unter ſeiner Würde geglaubt; jetzt aber, da Napoleon ſo 
großen Nutzen daraus zu ziehen wiſſe, beginne auch er ihre Nothwen— 
digkeit einzuſehen. Er habe die Redaktion anfangs dem General Arm⸗ 
felt übertragen wollen, ſpäter aber ſich überzeugt daß es wohl paſ— 
ſender ſein dürfte dieſe Arbeit einem Polen anzuvertrauen. Deshalb 
ſolle ich den Grafen Ludwig Plater kommen laſſen und ihm in ſeinem 
Namen fagen, daß er ihn im Hauptquartiere um feine Perſon zu has 
ben wünſche und ihm die Redaktion einer franzoͤſiſch-polniſchen Zei⸗ 
tung übertrage, wobei Se. Maj. eben ſo ſicher auf ſeine Hingebung 
und den Eifer für das Intereſſe ſeines Vaterlandes rechne als ſeiner 
Einſicht und ſeinen Talenten vertraue. 

Im Augenblick wo ich mich vom Kaiſer verabſchieden wollte, 
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empfing er von den Vorpoſten der Armee einen Bericht der ihm ſehr 
nahe zu gehen ſchien, und als er durch das Fenſter hindurch einen von 
Orkan und heftigem Hagel begleiteten Gußregen ſah, entführen ihm 
gegen mich die Worte: „Meine armen Soldaten, die gegenwärtig auf 
dem Marſche ſind!“ 

Erſt jetzt erfuhr ich daß die Franzoſen den Niemen paſſirt hat— 
ten. Der Kaiſer ſagte es mir mit dem Beifügen das Eis ſei jetzt ge— 
brochen, er konne ſich keine Vorwürfe machen den Krieg hervorgerufen 
zu haben, er werde Alles thun was ſeine Pflicht ihm gebiete, und er 
hege das vollſte Vertrauen auf die Vorſehung, die eine gute Sache nur 
ſegnen konne. 

Ich bat ihn um Erlaubniß einige Zeit auf meinen Gütern in 
Lithauen und in Weißrußland zuzubringen, bevor ich nach Peters— 
burg zurückkehre. „Ich hoffe indeß, ſagte der Kaiſer, daß Sie ins 
Hauptquartier zu Dryſſa zu mir kommen, ehe Sie Ihre Rückreiſe nach 
Petersburg antreten.“ 

Am andern Morgen bei meinem Erwachen erfuhr ich daß der 
Kaiſer um drei Uhr nach Mitternacht Wilna verlaſſen hatte; auch 
konnte man dies wohl aus der allgemeinen Bewegung erſehen die in 
der Stadt herrſchte. 

Es war dies ein Schauſpiel das man mit eigenen Augen betrach- 
tet haben muß um ſich einen Begriff davon machen zu können. — 
Alle Anordnungen in Betreff der Räumung der Stadt durch die Krie— 
ger wurden in der beſtmoͤglichſten Ordnung ausgeführt; aber welch 
ein ängſtliches Gedränge herrſchte in der Stadt ſelbſt! Hier ſah man 
lange Reihen von Wägen die einander an Eile zu überbieten ſuchten 
um aus Wilna zu gelangen; dort waren die Straßen von Karren ver— 
ſperrt die ſich zu den Stadtthoren hinausdrängten und dann in größter 
Eile das Weite ſuchten, um nicht vom Feinde überraſcht zu werden. 
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Auf allen öffentlichen Plägen und an allen Straßenecken ſtanden Grup⸗ 
pen die ſich beriethen was zu thun ſei. Auf allen Geſichtern war die 
höchſte Aufregung zu leſen theils in Folge der Furcht welche der Rück⸗ 
zug des ruſſiſchen Heeres einflößte, theils weil man mit Vergnügen die 
Polen, welche die Vorhut Napoleons bildeten, an ſeiner Stelle her⸗ 
anrücken ſah. 

Die Schwierigkeit ſich Pferde zu verſchaffen war für diejenigen 
die ihre Abreiſe zu beſchleunigen wünſchten, im höchften Grade beun⸗ 
ruhigend. Miethpferde fanden ſich keine vor, denn beinahe alle waren 
zum Transport der Bagagewägen requirirt worden, und man nahm 
ſogar keinen Anſtand die Pferde von den Wägen der Privatleute die 
ſich anſchickten Wilna zu verlaſſen, auszuſpannen. Ich erinnere mich 
daß inmitten dieſer Verwirrung eine Dame ihre Pferde in ihre eigenen 
Gemächer im erſten Stock führen ließ, nur damit ſie ihr nicht weg⸗ 
genommen wurden. 

Die Auftritte welche die Eröffnung eines Feldzuges zu bezeichnen 
pflegen und die Unannehmlichkeiten aller Art denen man ausgeſetzt iſt, 
wenn alle Welt ſich drängt eine von ihren Vertheidigern preisgegebene 
Stadt zu verlaſſen, muß man ſelbſt miterlebt haben, um ſie beurthei⸗ 
len zu können. Ich meinerſeits hatte alle Verlegenheiten dieſer Stel⸗ 
lung mitzumachen; endlich aber verhalfen mir meine Freunde zu Pfer⸗ 
den; ich verließ Wilna zwölf Stunden nach dem Kaiſer und ſchlug die 
große Poſtſtraße nach Minsk ein, um nach meinem vierzehn Meilen 
entfernten Landgut zu gelangen. 

Zwei, an manchen Orten ſogar drei Wagenreihen verſperrten die 
Straße und hinderten ein ſchnelles Fortkommen. Zwei Stationen von 
der Stadt hörten wir eine ziemlich ſtarke Kanonade welche bewies daß 
man ſich einige Meilen von uns ſchlug und man vermuthete der Kampf⸗ 
platz ſei bei Nowe⸗Troki. 
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Alles was um mich her vorging, erſchien mir wie ein Traum, 
denn in Petersburg hatte man zehn Tage vorher bei meiner Abreiſe 
durchaus keine Ahnung von einem ſo baldigen Beginnen der Feind— 
ſeligkeiten gehabt, und auf die Nachricht daß Napoleon Herrn von 
Narbonne zu Alexander nach Wilna geſchickt, hatte man in der Haupt⸗ 
ſtadt ſogar angefangen der Hoffnung auf eine gütliche Beilegung des 
Streites Raum zu geben. Freilich fielen mir die Schuppen von den 
Augen als ich nach Rumszyszki kam, und ich konnte nunmehr die 
Nähe der franzöfifchen Armeen nicht mehr bezweifeln; allein die Hei⸗ 
terkeit und Ruhe die auf dem Ball in Zakret vorherrſchten, erlaubten 
mir nicht zu glauben daß Napoleon im Begriff ſtehe zu den Thoren 
von Wilna einzuziehen. 

Zwar erfuhr ich vom Kaiſer ſelbſt am Tage nach dem Ball daß 
die Franzoſen den Niemen paſſirt hatten, und daß der Krieg unver⸗ 
meidlich war; aber da in Betreff der militärifchen Anordnungen tiefes 
Geheimniß herrſchte und man die Plane Alexanders und Napoleons 
gleich wenig wußte, ſo dachte Niemand daran daß die Stadt Wilna 
von den Ruſſen geräumt werden könnte, ohne daß zuvor eine entſchel⸗ 
dende Schlacht geliefert worden wäre. 

Als der Kaiſer vom Lager in Dryſſa ſprach und ich ihn ſo un⸗ 
vermuthet aus Wilna abreiſen ſah, da drängten ſich mir meine dü— 
ſtern Erinnerungen auf, wenn ich mich auf Alles beſann was ich von 
dem ſechs Monate zuvor in Petersburg beſchloſſenen Operationsplan 
gehört hatte den ich jetzt verwirklicht zu ſehen fürchtete. 

Ohne die Anmaßung Jemand zu widerſprechen und verſchiedene 
Muthmaßungen über die Räumung Wilnas und den Rückzug der ruf- 
ſiſchen Armeen ohne vorhergegangene Schlacht widerlegen zu wollen, 
begnüge ich mich eine Thatſache anzuführen deren Wahrheit ich ver⸗ 
bürgen kann. 
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Im Verlauf des letzten Winters war in Folge einer unter Bei⸗ 
ziehung mehrerer ausgezeichneter Militärs bei dem Kaiſer ſtattgehabten 
Berathung über den Plan der im Fall eines Eindringens der Franzo⸗ 
ſen in Rußland zu beobachten wäre, der General Armfelt aus dem 
Kabinet Sr. Maj. zu mir gekommen und ſagte: „Es thut mir leid, 
Ihnen ſagen zu müſſen, mein Lieber, daß die Polen von dem Krieg der 
uns bedroht viel zu leiden haben werden. Man hat dem Kaiſer den 
Vorſchlag gemacht für den Fall eines Angriffs der Franzoſen ſeine 
Truppen aus Lithauen zurückzuziehen, zuerſt bis nach Dryſſa wo man 
ein verſchanztes Lager errichten würde, und dann, wenn Napoleon 
uns überlegen ſein ſollte, bis an die alte Grenze von Rußland. Man 
will Napoleon und feine ganze Armee ins Innere eines Landes ver 
locken wo er keine Lebensmittel finden kann; man will ihn von Paris 
entfernen und feine Verbindungen mit Frankreich moͤglichſt weitfchweis 
ſig und ſchwierig machen; man will vor Allem Zeit gewinnen bis der 
Winter herannaht. — Es unterliegt keinem Zweifel daß Napoleons 
Armee, wenn ſie in ein Land eindringt wo der Mangel an Lebens— 
mitteln und die Strenge des Klimas ihr bedeutende Verluſte an 
Mannſchaft und Pferden zufügen, unterliegen muß und ſich nicht hal— 
ten kann gegen die ruſſiſchen Truppen zu deren Verſtärkung und Or⸗ 
ganiſation man Zeit hatte, und die überdies weit hartnäckiger kämpfen 
würden um die alten Grenzen Rußlands zu vertheidigen.“ 

Armfelt nannte mir den Urheber des Planes; er bezeichnete mir 
auch diejenigen die ihn bekämpft hatten, und er ſelbſt gehörte zu 
ihnen; inzwiſchen geſtand er daß er ihn, wenn Alles gut berechnet 
ſei, weit zweckmäßiger als jeden andern finde, um einen Strom auf— 
zuhalten der ſich ungeſtüm und unverſehens, ohne daß man ihm 
einen Damm entgegenzuftellen vermöge, auf eine jo ausgebreitete Linie 
ergießen konne, wie die der ruſſiſchen Grenzen von Kurland bis 


Gallizien ſei. Dieſe Grenzen, fügte er hinzu, werden deſſenungeachtet 
nicht von ruſſiſchen Truppen entblößt ſein; der Rückzug werde nur all⸗ 
mälig ſtattfinden, und man werde überall wo es thunlich ſei Wider— 
ſtand leiſten; aber jemehr die feindlichen Heere vorrücken, um ſo mehr 
werde man die ruſſiſchen Truppen conzentriren, um ſich einer entſchei— 
denden Schlacht nur auf den Grenzen Altrußlands auszuſetzen wo 
Alles dazu beitragen müſſe Erfolge zu ſichern. — Dieſer Plan der, 
wie ihm geſchienen, dem Kaiſer eingeleuchtet habe, ſei nicht neu.... 
Er ſei ſchon vor vielen Jahren von einem Engländer welchen man um 
die Mittel zur Vertheidigung eines Flachlandes ohne Befeſtigungen, 
wie z. B. Polen, befragt habe, vorgeſchlagen worden, und dieſer habe 
es für das Sicherſte erklärt das Land bis auf vierzig oder fünfzig 
Meilen von der Grenze hinweg zu räumen, alle Mittel die es dem 
Feinde liefern könnte wegzuſchaffen oder zu zerftören, und, fo zu fagen, 
nur eine Wüſte, einen Aſchenhaufen zwiſchen dem feindlichen Heere und 
demjenigen zu laſſen das man ihm entgegenzuſtellen habe. — „Glück— 
licherweiſe, ſo ſchloß Armfelt, denkt der Kaiſer Alexander zu menſch— 
lich um es bis zu dieſem Aeußerſten kommen zu laſſen; aber, mein 
Lieber, halten Sie ſich darauf gefaßt Ihre Beſitzungen ruinirt und Li— 
thauen in einen erbarmungswürdigen Zuſtand verſetzt zu ſehen. — 
Dieſer Krieg kann nicht ohne ſehr große Opfer ablaufen, und Sie 
wiſſen daß man oft zurückweichen muß um beſſer zu ſpringen.“ 

Dieſe Mittheilung des Generals Armfelt trat mir jetzt, da ich 
die erſte rückgängige Bewegung der ruſſiſchen Armee ſah, in ihrer gan— 
zen Betrübſamkeit vor Augen. Es war uns nach Wilna eine Abſchrift 
von Napoleons Tagsbefehl bei feinem Uebergang über den Niemen zu— 
gekommen worin er ſeinen Truppen ankündigt daß ſie in Feindesland 
einziehen. — Er kam alſo nach Lithauen nicht als Befreier oder 
Freund, oder in der Abſicht es dem Herzogthum Warſchau einzuver— 


leiben und ein Königreih Polen zu machen. Dieſe Erklärung war 
entſetzlich für die Lithauer !). 

Die erſten Exceſſe die unmittelbar nach dem Niemenübergang an 
den Beſitzungen einiger Anhänger Napoleons verübt wurden welche in 
ihm den Wiederherſteller ihres Vaterlandes zu ſehen wähnten, bewieſen 
daß man dieſen Tagsbefehl buchſtäblich genommen hatte und in ein 
feindliches Land zu ziehen glaubte wo Alles erlaubt ſei. 

Ohne Zweifel wurden die Ausſchweifungen von den Chefs der 
Armeen nicht gebilligt, und ohne Zweifel haben auch die wohldiszipli⸗ 
nirten und an Subordination gewohnten Truppen keinen Theil daran 


1) Die beiden Armeen ſtanden ſich gegenüber und erwarteten mit Uns 
geduld das Signal zum Beginn der Feindſeligkeiten. Man zweifelte nicht 
mehr an dem Kriege: doch hatte noch keine öffentliche Erklärung ihn an— 
gekündigt. Endlich, am 10. Juni 1812, ließ Napoleon in feinem Haupt⸗ 
quartier von Wilkowiszki folgende Proklamation erſcheinen: 


„Soldaten, der zweite polniſche Krieg hat begonnen. Der erſte hat 
mit Friedland und Tilſit geendet: in Tilſit hat Rußland ewigen Bund mit 
Frankreich und Krieg mit England geſchworen. Heute bricht es ſeine Eide; 
es will über fein ſeltſames Benehmen keine Erklärung geben, bevor die 
franzöſiſchen Adler über den Rhein zurückgezogen ſeien, wodurch wir unſere 
Verbündeten ihm zur Verfügung überließen. Rußland wird durch das 
Verhängniß fortgeriffen; feine Geſchicke müſſen ſich erfüllen. Glaubt man 
denn, wir ſeien entartet? Sind wir nicht mehr die Soldaten von Auſter⸗ 
litz? Es ſtellt uns zwiſchen die Schande und den Krieg: die Wahl kann 
nicht zweifelhaft ſein; marſchiren wir alſo vorwärts, ziehen wir über den 
Niemen, tragen wir den Krieg auf ſein Gebiet. Der zweite polniſche 
Krieg wird für die franzöſiſchen Armeen glorreich ſein wie der erſte; aber 
der Friede den wir abſchließen werden, wird ſeine Bürgſchaft in ſich tra⸗ 
gen und ein Ziel ſetzen dem hochmüthigen Einfluß welchen Rußland ſeit 
fünfzig Jahren auf die Angelegenheiten Europas ausgeübt hat.“ Siehe 
Buturlin: Histoire de la Campagne de 1812. Bd. 1. S. 158, 159. 
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genommen, aber das Uebel war nichts deſtoweniger geſchehen; vers 
brannte Dörfer, geplünderte Landhäuſer, Mißhandlungen gegen viele 
Einwohner gaben das Signal zu Feindſeligkeiten von denen man Alles 
zu fürchten hatte, und verbreiteten Entſetzen unter den Grenzbewohnern 
die eiligſt ihre Häuſer verließen, und das Wenige das fie der Plünde- 
rung zu entziehen vermochten, ſorgfältig verbargen oder mit ſich nah- 
men. — Ein ſolches allgemeines Ausreißen das Napoleon fo höchlich 
mißfiel und die Franzoſen fo ſehr überrafchte, läßt ſich gleichwohl ſehr 
natürlich durch den Anfang dieſes denkwürdigen Feldzuges nach dem 
Niemenübergang erklären. 

Ich werde auf dieſes Kapitel zurückkommen, wenn ich zur Aus- 
einanderſetzung der Gründe ſchreiten werde, aus welchen dle Lithauer 
Napoleon nicht mit derſelben Begeiſterung empfingen die er bei den 
Polen des Herzogthums Warſchau getroffen hatte !). 

Ich kehre zur Fortſetzung meiner Reiſe zurück. Man kann aus 
ihr den ſchnellen Marſch der franzöſiſchen Heere erſehen, ſo wie den 
Zuſtand der Provinzen durch welche ſie zogen. 

Am 14. (26.) Juni auf meinem Landhauſe Zaleſte, vierzehn 
Meilen von Wilna, angelangt, glaubte ich mich wenigſtens einige 
Tage allda aufhalten zu können, erfuhr aber ſchon am folgenden Tag 
daß eine Abtheilung franzöſiſcher Huſaren bis Oszmiana, halbwegs 
von Wilna, vorgedrungen ſei, und im Augenblick da ich am Morgen 


) Ich habe dieſem Buch als Anhang die Bemerkungen eines Be: 
wohners von Lithauen beigefügt welcher, müde der beſtändigen Vorwürfe 
die ihm 1812 in Wilna ein franzöſiſcher Diplomat über die Anhänglich— 
keit feiner Landsleute an den Kater Alexander und ihre Lauheit gegen 
Napoleon machte, ſich entſchloß ihm dieſe unparteliſche Schrift zu über⸗ 
reichen worin ſich wahre und genaue Begriffe über Lithauen und die Li— 
thauer vorfinden. — Siehe Anhang Nro. 1. 


des 27. Juni in den Wagen ſtieg, meldete man mir die Uhlanen feien 
bereits in Smorgonie, zehn Werſte von da. 

In Moloderzno, einem andern Gut, das ich achtzehn Meilen 
von Wilna beſaß, glaubte ich eine ſichere und ruhige Zufluchtſtätte 
gefunden zu haben und wollte einige Zeit dableiben, in der Voraus— 
ſetzung die ruſſiſchen Armeen würden in dieſer Entfernung wenigſtens 
ſich den Fortſchritten des Feindes entgegenſtellen; aber am 30. Mor⸗ 
gens wurde ich genöthigt mich in aller Eile zu entfernen, denn man 
meldete mir es fei eine Reiterabtheilung bei Wileyka, zwanzig Werſte 
von Moloderzno, über die Wilia geſchickt worden, um ſich der ſehr 
bedeutenden Magazine zu bemächtigen welche man daſelbſt für die ruf- 
ſiſchen Armeen in Bereitſchaft geſetzt hattet). 


1) Molodeezno hat verdient in allen Beſchreibungen des Feldzuges von 
1812 aufgeführt zu werden, denn es hat ſich wirklich durch den Aufent⸗ 
halt welchen Napoleon zur Zeit des Rückzugs ſeiner Armeen allda nahm, 
einige Berühmtheit erworben. Er verweilte achtzehn Stunden im Schloſſe, 
während die Truppen die ihn begleiteten, erſchöpft von Müdigkeit, Hunger 
und Kälte ſich in der Stadt und Umgegend aufhielten, nach Lebensmitteln 
ſuchten und die hölzernen Häufer anzündeten um ſich zu wärmen. — In 
Molodeczuo empfing Napoleon Depeſchen aus Paris und verſchiedenen an— 
dern Orten die beinahe alle zu gleicher Zeit ankamen. Er verbrannte im 
Kamin feines Zimmers viele Papiere, und dieſe Operation dauerte meh: 
rere Stunden. Hier erfuhr er daß ein Theil feiner eigenen Equipagen auf 
der Hauptſtraße, fünfzehn Werſte von Molodeczno, von den Koſaken wege 
genommen worden war. — Von dieſem Schloß aus datirt ſich das 29. 
Bülletin, in welchem Napoleon zum erſten Mal die für ihn unglückſeligen 
Ergebniſſe ſeines Kriegszugs bekannt gemacht hat. — Die Koſaken welche 
den Vortrab Tſchitſchagoffs bildeten, befanden ſich, mehr als zweitauſend 
Mann ſtark, nur eine Viertelmeile von dem Schloß Molodeczuo, von dem 
fie durch einen Fluß und einen ſehr umfangreichen, von Moräſten umgebe— 
nen Teich getrennt waren. Sie ſuchten ſich einen Weg zu bahnen und 
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Ich hielt mich ungefähr vierundzwanzig Stunden in Miaſſota, 
eine Station von Molodeczno, auf, um mir beſtimmtere Notizen über 
die Bewegungen der Armee zu verſchaffen. 

Hier ſah ich in der Nacht den Adjutanten des Kaiſers, Bencken— 
dorff, als Kurier durchkommen. Ich erſuchte ihn Sr. Majeſtät vorzu— 
ſtellen daß es in den Gegenden, wo man große Magazine mit Lebens— 
mitteln vertheidigungslos dem Feinde preisgebe, oder wenn die Zeit 
dazu reiche, ſie verbrenne, meiner Anſicht nach gerathener ſein dürfte 
dieſelben den Gutsbeſitzern und Bauern zu überlaſſen die ſich, nach der 
ſchlechten Erndte des vorigen Jahres und all den Opfern welche fie 
bringen gemußt um dieſe nämlichen Magazine mit Lebensmitteln an⸗ 
zufüllen, in einem bejammernswerthen Zuſtande befinden. 

In Minsk kam ich erſt am 4. Juli an; an demſelben Tag ſchickte 
der Civilgouverneur Dobrzynski ſeine Frau nebſt allem ſeinem beweg⸗ 
lichen Eigenthum weg, und eine große Anzahl Einwohner verließ eiligſt 
die Stadt, woraus ich ſchloß daß man ſich zu irgend einem Handſtreich 
von Seiten des Feindes verſehe; aber ich konnte nicht glauben daß 
ein bedeutendes franzoͤſiſches Truppencorps jo weit habe vordringen 
können ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. 

Da ich ſeit Wilna immer auf der Poſtſtraße geblieben war, ſo 


warfen ſich mit ihren Pferden mitten in dieſe Moräfte die noch nicht ges 
froren waren und daher ſehr vielen von ihnen das Leben koſteten. Vier 
und zwanzig Stunden ſpäter geſtatteten dieſe Moräfte in Folge einer Kälte 
von 18 — 20 Grad nicht blos den Koſaken, ſondern auch der Artillerie 
einen freien Uebergang, aber Napoleon war bereits weit auf der Straße 
nach Wilna. Ruſſiſche Kanonen die man in einer ſehr kurzen Entfernung 
von Napoleons Wohnung jenſeits der Moräſte aufgepflanzt hatte, konnten 
ihre Kugeln nicht in das Schloß ſelbſt ſchleudern, das durch ſehr große 
Hagebuchen in dem anliegenden Garten geſchützt war. 


wußte ich zwar wohl daß einige franzoͤſiſche Detachements auf mehre⸗ 
ren Punkten vorangedrungen waren; aber die Bewegungen der beiden 
großen Armeen waren mir gänzlich unbekannt. Sehr überraſcht wurde 
ich daher durch die Nachricht daß am 4. Juli der Marſchall Davouſt 
in Wiesznier angekommen fei, und am 6. der General Bagration ſich 
in Swir auf dem Wege nach Minsk befunden, aber bei der Nachricht 
daß die Franzoſen ſich dieſer Stadt nähern, über Rakow eine andere 
Richtung eingeſchlagen habe. 

Dies waren die einzigen Mittheilungen die man in Minsk erhal⸗ 


ten hatte; aber ſie genügten um uns zu überzeugen daß dieſe Gegen- 
den der Schauplatz des Krieges werden ſollten, während unſere ganze 


Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf Wilna gerichtet war, deſſen Schickſal 
wir noch nicht kannten. 

Da wir noch keine Berichte über die militäriſchen Operationen 
ſeit dem Niemenübergang erhalten hatten, ſo waren wir äußerſt ver⸗ 
wundert, zu vernehmen daß der Marſchall Davouſt von der franzöft- 
ſchen Hauptarmee und Bagration von dem Reſt des ruſſiſchen Heeres 
getrennt ſeien, und daß dieſe beiden Feldherrn im Begriffe ſtehen vor den 
Thoren von Minsk handgemein zu werden. 

Dies würde zu vielen Muthmaßungen Anlaß gegeben haben, 
wenn man Zeit gehabt hätte welche aufzuſtellen; aber am 7. Juli mit 
Tagesanbruch, als ich Minsk verließ um gegen Weißrußland weiter 
zu reifen, erfuhr ich daß Platoff in der Gegend von Mir ein Gefecht 
mit einem franzoͤſiſchen Truppencorps gehabt hatte, und eine ziemlich 
lebhafte Kanonade die wir von Wolozyn her vernahmen, verkündete 
uns daß die Franzoſen ſich Minsk näherten, allwo der Marſchall Da— 
vouſt am 8. Juli ſeinen Einzug hielt. 

Obſchon ich am ſchnellen Vorrücken des Feindes in Lithauen 
nicht mehr zweifeln konnte, ſo glaubte ich gleichwohl ſeine Hauptmacht 


werde gegen Dryſſa marſchiren wo fämmtliche ruſſiſche Armeen ſich 
conzentriren ſollten, und war nicht darauf gefaßt daß der Marſchall 
Davouſt in Weißrußland eindringen würde, bevor an der Dzwina ein 
entſcheidender Kampf ſtattgefunden hätte. 

Es war mir unmöglich eine der Wahrheit nahekommende Be— 
rechnung anzuſtellen, da ich mehr als hundertundachtzig Werſte von 
der Operationslinie der beiden Hauptarmeen entfernt war, und durch 
ein ziemlich unbewohntes Land reiste wo man ſich keine Notizen ver⸗ 
ſchaffen konnte; denn kein ruſſiſcher Kurier erſchien auf der Straße 
die über Witepsk nach St. Petersburg führt. 

Erſt am 8. Juli mit Tagesanbruch kam ich nach Voriſſow, 
einem etwa achtzig Werſte von Minsk entfernten Flecken. — Hier 
ſchien Alles in vollkommener Sicherheit zu ſein, und mehrere hundert 
Bauern die unter Aufſicht eines Genieoffiziers zu Graben- und Schanzen⸗ 
arbeiten verwendet wurden, ſetzten friedlich ihre Beſchäftigungen fort, 
ohne eine Ahnung daß der Krieg begonnen hatte und ſogar die Stadt 
Minsk bereits von den Franzoſen beſetzt war. 

Der Adelsmarſchall Zenowicz und mehrere Regierungsbeamten 
die mich auf dem Poſthauſe beſuchten, theilten dieſe Sicherheit nicht, 
denn in Folge von Gerüchten die ſich in der Gegend verbreitet, hatte 
man Urſache zu glauben daß die Franzoſen ſich bereits in Ziembin, 
drei Meilen von Boriſſow befinden. Ich wechſelte daher blos die Pferde 
und ſchlug über Orsza den Weg nach Witepsk ein. 

Im Verlauf meiner ganzen Reiſe von Wilna an hatte ich mich 
weniger mit Muthmaßungen über die ungewiſſen Ergebniſſe dieſes 
Feldzugs als mit traurigen Betrachtungen über den Zuſtand Lithauens 
welches der Kriegsſchauplatz wurde, und über die Stellung ſeiner un⸗ 
glücklichen Bewohner beſchäftigt die, nachdem ſie Alles was man von 
ihnen für den Bedarf der ruſſiſchen Armeen verlangt, geliefert hatten, 


nunmehr auch das feindliche Heer im Quartier haben und Fuhrwerke 
und Pferde zum Transport der Bagagen und Lebensmittel anſchaffen 
ſollten. Das Schmerzlichſte für ſie war noch daß die ganze Bevölkerung 
der Dörfer den Feldarbeiten entriffen wurde, im Augenblick der Erndte 
die man nach dem vorjährigen Mißwachs mit großer Ungeduld erwar— 
tete und die, fo reichlich fie ausfiel, aus Mangel an Händen um ſie 
einzubringen, nutzlos wurde. 

Im hoͤchſten Grad überraſcht war ich als ich von Zeit zu Zeit 
auf Hunderte von Wägen mit Branntwein, auf Tauſende von Ochſen 
und auf eine Unzahl von Bauern ſtieß, die man als Rekruten zur ruſ⸗ 
ſiſchen Armee führte, die aber, ſtatt zu ihrer Beſtimmung zu gelan⸗ 
gen, vom Feinde aufgefangen werden mußten. 

Einzig und allein von einem Gefühle tiefen Mitleides ob dem 
allgemeinen Elend des lithauiſchen Volkes geleitet, ſchickte ich von 
Orsza einen Kurier an den Kaiſer Alexander, meldete ihm Alles was 
ich geſehen hatte, und flehte ihn an Befehle zu ertheilen daß dieſe 
Transporte von Branntwein und Ochſen unter die Einwohner und 
namentlich unter die in der größten Noth befindlichen Bauern vertheilt 
werden, ſtatt daß man fie dem feindlichen Lager entgegenführe. Zus 
gleich machte ich den Vorſchlag die zahlreichen Rekruten die großen- 
theils aus Weißrußland und ſogar aus dem innern Rußland kamen, 
entweder in ihre Heimat zurückzuſchicken, oder wenigſtens näher an 
die alte Grenze zu bringen. Endlich nahm ich mir die Freiheit Sr. 
Majeſtät zu bemerken daß, wenn ſich auf der Straße von Minsk nach 
Witepsk ein Oberoffizier befunden hätte um die Leitung dieſer verſchie— 
denen Transporte zu führen, trotz des ſchnellen Marſches der Feinde 
Alles was geſchah, hätte verhindert und bedeutende Verluſte für die 
Regierung und die Einwohner hätten abgewandt werden können. 

Der Kurier den ich mit dieſem Schreiben am 10. Juli abgeſandt 
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hatte, traf den Kaiſer in dem verſchanzten Lager von Dryſſa. Se. 
Majeſtät war im Begriff zu Pferde zu ſteigen, als man ihm meinen 
Brief übergab. Nachdem er ihn geleſen, fragte er den Kurier ob ich 
die Straße nach Witepsk eingeſchlagen habe, und befahl ihm auf Ant- 
wort zu warten. Am 15. Juli nun erhielt ich im Namen des Kaiſers 
folgendes Schreiben von dem Großmarſchall Grafen von Tolftoy: 

„Herr Graf! — Se. Maj. der Kaiſer iſt vom frühen Morgen 
bis in die ſpäte Nacht ſehr beſchäftigt und hat daher keinen Augenblick 
frei um an Ew. Excellenz zu ſchreiben. — Er hat mich beauftragt 
Ihnen in feinem Namen für die wichtigen Notizen die Sie ihm zuge⸗ 
ſandt zu danken; auch hat er in Folge Ihrer richtigen Bemerkungen 
unverzüglich einen ſeiner Adjutanten nach Orsza geſandt, um die 
Oberleitung über ſaͤmmtliche für unſere Armee beſtimmte Transporte 
zu übernehmen. Se. Maj. wünſcht daß Sie ſich bis auf neuen Befehl 
in Witepsk aufhalten. — Sobald ſeine Geſchäfte ihm etwas mehr 
Muße vergönnen werden, wird Se. Maj. der Kaiſer Sie zu ſich ins 
Hauptquartier beſcheiden. 

„Ich habe die Ehre u. ſ. w. 

„Lager in Dryſſa 1. (13.) Juli 1812.“ 


Von den vierzehn Tagen die ich in Witepsk zugebracht, iſt mir 
nur noch eine traurige Erinnerung an Langeweile, Beſorgniſſe und 
Widerwärtigkeiten übrig geblieben, die ich namentlich in der erſten 
Woche daſelbſt ausgeſtanden habe. Die Stadt war beinahe veroͤdet. 
Fünfzig Soldaten bildeten die ganze Garniſon. Wir erhielten keine 
unmittelbaren Nachrichten von der Armee und eben deshalb beſchäftig— 
ten falſche Kunden, beunruhigende Gerüchte und Muthmaßungen die 
man je nach feinen Beſorgniſſen und Wünſchen auslegte, das größten« 
theils aus Juden beſtehende Publikum. 


Inzwiſchen ſollten unſere Zweifel bald gelöst werden, denn ich 
ſah die Generale Benningſen, Armfelt, Korſakoff ſowie die Senatoren 
Lanskoy und Novoſſiltzoff nach Witepsk kommen. Dieſes Zufammen- 
treffen von ausgezeichneten Kriegern und hervorragenden Staats⸗ 
männern die uns zu jeder andern Zeit eine hoͤchſt angenehme Gefells 
ſchaft geweſen wären, gab uns jetzt blos Veranlaſſung einander unſere 
Beſorgniſſe und Hoffnungen mitzutheilen. 

Endlich erfuhr ich mit Gewißheit daß am 14. Juli die ruſſiſche 
Armee das Lager von Dryſſa geräumt und die Dzwina paſſirt hatte; daß 
am 6. (18.) das Hauptquartier nach Polock verlegt und die Armee 
in der Nähe dieſer Stadt auf der Straße von Witepsk aufgeſtellt 
worden war; daß am ſelben Tage der Kaiſer Alexander von ſeinem 
Lager von Polock aus zwei Proklamationen an die Stadt Moskau 
erlaſſen und ſich endlich perſönlich nach dieſer Stadt begeben hatte, wo 
er am 11. (23.) Juli ankam. Ebenſo erfuhren wir durch einen Ad⸗ 
jutanten des Generals Barklah daß am 19. Juli das erſte Cavallerie⸗ 
regiment von Polock aufgebrochen war um ſich nach Witepsk zu ziehen, 
und daß Tags darauf die ganze Armee ſich in derſelben Richtung in 
Marſch geſetzt hatte. 

Endlich am 11. (23) Juli ſehen wir dieſe Armee nach Witepsk 
kommen, wo der General Barklay fein Quartier aufzuſchlagen beab⸗ 
ſichtigte. 

Jetzt erſt gewannen die Bewohner dieſer Stadt die in beſtändiger 
Beſorgniß geſchwebt hatten, ihre Ruhe wieder und gaben ihre Freude 
auf tauſenderlei Arten kund. Dieſe Empfindung theilten mit ihnen 
alle diejenigen, welche die Vorfälle ſeit dem Niemenübergang nicht 
kannten, und die Vereinigung der ruſſiſchen Truppen in Witepks als 
Folge eines wohlberechneten Angriffsplanes betrachteten. 

Die Armee brauchte beinahe einen ganzen Tag um über die Brücke 
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zu ziehen; fie ſchien etwa 100,000 Mann ſtark und vom beften Geiſte 
belebt. Eine zahlreiche von allen Seiten herbeigeſtroͤmte Menſchen⸗ 
menge ſah ſie mit Bewunderung und enthuſiaſtiſcher Freude durch die 
Straßen marſchiren. Es war auch wirklich kein Wunder wenn dieſe 
Krieger Vertrauen einflößten, denn fie erfüllten die Luft mit fröhlichen 
Geſaͤngen, um ihre Freude darüber auszudrücken, daß fie nicht mehr 
kampflos zurückweichen mußten, ſondern vorwärts dem Feinde ent⸗ 
gegenziehen durften, welchen zu überwinden ſie das Bewußtſein in ſich 
trugen. 

Inzwiſchen ließ dieſer Feind nicht auf ſich warten. Seit das Lager 
von Dryſſa geräumt worden war, hatten die Franzoſen ihre Bewegun⸗ 
gen fortgeſetzt und die der ruſſiſchen Armee fortwährend beobachtet. 

„Am 12. (24.) kam der Vizekönig Eugen mit ſeinem ganzen 
Corps noch Bieszenkowicze, ungefähr vierzig Werſte von Witepsk, 
und traf daſelbſt bereits den General Nanſouty. Er ließ alsbald eine 
Brücke über die Dzwina ſchlagen, aber die bairiſche leichte Reiter⸗ 
brigade zog, ohne die Vollendung derſelben abzuwarten, in einer Furt 
über den Fluß, um eine Recognoscirung anzuſtellen, in Folge welcher 
Napoleon der bald darauf verſönlich am rechten Ufer erſchien, ſeine 
Vorpoſten bis auf acht Werſte über Bieszenkowicze hinaus ſchieben ließ, 
und nachdem er ſich überzeugt hatte, daß er den linken Flügel des 
ruſſiſchen Heeres, deſſen Hauptmacht bereits nach Witepsk gezogen war, 
nicht zu überflügeln vermocht, den Beſchluß faßte feinen Marſch auf 
dem linken Ufer der Dzwina fortzuſetzen. Noch an demſelben Abend 
wurde Nanſouty mit feinen zwei Divifionen und einem Regiment Ins 
fanterie bis nach Budzilowo vorgeſchoben. Die Garde und die Corps 
Neys ſowie des Vizekönigs wurden vor Vieszenkowicze aufgeſtellt, wo 
Napoleon fein Quartier nahmt).“ 


) Siehe Buturlin Campagne de 1812 B. 1. S. 214. 
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Ich erwähne dieſer Bewegungen blos um die Stellung zu be⸗ 
zeichnen, welche Napoleon einnahm, als Barklay mit der ruſſiſchen 
Hauptarmee ſich in Witepsk einfand. Wir alle kannten dieſelben da⸗ 
mals noch nicht, und ich war nicht wenig überraſcht als ich am 13. 
(25.) Juli eine Kanonade vernahm, während wir die franzöftfche 
Armee noch in weiter Ferne geglaubt hatten. Voll Neugierde begab 
ich mich mit einigen Freunden etwa auf zwei Werſte vor die Stadt, 
und mein Staunen wurde immer groͤßer als ich hundert holländiſche 
und franzöfiiche Gefangene nach derſelben hinführen ſah, und die Ka— 
nonade immer entfernter, aber ſtärker wurde. Man konnte nicht 
zweifeln, daß es ein ernſtliches Gefecht war, aber es ſchien auch als 
ſeien die franzoͤſiſchen Vorpoſten die bis in die Nähe von Witepsk vor⸗ 
angedrungen waren, geworfen und genöthigt worden ſich auf ein an⸗ 
ſehnlicheres Truppencorps zurückzuziehen. 

Der General Uwaroff den ich traf, jo wie mehrere Offiziere die 
in die Stadt zurückkamen, verſicherten mich es ſei blos ein einfaches 
Vorpoſtengefecht geweſen. Ich kehrte gleichfalls nach Witepsk zurück 
und machte mir viele Gedanken über dieſe Nähe des Feindes die mir 
ganz unbegreiflich ſchien. 

Inzwiſchen ſehen wir im Verlauf des 25. bis tief in die Nacht 
hinein eine große Anzahl Wagen die verwundete Krieger, ſowohl Ruſſen 
als vom feindlichen Heere, führten, auch wurden viele Gefangene einge⸗ 
bracht; wir erſehen daraus daß das Gefecht ernſtlicher geweſen als man 
anfangs geglaubt hatte, allein wir konnten weiter Nichts erfahren als 
daß man ſich von beiden Seiten mit großer Hartnäckigkeit geſchlagen, 
daß man auf beiden Seiten viel Mannſchaft verloren habe, daß ein ruſ⸗ 
ſiſcher General gefallen und viele Offiziers verwundet ſeien; daß endlich 
der General Graf Oſtermann⸗Tolſtohy welcher die Ruſſen befehligte ſich 
durch Unerſchrockenheit und Geiſtesgegenwart viele Ehre erworben habe. 
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Am folgenden Morgen ging ich zum General Barklay, um ihn 
zu fragen, ob er ſeinen Aufenthalt in Witepsk zu verlängern gedenke, 
und zeigte ihm den Brief des Großmarſchall Grafen Tolſtoy worin 
mir im Namen des Kaiſers aufgegeben wurde bis auf nenen Befehl in 
dieſer Stadt zu bleiben. Barklay fagte mir offen, er wiſſe nicht was 
er zu thun genöthigt fein werde, denn das hänge von den weitern Be— 
wegungen des Feindes ab; ſeine Ungewißheit über den Entſchluß den 
er zu faſſen habe, rühre hauptſächlich davon her, daß er über den 
Marſch des Fürſten Bagration und den dermaligen Aufenthalt von deſſen 
Armee nicht unterrichtet ſei. Inzwiſchen rathe er mir nach Petersburg 
zu gehen, wo ich den Kaiſer bei ſeiner Rückkehr von Moskau wahr⸗ 
ſcheinlich treffen werde. 


Zweites Kapitel. 


Ich beſchloß Witepsk zu verlaſſen und that dies mit um jo 
größerem Eifer, als Tags zuvor ſämmtliche Bewohner der Umgegend 
welche durch Barklay's Ankunft beruhigt und in die Stadt gelockt 
wurden, nunmehr eiligſt abgereist und die vornehmſten Einwohner 
beinahe alle ausgezogen waren. 

Ich begab mich zuerſt nach Suraz wo ich Nachrichten aus dem 
Hauptquartier abzuwarten beabſichtigte. Die Straße von Witepsk nach 
Suraz war auf einem Umfang von etwa zwanzig Werſten noch dichter 
mit Fuhrwerken aller Art beſetzt als die von Wilna. Beinahe überall 
drängten ſich drei Reihen Wagen, die Fußgänger und Reiter gar nicht 
gerechnet. 

Die letzten Stunden des 26. floßen dahin ohne daß wir über die 
Bewegungen beider Armeen Nachrichten erhielten. Am 27. Nach⸗ 


mittags zwei Uhr, meldete uns ein Stabsoffizier der als Kurier aus 
dem Hauptquartier kam, der General Barklay ſei vorwärts marſchirt 
mit dem Entſchluß eine Schlacht zu liefern, und ſeine Truppen haben 
zu dieſem Behuf in der Nacht vom 26. auf den 27. ihre Stellungen 
eingenommen; als aber ein Adjutant des Fürſten Bagration die erſten 
Nachrichten über deſſen Marſch gebracht, habe Barklay feinen Entſchluß 
geändert und ſich behufs einer Vereinigung der beiden Armeen nach 
Porzecze zurückgezogen. 

Einige Stunden darauf verließ ich Suraz um meine Reiſe nach 
Petersburg fortzuſetzen. Abends ſetzte ich in einer Barke über die 
Dzwina, und wegen der unmäßigen Hitze reiste ich bei Nacht ohne eine 
Ahnung daß ich jenſeits des Fluſſes in eine Gefahr gerathen konnte. 
Zwar ſah ich in einiger Entfernung von Suraz Flammen die inmitten 
der dunklen Nacht eine entſetzliche Feuersbrunſt ankündigten welche, wie 
ich ſpäter erfuhr, von den Salzmagazinen herrührte die man in Brand 
geſteckt hatte; aber ich dachte nicht daß auf dem rechten Ufer der 
Dzwina Franzoſen fein könnten, weil ihre ganze Streitmacht ſich auf 
das linke Ufer geworfen zu haben ſchien. 

Am Morgen des 28. hatte ich kaum Zeit gehabt in Uswiaty, 
einige Lieues über Suraz, zu frühſtücken, als ich den Civilgouverneur 
von Witepsk ankommen ſah, der, nachdem er ſeine Pferde gewechſelt, 
in aller Eile weiter fuhr und mir rieth das Gleiche zu thun. Ich be— 
folgte ſeinen Wink ohne weiter zu fragen, aber noch an demſelben 
Tage hörte ich daß eine franzoͤſiſche Abtheilung bis nach Uswiaty vor⸗ 
gedrungen und zwei Stunden nach meiner Abreiſe vor dem Poſthauſe 
angekommen ſei. 

Ich erreichte Petersburg an demſelben Tage wo der Kaiſer durch 
das Moskauer Thor in ſeine Hauptſtadt zurückkam. 

Dieſe bot nunmehr einen ganz andern Anblick dar als zur Zeit 
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meiner Abreiſe, und doch waren unterdeſſen blos ſechs Wochen ver⸗ 
ſtrichen. Der auffallendſte Unterſchied den ich beobachtete, beſtand darin, 
daß man keine Anhänger Frankreichs mehr bemerkte, und im Gegen⸗ 
theil ſteigerte ſich der Haß gegen alle Angehörigen dieſer Nation fo 
wie die Verachtung gegen alle die napoleoniſtiſcher Geſinnungen vers 
dächtig waren, mit jedem neuen Erfolg der feindlichen Heere. Man 
übertrieb dieſe Erfolge im höchften Grade, weil man die Moͤglichkeit 
nicht annehmen wollte daß die große ruſſiſche Armee ſich bis über 
Witepsk zurückgezogen, die Franzoſen aber die Dzwina und den 
Dniepr paſſirt haben ohne daß ein entſcheidender, für die Ruſſen un⸗ 
günſtiger Kampf ſtattgefunden. 

Die Proflamationen welche Alerander an die Stadt Moskau 
erlaſſen, die Reiſe die er ſo eben nach dieſer alten Hauptſtadt gemacht, 
die Aeußerungen welche er dort gethan, zeugten deutlich für die Ges 
fahren denen das Vaterland ausgeſetzt war, und ſeine unerwartete 
Rückkehr nach Petersburg erhöhte die bange Beſorgniß. 

Diejenigen welche die unermeßlichen Hülfsquellen Rußlands und 
die Ergebenheit ſeiner Bewohner kannten die für ihre Religion, ihren 
Souverän und ihr Vaterland aller Opfer fähig find, zweifelten nicht 
daran daß Napoleon zuletzt mit ſeinen Planen ſcheitern werde; aber 
die große Mehrzahl ließ ſich vom Schreck überwältigen und glaubte 
Nichts koͤnne die Franzoſen hindern bis an die Thore Petersburg 
vorzurücken. 

Dieſe Befürchtungen nahmen zu als man in der Folge ausführ⸗ 
liche Kunde erhielt vom Einzug der Franzoſen in Witepsk, von der 
Schlacht bei Krasnoe, vom Rückzug des General Barklay bis nach 
Smolensk, von den Gefechten unter den Thoren dieſer Stadt, von 
der Uneinigkeit unter den Befehlshabern und endlich von der Ver— 
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brennung und Beſetzung der Stadt Smolensk durch die Franzoſen 
am 20. Auguſt. | 

Die meiften vornehmen Herren in Petersburg ließen die koſtbarſten 
Gegenſtände die ſie in ihren Paläſten hatten in Sicherheit bringen. 
Sämmtliche Franzoſen und andere verdächtige Fremde wurden aus der 
Stadt verwieſen und über die Grenze geſchickt. Das franzöſiſche 
Theater wurde aufgehoben, und die Gährung im Volke gegen Alles 
was franzöſiſch war, erreichte einen ſolchen Grad daß ohne die Umſicht 
der Polizei diejenigen die dieſe Sprache redeten oder die man für Ans 
hänger Napoleons hielt, oͤffentlich mißhandelt worden wären. 

Dieſe allgemeine Beſtürzung und Aufregung wurde inzwiſchen 
von denjenigen welche die Sache kaltblütig überlegten, nicht getheilt. 
Statt an Rußlands Geſchick zu verzweifeln, erblickten ſie Troſtgründe 
in der ſchnellen Aufeinanderfolge der Ereigniſſe und in der Verwegen— 
heit Nopoleons der ſich abenteuerlich über die alten Grenzen hinaus— 
wagte. Man rechnete es ihm als einen groben Fehler und als eine 
Inkonſequenz an, daß er Eilmärſche machte die nothwendig viele 
Menſchen und Pferde koſteten, und daß er ſich von den Grenzen 
Frankreichs, von dem Mittelpunkt ſeiner Operationen, den Mitteln 
ſich zu verproviantiren und ſeine Verluſte wieder gut zu machen, 
immer mehr entfernte. 

Namentlich nach dem Entſchluß des Generals Barklay ſich gegen Mos— 
kau zurückzuziehen, und nach der ſichern Kunde daß Napoleon Smolensk 
verlaſſen habe und mit ſeiner Armee dieſelbe Richtung einſchlage, begann 
die Beſorgniß der Bewohner von Petersburg, fie möchten die Franzo— 
ſen vor ihren Thoren erblicken, wieder zu verſchwinden. 

Alle die mit kaltem Blute und Ueberlegung urtheilten, waren 
überzeugt: 1) daß Napoleon feine Armee nicht theilen und gegen beide 
Hauptſtädte zugleich ziehen könne. 2) Daß die Stadt Petersburg kei— 
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ner Gefahr ausgeſetzt fein könne, weil der General Wittgenftein die 
Ufer der Dzwina bewachte, und überdies die große Entfernung von 
Petersburg, die Schwierigkeiten in Folge der ſchlechten Straßen, der 
Moräſte und Sandwege, ganz abgeſehen von einem etwaigen Wider⸗ 
ſtande der Truppen auf dieſer Seite, Napoleon hindern mußten an eine 
ebenſo unkluge als gefährliche Expedition zu denken; weil Napoleon, 
je weiter er ins Innere von Altrußland vordrang, um ſo weniger 
Hülfsquellen fand, während die ruſſiſche Armee ſich tagtäglich neu ver- 
ſtärken konnte und von der ganzen Bevölkerung des Landes, welche die 
Franzoſen weit mehr verabſcheute als fürchtete, unterſtützt wurde; 4) 
glaubte man feſt und ſchmeichelte ſich wenigſtens, die ruſſiſchen Heere 
werden Napoleon nicht bis nach Moskau dringen laſſen, wenn ſie ihn 
auch nicht durch eine entſcheidende Schlacht zum Rückzuge nöthigen, 
ſo werden ſie ihn doch wenigſtens ſo lange im Schach halten, bis die 
Annäherung der ſchlechten Jahreszeit und die Unmoͤglichkeit eine ſo 
gefährliche, von allen politiſchen, adminiſtrativen und militäriſchen 
Verbindungen abgeſchnittene Stellung zu behaupten ihn zwingen würde 
ſich von den Grenzen des Reichs zu entfernen. 

Man täuſchte ſich nicht in dieſen Berechnungen, freilich aber, 
wie man ſogleich ſehen wird, in der Hoffnung Napoleons Vordringen 
bis nach Moskau zu verhindern. 

Jedermann wer dem Kaiſer Alerander in dieſen kritiſchen Augen 
blicken nahe kam, bewunderte ſeine Ruhe, ſeine Thätigkeit, ſeine 
Feſtigkeit, ſein Vertrauen auf die Vorſehung und auf die Anhänglich⸗ 
keit feiner Unterthanen, ſowie feinen unerſchütterlichen Entſchluß ſich 
auf keine Friedensvorſchläge einzulaſſen bevor der Feind die Grenzen 
ſeiner Staaten verlaſſen hätte, obſchon er vielfach beſtürmt wurde, er 
möchte dem Krieg ein Ende machen und Unterhandlungen mit Napo— 
leon eingehen. 
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Während inzwiſchen die Armeen beinahe ſämmtlicher Continen⸗ 
talmächte in Rußland vorrüdten, ſchloß England einen Handelsver⸗ 
trag mit Schweden ab. Eduard Thornton war nach Schweden geſandt 
worden und hatte feine Wohnung in der Nähe von Oerebro genom- 
men wo der Reichstag ſich am 13. April verſammelte. Der Vertrag 
wurde am 12. Juli 1812 unterzeichnet: im Namen Großbritaniens 
von Sir Eduard Thornton, und im Namen Schwedens von den 
Baronen Lorenz Engſtröͤm und Guſtav von Wetterſtedt. Er enthielt 
nur vier Artikel wovon der dritte folgendermaßen lautet: „Wenn aus 
Veranlaſſung des gegenwärtigen Friedensvertrags und der Wiederher⸗ 
ſtellung des guten Einvernehmens zwiſchen beiden Ländern irgend eine 
Macht Schweden bekriegen ſollte, jo verpflichtet ſich Se. Majeſtät der 
König der vereinigten Königreiche Großbritanien und Irland im Bunde 
mit Sr. Maj. dem König von Schweden die zur Sicherheit und Un— 
abhängigkeit ſeiner Staaten nothwendigen Maßregeln zu ergreifen.“ 

Zur gleichen Zeit da die Verſoͤhnung zwiſchen Großbritanien 
und Schweden ſtattfand und in derſelben Stadt Oerebro wurde auch 
der Friede zwiſchen England und Rußland unterzeichnet. Der General 
Peter von Suchetelen und der Baron von Nicolai unterzeichneten für 
Rußland; Eduard Thornton für England. Im Artikel 2. kam man 
dahin überein „daß die freundſchaftlichen und Handelsbeziehungen zwis 
ſchen beiden Reichen auf eine ſolche Grundlage hergeſtellt werden ſol— 
len wie zwiſchen Nationen die ſich gegenſeitig begünſtigen“; im Artikel 3. 
„daß, wenn aus Veranlaſſung der Wiederherſtellung des guten Ein⸗ 
vernehmens beider Regierungen irgend eine oder die andere Macht 
einen der beiden kontrahirenden Theile bekriege, die beiden Monarchen 
verſprechen einander zu Hülfe zu kommen.“ 

Wenige Tage darauf und noch vor Austauſch der Beſtatigungen 
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dieſes Vertrags öffnete ein hoͤchſter kaiſerlicher Befehl vom 16. Auguſt 
dem engliſchen Handel die Thore des Reiches. 

Im Verlauf des Monats Juli ſchloß man ferner mit Spanien 
einen Vertrag ab der in Wielikie-Luki, einem Städtchen des Gouver⸗ 
nemens Pskow, am 20. Juli unterzeichnet wurde. Es war dies ein 
Allianzvertrag mit dem oberſten Regentſchaftsrath der im Namen Fer⸗ 
dinands VII., Königs von Spanien, handelte und ſeinen Sitz in Kadir 
hatte. Der ſpaniſche Unterhändler war Don Francisco von Zea-Ber⸗ 
mudez; für Rußland unterzeichnete der Kanzler Romanzoff. — Beide 
Theile behielten ſich durch Artikel 2. das Recht vor unverzüglich zur 
Ausführung des Vertrags zu ſchreiten und ſich über Alles zu verſtän— 
digen, was ſich auf ihr gemeinſchaftliches Intereſſe und ihren Entſchluß 
beziehe, ihren gemeinſchaftlichen Feind den Kaiſer der Franzoſen mit 
Kraft zu bekriegen. Durch Artikel 3. erkennt der Kaiſer von Rußland 
die in Kadir verſammelten außerordentlichen allgemeinen Cortes, ſowie 
die von ihnen gegründete Verfaſſung an. 

Sobald der Reichstag von Oerebro ſeine Arbeiten vollendet hatte, 
begab ſich der Kronprinz von Schweden nach Abo in Finnland wohin 
auch der Kaiſer Alexander von Petersburg reiste, um mit ihm über 
die Intereſſen der beiden Staaten zu verhandeln. Der Kronprinz kam 
am 27. Auguſt 1812 daſelbſt an und wurde mit den ſchmeichelhafte— 
ſten Auszeichnungen empfangen. 

Man hatte in Petersburg die nähern Umſtände dieſer Zuſammen— 
kunſt, ſowie die daraus erfolgten Beſtimmungen nicht erfahren, ſon— 
dern man hörte blos daß der größte Theil der in Finnland ſtehenden 
ruſſiſchen Armee unmittelbar darauf nach Liefland gebracht wurde, um 
das rigaer Corps des General Eſſen, ſowie das Corps Wittgenſteins 
zu verſtärken; und die verſchiedenen Nachrichten die man in der Folge 
über die mit England und Spanien abgeſchloſſenen Verträge, ſowie über 


das gute Einvernehmen zwiſchen Schweden und Rußland erhielt, 
tröfteten das Publikum theilweiſe über den Anfang des Feldzuges 
von 1812. 

Der General Kutuſoff war nach Abſchließung des Friedens mit 
der Türkei nach Petersburg zurückgekehrt. Ein Te Deum das in Ge— 
genwart des Kalſers und ſeiner Familie ſowie aller Großen des Reichs 
in der Hofkapelle geſungen wurde, zeugte für die allgemeine Heiterkeit 
aus Veranlaſſung dieſes Friedens; aber der Mann der ihn abgeſchloſ⸗ 
ſen hatte, wurde trotz ſeines vorgerückten Alters, ſeiner Dienſte und 
ſeiner Wunden nicht gefeiert von der Umgebung Alexanders, weil man 
ihn wegen Hinausziehung der Unterhandlungen mit den Tuͤrken in 
Ungnade gefallen glaubte, und weil nach allgemeinem alten Brauch 
die Höflinge Jedem der nicht die Gunſt des Souveräns zu genießen 
ſcheint, entweder förmlich aus dem Wege gehen oder ſich doch nicht um 
ihn drängen. 

Ich hatte den General Kutuſoff während meiner erſten Reiſe nach 
Petersburg im Jahr 1793 genau gekannt und war ihm, als er Gene— 
ralgouverneur von Lithauen war, mit großer Freundſchaft zugethan 
geweſen, weil er ſich in dieſer Provinz durch ſein tadelloſes Benehmen 
Hochachtung und Liebe erworben hatte, weill ich wußte daß er ein ſehr 
fein gebildeter Geiſt war und viele liebenswürdige Eigenſchaften be⸗ 
ſaß, und weil er mir endlich immer mit beſonderer Hochachtung 
begegnet war. 

Als ich ihn nach Petersburg kommen ſah, erinnerte ich mich mit 
Vergnügen und Dank der angenehmen Augenblicke die ich in Wilna 
bei ihm zugebracht hatte. Ich beeilte mich ihn zu beſuchen und that 
dies mehrere Male, während viele ſeiner alten Bekannten ihn vernach⸗ 
läßigten. Er wurde dadurch bis zu Thränen gerührt. Ich fand ihn 
nicht mehr ſo heiter und aufgeräumt wie in Wilna, aber doch bewies 
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er feine alte Geiſtesgegenwart und eine Ruhe die in ſeiner traurigen 
Stellung den Mann bezeichnete welcher im Stande war inmitten der 
Gefahren die ſein Vaterland bedrohten, den Ereigniſſen die Stirne zu 
bieten. 

Eines Tags als ich bei ihm frühſtückte, wurde er vor den Kai⸗ 
ſer beſchieden, ohne daß er ſich den Grund denken konnte. Einige Tage 
nachher erblickte ich viele Wägen vor ſeinem Hotel und fand ſeine Zim⸗ 
mer voll von Militärs und Civilbeamten aller Grade welche ihm zu ſei— 
ner Ernennung als Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Armeen Glück 
wünſchten. Als er mich eintreten ſab, lächelte er über meine Ueberra⸗ 
ſchung und umarmte mich freundlich. Sodann ſagte er mir Lebewohl, 
weil er einige Stunden ſpäter Petersburg verlaſſen mußte, um ſich an 
den Ort ſeiner Beſtimmung zu begeben. 

Ich war Zeuge der allgemeinen Freude die ſeine Ernennung in 
Petersburg hervorbrachte. Später hörte ich von dem Vertrauen ſprechen 
das er der Armee und der ruſſiſchen Nation eingeflößt hatte. Aus den 
Bülletins und Zeitungen erſah ich ſeine kriegeriſchen Operationen und 
Erfolge; aber ſeit ſeiner Abreiſe von Petersburg hatte ich nie mehr 
Gelegenheit ihn zu ſehen. 

Am 28. Auguſt langte Kutuſoff im Hauptquartier zu Tſarewo⸗ 
Zaimitſche an !). 

1) Die Ankunft des Generals Kutuſoff machte auf die ruſſiſchen Trup⸗ 
pen einen um ſo günſtigeren Eindruck, als ihr fortwährender Rückzug das 
Vertrauen auf ihre Feldherrn ein wenig geſchwächt hatte. Der Name 
Kutuſoff ſchien allein ſchon eine ſichere Bürgſchaft des Sieges. Dieſer 
hochberühmte Greis für deſſen Ergebenheit ſein ganzes dem Dienſte des 
Vaterlandes gewidmetes Leben Zeugſchaft gab, vereinigte in ſich alle noth⸗ 
wendigen Eigenſchaften, um das Glück Napoleons aufzuwägen. Mit einem 
umfaſſenden Geiſte, hellem Blick und ausgedehnter eigener Erfahrung 
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Ich werde mich nicht bei den militäriſchen Operationen welche 
auf die Ankunft Kutuſoffs im Hauptquartier folgten, bei der Schlacht 
von Borodino, den verſchiedenen Bewegungen der beiden Armeen nach 
Moskau hin, der Beſetzung dieſer alten Hauptſtadt durch die Franzo⸗ 
ſen oder bei dem Rückzugsplane aufhalten den Kutuſoff entwarf und 
befolgte. Eben ſo wenig wollte ich mich auf die Einzelheiten aller Waf— 
fenthaten einlaſſen welche dieſen denkwürdigen Feldzug bezeichneten an 


verband er ein tiefes Studium der Großthaten anderer Feldherrn vor ihm... 
Die neuen Rechte die ſich Kutuſoff durch Bezwingung der ottomaniſchen 
Armee im Jahr 1811, und durch den am 16. Mat 1812 ſo glücklich ab⸗ 
geſchloſſenen Frieden mit der Pforte, der für Rußland nützlicher war als 
gewonnene Schlachten, auf den Dank des Vaterlandes erworben, hatten 
ihn zum Gegenſtand der Liebe und Hoffnung aller ſeiner Mitbürger ge— 
macht. Die Truppen beteten ihn mit um ſo größerem Rechte an, als er, 
ohne jemals der nothwendigen Disziplin Etwas zu vergeben, ſtets darauf 
bedacht war, dieſelbe nicht durch übertriebene Strenge oder unnöthige Ent— 
behrungen zu erſchweren: feine wahrhaft väterliche Sorgfalt für feine Un: 
tergebenen gewann ihm Aller Herzen. Mit einem Wort, die Wahl des Kai— 
ſers vereinigte den Beifall aller denkenden Menſchen, und die Wenigen 
die dem großen Mann perſönlich grollten, wagten es nicht ſich gegen ihn 
zu erklaren in dieſem feierlichen Augenblick, da er, umgeben mit den un— 
zweideutigſten Zeichen des Vertrauens des Vaterlandes, im Begriffe ſtand 
ſich auf die unſterbliche Laufbahn zu ſtürzen welche die Vorſehung ſeinem 
Alter vorbereitet hatte. 

„Die Aufgabe Kutuſoffs war nicht leicht. — Die Armee ſtand nur 
noch hundertundſiebzig Werſte von Moskau. In dieſer Entfernung von 
der Hauptſtadt konnte ſie nur durch einen Sieg gerettet werden; aber 
einen ſolchen zu erfechten war ſehr ſchwer, denn der Feind hatte in Folge 
feiner unermeßlichen numerifchen Ueberlegenheit alle Chancen für ſich. 
Gleichwohl war die Schlacht unumgänglich geworden. Der Sturz von 
Smolensk hatte Beſtürzung im Innern des Reichs vorbereitet u. ſ. w. u. 
ſ. w.“ Buturlin B. I. S. 302 ff. 
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dem ich keinen Theil genommen, und deſſen Umſtände ich erſt mehrere 
Jahre ſpäter aus den Werken vieler Schriftſteller verſchiedener Nationen 
kennen gelernt habe. 


Drittes Kapitel. 


Man zweifelte nicht daß die Ernennung des Generals Kutuſoff 
zum Oberbefehlshaber dieſem Feldzug, deſſen Anfänge durch fo viel- 
faches Unglück bezeichnet wurden, eine entſchieden günſtige Wendung 
für Rußland geben werde. Alles freute ſich einen Ruſſen an die Spitze 
der Heere geſtellt zu ſehen; man betrachtete feine Ankunft im Haupt⸗ 
quartier als das Ende der Uneinigkeiten unter den Generalen; man 
dachte ſich von dieſem Augenblick an werden die Ruſſen die Offenſive 
ergreifen die von den glücklichſten Ergebniſſen begleitet ſein müſſe. 
Bald jedoch verbreitete die Nachricht von der Schlacht bei Borodino !), 


1) Hören wir hierüber Buturlin, Bd. 1. S. 348 ff. 

Die furchtbare Schlacht bei Borodino kann als eine der blutigſten 
betrachtet werden welche jemals geliefert worden ſind; es iſt ſehr ſchwer 
den Verluſt auf beiden Seiten genau anzugeben; aber nach annähernden 
Berechnungen die ſich nicht allzuweit von der Wahrheit entfernen können, 
muß man den der Ruſſen auf mehr als 50,000 Kampfunfähige, worunter 
15,000 Todte und etwa 2000 Gefangene, anſchlagen. — Die Generalmajore Graf 
Kutaitzoff und Tutſchkoff IV. wurden getödtet. — Unter den Verwundeten befins 
den ſich die Generallieutenants Tutſchkoff 1., Fürſt Gallitzin, Fürſt Gortſchakoff, 
die Generalmajore Karl von Mecklenburg, Graf Woronzoff, Graf Saint-Prieft, 
Kretoff, Bakhmeteeff u., Permoloff und Lykatſcheff; letzterer wurde gefangen. 
Aber der empfindlichſte Verluſt für die ruſſiſche Armee war daß der Fürſt 
Bagration eine Wunde ins Bein erhielt: im Anfang hielt man die Ver— 
letzung nicht für ſehr gefährlich, allein ſie verſchlimmerte ſich von Tag zu 
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eine der mörderiſchſten die je geliefert worden find, der rückgängige 
Marſch der ruſſiſchen Armee, der Beſchluß den Fürſt Kutuſoff nach 
abgehaltenem Kriegsrath am Abend des 12. Septembers faßte Mos— 
kau im Stich zu laſſen und den Weg nach Kolomna einzuſchlagen, der 
Einzug der Franzoſen in Moskau, die Verbrennung dieſer Stadt von 
Neuem Bangigkeit und Entſetzen im Publikum von Petersburg. 


Man glaubte Rußland verloren; man ſchrie laut über Verrath 
ohne zu wiſſen wen man deſſen beſchuldigen ſoll. Kutuſoff allein wurde 
nicht verdächtigt; aber auch über ihn klagte und murrte man, weil man 
nicht begriff was ihn hatte veranlaſſen können die Altefte und wohlha— 
bendſte Stadt des Reiches zu opfern, die Stadt welche der Mittelpunkt 
aller Verbindungen war und bei dem patriotiſchen Geiſt ihrer Bevöl« 
kerung von den Ruſſen als das einzige Bollwerk betrachtet wurde das 
allen Anſtrengungen des Feindes zu widerſtehen vermoͤchte. 

Man wußte nicht daß der Fürſt Kutuſoff einem Kriegsrath in ſeinem 
Hauptquartier die wichtige Frage zur Entſcheidung vorgelegt hatte, ob 
man den Angriff des Feindes in der von der Armee beſetzten 


Tag und beraubte Rußland bald eines ſeiner beſten Generale; er ſtarb am 
12. September auf einem Landſitz im Gouvernement Wladimir. Der Gene— 
rallieutenant Tutſchkoff 1. ſtarb gleichfalls an feinen Wunden. Der Verluſt 
der Feinde muß ſich auf 60,000 Kampfunfähige belaufen; mehr als 20,000 
wurden getödtet, mehr als 1000 gefangen. Die Generale Montbrun, 
Caulincourt, Plauzonne, Huart, Compöre, Marion, Laraböre und Graf 
von Lepel fielen. 30 Generale wurden verwundet; unter ihnen Grouchy, 
Nan ſouty, Latour-Maubourg, Rapp, Compans, Morand, Deſſair und La: 
houſſaye. Der General Bonamy, mit Wunden bedeckt, gerieth in die 
Hände der Ruſſen. 

Die Trophäen waren auf beiden Seiten gleich; der Sieg blieb unent— 
ſchieden u. ſ. w. u. f. w. 
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Stellung erwarten oder Moskau ohne Schwertſtreich 
preisgeben ſolle? und daß er, als er ſehr begreiflichermaßen die An- 
ſichten getheilt ſah, die Frage dahin vereinfachte: ob die Erhaltung 
der Armee für das Wohl des Vaterlandes wichtiger ſeials 
die Erhaltung der alten Hauptſtadt? Die Antwort konnte nur 
bejahend ausfallen; daraus folgte daß es unklug geweſen wäre bei 
dem Zuſtand in welchem ſich die Armee nach der Schlacht bei Boro— 
dino befand, eine neue Schlacht zu wagen 1). 

Der Brand von Moskau, wobei neun Zehntheile dieſer Stadt 
von den Flammen verzehrt wurden, verbreitete allenthalben Beſtürzung 
und Entſetzen. Widerſprechende Angaben und Vermuthungen beſchäf— 
tigten die Bewohner von Petersburg, und ob man nun dieſes Ereig— 
niß den Franzoſen oder den Ruſſen ſelbſt zuſchreiben wollte, man ver— 
lor ſich in Berechnungen über die ungeheuren Verluſte die es mit 
ſich geführt, ſo wie über die Gründe wodurch es veranlaßt worden. 

Inzwiſchen fing man an ſich in Bezug eines etwaigen Vorrückens 
der Franzoſen gegen Petersburg zu beruhigen, denn Napoleon konnte 

1) Die vor den Thoren Moskaus gelagerte ruſſiſche Armee war zwar 
allerdings etwa 80,000 Mann ſtark; aber unter dieſen befanden ſich nur 
65,000 Mann alte, regelmäßige Truppen und 6000 Koſaken; die übrigen 
waren Rekruten und Milizen die man nach der Schlacht in die verſchiede— 
nen Corps eingereiht hatte. — Mehr als 6000 Mann von dieſen Milizen 
hatten nicht einmal Flinten, ſondern waren nur mit Piken bewaffnet. — 
Mit einer aus ſo unvollkommenen Elementen zuſammengeſetzten Armee 
hätte Kutuſoff den 120,000 Mann Napoleons nicht wohl die Spitze bieten 
können, ohne ſich einer allzu wahrſcheinlichen Niederlage auszuſetzen die um 
ſo unheilvoller ſein mußte als Moskau dann unfehlbar das Grab der ruſ— 
ſiſchen Armee wurde, welche ſich auf ihrem Rückzug genöthigt ſah durch 
das Labyrinth der Straßen dieſer ungeheuren Stadt zu marſchiren. Bu 
turlin, S. 360. 


unmöglich die ruſſiſche Hauptarmee aus dem Auge laſſen, die zwar 
allerdings durch die Schlachten und auf dem Rückzuge viel gelitten 
hatte, aber immer noch eine anſehnliche Macht bildete und tagtäglich 
aus allen Provinzen des Reichs Verſtärkungen erhielt. 

Bald erfuhr man daß der Kaiſer ſelbſt ſich mit einem allgemeinen 
Plan zur Fortſetzung dieſes Feldzugs beſchäftigt und ſofort den Kom⸗ 
mandanten der verſchiedenen abgeſonderten Armeecorps Befehle zuge⸗ 
ſandt hatte auf verſchiedenen Punkten ihren Inſtruktionen gemäß dahin 
zu agiren daß nicht nur die weitern Fortſchritte Napoleons gehemmt, 
ſondern ihm auch der Rückzug abgeſchnitten würde. 

Die Erfolge des Generals Wittgenſtein an der Dzwina, die Ver⸗ 
einigung der Moldauarmee mit der des Generals Tormanſoff, und die 
Bewegungen welche dieſe beiden Armeen unter dem Admiral Tſchitſcha⸗ 
choff gegen das Corps des Fuͤrſten Schwarzenberg ausführen ſollten; 
die Organiſation mehrerer Corps von Freiwilligen welche den Ver⸗ 
kehr zwiſchen Smolensk und Moskau erſchwerten und die für Napo⸗ 
leon beſtimmten Zufuhren jo wie die Kuriere die man ihm ſchickte, aufs 
fingen, belebten allmälig die Hoffnungen in Petersburg wieder. 

Man wußte wohl daß die ruſſiſche Armee die in Tarutino gela⸗ 
gert war und ſich an Kaluga lehnte, ihren Unterhalt aus den Maga- 
zinen dieſer Stadt bezog welche durch die reichen Mittel der fruchtbar- 
ſten Provinzen Rußlands leicht verproviantirt wurden. Kaufleute aus 
den angeſehenſten Städten des Reichs hatten ſich in das Lager des 
Fürſten Kutuſoff begeben und daſelbſt Märkte eroͤffnet wo Offiziere 
und Soldaten ſich für die niedrigſten Preiſe mit dem Nothwendigen 
verſehen konnten. 

Man erfuhr daß die Koſaken des Don zweiundzwanzig Regimen⸗ 
ter, groͤßtentheils aus Veteranen beſtehend die ſich durch lange Dienſte 
bereits Ruhe erkauft hatten, nun aber, da ſie das Vaterland in 
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Gefahr ſahen, freudig wieder zu den Waffen griffen, ausgerüftet und 
ins Lager von Tarutino geſchickt hatten. 


Inzwiſchen wurden die Stellungen der franzöfiichen Armee in 
Moskau ſehr bedenklich und ein wahrheitsgemäßes Bild derſelben ohne 
alle Uebertreibung genügte, um auch die Kleinmüthigiten in Petersburg 
zu beſchwichtigen. 

„Dieſe Armee die nahe an zweihundert franzoͤſiſche Meilen von 
den Grenzen ihrer Verbündeten entfernt, inmitten eines empörten Lan⸗ 
des vereinzelt, auf ihrer Verbindungslinie bedroht und in ihrer Ver⸗ 
proviantirung im hoͤchſten Grad gefährdet war, begann jetzt die erſten 
Spuren der Desorganiſation durchblicken zu laſſen welche fpäter ihren 
Untergang herbeiführte. Während im Lager von Tarutino Ueberfluß 
herrſchte, war Mangel das Erbtheil der napoleoniſchen Truppen. — 
Die ruſſiſchen Parteigänger und Bauern waren durch wiederholte Er⸗ 
folge ſo kühn gemacht und ſo unternehmend geworden, daß die Foura⸗ 
geurs ſich kaum fünf Werſte von ihrem Lager zu entfernen wagten.“ 

Auf ſeinem Marſch von Smolensk nach Moskau hatte Napoleon 
nur verödete oder verbrannte Dörfer angetroffen. Ueberall floh die 
Bevölkerung bei ſeinem Anrücken. Er hatte ſeinen Einzug in Moskau 
gehalten ohne daß ihm, wie er in andern Hauptſtädten Europas die 
in ſeine Hände gefallen waren, gewohnt geweſen, eine Deputation mit 
Glückwünſchen entgegenkam. 


Bitter war ſeine Enttäuſchung als er die Stadt beinahe von 
allen Einwohnern verlaſſen und bald nach ſeinem Einzug in einen 
Schutthaufen verwandelt ſah. Seine ganze Hoffnung beruhte jetzt auf 
der Entmuthigung welche er in Folge des Verluſtes von Moskau bei 
dem Kabinet von Petersburg vorausſetzte; aber auch dieſe Erwartung 
ſchlug fehl, und da ihm von Seiten Alexanders kein Vergleichs vorſchlag 
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zukam, fo überraſchte und beunruhigte ihn dieſes Schweigen in 
hohem Grade. 

Schon waren ſeit der Beſetzung Moskaus zwanzig Tage verflof- 
ſen, als Napoleon eine Annäherung dadurch einzuleiten ſuchte daß er 
den General Lauriſton unter dem Vorwand einer Auswechſelung der 
Gefangenen ins Hauptquartier des Marſchall Kutuſoff ſchickte. Am 
23. September nach altem Styl Abends hatte Lauriſton im Dorf 
Tarutino eine Unterredung mit dem Marſchall. 

Kutuſoff gab auf den Vorſchlag in Betreff der Auswechſelung der 
Gefangenen eine ausweichende Antwort, und da Lauriſton endlich von 
Frieden ſo wie von Napoleons Wunſch die frühere, aber durch un⸗ 
glückliche Umftände abgebrochene Freundſchaft zwiſchen Alexander und 
ihm wiederherzuſtellen anfing, ſo erklärte der Marſchall er habe keine 
Vollmacht wegen eines Friedens zu unterhandeln, verſprach aber in 
Bezug auf Napoleons Vorſchlag Lauriſton nach Petersburg zu ſchicken, 
die Befehle Sr. Maj. des Kaiſers Alexander einzuholen. Gleichwohl 
konnte der General trotz der dringendſten Vorſtellungen Kutuſoff nicht 
dahin vermögen daß er bis zum Empfang der Antwort des Kaiſers von 
Rußland in einen Waffenſtillſtand willigte. 


Viertes Kapitel. 


Da die Verbindung mit Lithauen unterbrochen war, ſo blieben 
wir ziemlich lange ohne alle Nachrichten über die Vorgänge daſelbſt 
ſeit der Beſetzung Wilnas durch die Franzosen. Einige ruſſiſche Beam⸗ 
ten welche hatten entfliehen können, und mehrere Bewohner Lithauens 
die Mittel gefunden hatten ſich der Wachſamkeit der neuen Regierung 
allda zu entziehen und es vorzogen die weitern Ereigniſſe in Rußland 
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abzuwarten, theilten uns Einzelheiten mit die, obſchon von altem Da⸗ 
tum, gleichwohl wegen ihres Bezugs auf die Geſchichte Polens und 
der Polen hier eine Stelle finden müffen. Folgendes find die Notizen 
die ich ſammeln konnte: 

„Durch ein Dekret vom 10. April 1812 befahl der König von 
Sachſen als Großherzog von Warſchau in dieſem Herzogthum die Bil- 
dung einer allgemeinen Nationalgarde, beſtehend aus allen Männern 
von zwanzig bis zu fünfzig Jahren. Ein zweites Dekret vom 26. Mai 
übertrug einem Rathskollegium die Vollmacht in Abweſenheit des Kö⸗ 
nigs alle Maßregeln zu ergreifern welche das Staatswohl erheiſchen 
würde, und die ganze verfaſſungsmäßige Gewalt des Souveräns aus⸗ 
zuüben. — Am 5. Juni kam mit dem Titel eines Botſchafters von 
Napoleon der Erzbiſchof von Mecheln, bekannt unter dem Namen Abbe 
de Pradt, in Warſchau an, und wenige Tage darauf berief der Rath 
kraft ſeiner Vollmachten einen außerordentlichen Reichstag der am 
26. Juni feine Sitzungen eröffnete. Der Fürſt Adam Czartoryski 
(Vater) wurde zum Marſchall dieſer Verſammlung ernannt die ſich am 
20. Juni in enthuſiaſtiſchem Aufſchwung als allgemeine Confoͤderation 
Polens conſtituirte, und dieſe Gonföderation welche die der allgemei⸗ 
nen Verbrüderung der Nation zuſtehenden Vollmachten in ihrem gan— 
zen Umfang handhabte, erklärte das Königreich Polen und die polniſche 
Nation als wiederhergeſtellt. Sie berief alle Offiziere, Soldaten, 
Civil⸗ und Militärbeamten die geborne Polen waren aus dem ruſſiſchen 
Dienſte zurück; ſodann löste fie ſich auf, und die Mitglieder begaben 
ſich wieder in ihre Provinzen, um allda Zuſtimmungsurkunden auszu⸗ 
wirken. Ein aus zwölf Mitgliedern beſtehender Generalrath blieb mit allen 
Vollmachten der Conföderation bekleidet. — Der König von Sachſen der 
durch eine Deputation des Generalraths zum Beitritt zur Confoderation 
eingeladen wurde, unterzeichnete denſelben am 12. Juli. — Eine andere 


Deputation begab ſich zu Napoleon den ſie zu Wilna traf. Der Woi— 
wode Wybicki, Präſident derſelben, hielt eine ſehr heftige Rede worin 
er unter Anderem ſagte: „Das Intereſſe des Reichs Ew. Majeſtät er⸗ 
heiſcht die Wiederherſtellung Polens; vielleicht iſt die Ehre Frankreichs 
gleichfalls dabei betheiligt. Wenn die Zerſtückelung Polens das Zeichen 
des Verfalls der franzöſifchen Monarchie war, fo möge feine Wieder— 
herſtellung den glücklichen Zuſtand beweiſen zu welchem Ew. Majeftät 
Frankreich erhoben hat. Das unterdrückte Polen hat beinahe drei Jahr⸗ 
hunderte hindurch ſeine Augen nach Frankreich, zu dieſer großen edelher— 
zigen Nation gewendet: aber ſeine Geſchicke haben dieſe Entwicklung 
dem Haupte der vierten Dynaſtie vorbehalten, vor welchem die Politik 
dreier Jahrhunderte nur der Gegenſtand eines Augenblicks und der 
Raum von Süden nach Norden nur ein Pünktchen war.“ 

Napoleons Antwort lautet wie folgt: 

„Ich habe mit Theilnahme gehört was Sie mir ſo eben ſagten. 
Polen, ich würde wie Ihr denken und handeln; ich würde in der Ver— 
ſammlung zu Warſchau geſtimmt haben wie Ihr. Vaterlandsliebe iſt 
die erſte Tugend des civiliſirten Menſchen. 

„In meiner Stellung habe ich viele Intereſſen zu vereinigen und 
viele Pflichten zu erfüllen. Hätte ich zur Zeit der erſten, der zweiten 
oder der dritten Theilung Polens geherrſcht, ich würde mein ganzes 
Volk bewaffnet haben um Euch zu unterftügen. Sobald der Sieg mir 
geſtattet hat Euerer Hauptſtadt und einem Theil Euerer Provinzen 
Euere alten Geſetze zurückzugeben, habe ich es voll Eifer gethan, ohne 
gleichwohl einen Krieg zu verlängern der meinen Unterthanen noch mehr 
Blut gekoſtet haben würde. 

„Ich liebe Euere Nation. Seit ſechszehn Jahren habe ich Euere 
Soldaten auf den Feldern Italiens ſo wie Spaniens zu meinen Seiten 
geſehen. 


156 


„Ich billige Alles was Ihr gethan habt; ich ermächtige Euch zu 
den Anſtrengungen die Ihr machen wollet; ich werde Alles was in 
meinen Kräften ſteht thun um Euere Entſchlüſſe zu fördern. 

„Wenn in Euern Bemühungen Einklang herrſcht ſo könnt Ihr 
hoffen Euere Feinde zur Anerkennung Euerer Rechte zu zwingen; aber 
in dieſen fo fernen und ausgedehnten Ländern müßt Ihr Euere Hoff⸗ 
nungen auf Erfolg hauptſächlich auf die einſtimmigen Anſtrengungen 
der Bevölkerung gründen. 

„Ich habe ſchon bei meiner erſten Erſcheinung in Polen die 
gleiche Sprache geführt; hier muß ich hinzufügen daß ich 
dem Kaiſer von Oeſterreich die Unantaſtbarkeit ſeiner 
Staaten verbürgt habe, und daß ich keine Unterneh— 
mung, keine Bewegung geftatten kann, welche zum Zweck 
hätte ihn im friedlichen Beſitze ſeiner polniſchen Pro— 
vinzen zu ftören. Wenn Lithauen, Samogitien, Witepsk, Polock, 
Mohilow, Wolhynien, die Ukraine, Podolien von demſelben Geiſte 
beſeelt find den ich in Großpolen geſehen habe, fo wird die Vorſehung 
die Heiligkeit Euerer Sache durch den Erfolg kroͤnen; fie wird dieſe 
Hingebung für Euer Vaterland belohnen, die Euch jo allgemeine Theil— 
nahme erworben und fo viele Rechte auf meine Hochachtung und mei— 
nen Schutz verſchafft hat, auf welchen Ihr unter allen Umſtänden 
rechnen dürfet 1). 

Dieſe ausweichende Antwort Napoleons enttäuſchte die Deputa— 
tion welche ihren Auftraggebern die Gewißheit der Wiederherſtellung 
Polens und folglich auch die Gutheißung der neueſten Erklärung des 
warſchauer Reichstags mitzubringen erwartet hatte. Es lag klar am 
Tage daß Napoleon die Oeſterreich einverleibten, vormals polniſchen 


) Siehe Anhang zum zehnten Buch No. 2. 
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Provinzen nicht berühren wollte, und trotz der Leichtigkeit womit die 
franzoͤſiſchen Heere bis nach Wilna gedrungen waren, glaubte man in 
Lithauen nicht daß die Ruſſen ihren Rückzug fortſetzen würden; aber 
nach dieſer Rede welche öffentlich in der Hauptſtadt der Provinz gehört 
wurde, nahm die Lauheit gegen Napoleon zu, und die Hoffnungen ſei⸗ 
ner Anhänger ſogar ſchwanden zum großen Theil. Fügt man noch bei 
daß Napoleon Lithauen eine beſondere Organiſation gab, ohne es in 
die allgemeine Conföderation Polens treten zu laſſen, ſo wird man 
leicht begreifen warum feſter als jemals geglaubt wurde Napoleon habe 
Hintergedanken, und es paſſe jetzt nicht in ſeinen Plan Lithauen mit 
dem Großherzogthum Warſchau zu vereinigen. 

Zu allen dieſen Mittheilungen die mir erſt im Verlauf des Mo- 
nats September in Petersburg gemacht wurden, kamen Aufſchlüſſe 
über die Vorfälle nach der Beſetzung Wilnas, und erſt jetzt erfuhr ich 
wie Davouſt und Bagration ſich in der Gegend von Minsk befunden 
hatten zur Zeit als ich durch dieſe Stadt reiste. Man wußte es ohne 
Zweifel in Petersburg wohl, aber es wäre unklug geweſen diejenigen 
zu fragen die meine Neugierde hätten befriedigen können, denn erſt 
nach dem Treffen von Oſtrowno und dem Rückzug Barklays gegen 
Smolensk fing man im Publikum an von den militäriſchen Ereigniſſen 
zu ſprechen. 

Das war es alſo was mir die neuen Ankömmlinge mit wenigen Wor⸗ 
ten erzählten, und ich fand ſpäter daß es mit allen Beſchreibungen des 
Feldzugs von 1812 übereinſtimmte. 

Napoleons erſter Plan bei Beginn der Feindſeligkeiten war die 
Vereinigung der beiden ruſſiſchen Armeen des Weſtens unter den Ber 
fehlen der Generale Barklay de Tolly und Bagration zu verhindern. 
Die Eile womit er ſeine erſten Bewegungen ausführte, erleichterte ihm 
die Mittel dieſen Plan zu verwirklichen und die gedachte Vereinigung 


wenigſtens zu verzögern, jo daß fie erſt weit ſpäter in der Gegend von 
Smolensk ftatt hatte. Mittlerweile gelang es der erſten Weſtarmee ſich 
in das verſchanzte Lager von Dryſſa zurückzuziehen das ſeit langer Zeit 
vorbereitet und ſtark genug war eine lange Belagerung auszuhalten. 
Sie wurde dahin von den Corps der Marſchälle Ney und Oudinot 
verfolgt; erſterer verſuchte ſogar den Uebergang über die Dzwina bei 
Dünaburg, und man erwartete in dieſer Gegend eine entſcheidende 
Schlacht deren Verluſt Petersburg hätte gefährden können, als einem 
verabredeten Plane zufolge der General Barklay de Tolly feine Stel- 
lung aufgab, nur das Wittgenſteinſche Corps daſelbſt zurückließ und 
ſich gegen Witepsk und Smolensk zurückzog, um dem Fürften Bagra⸗ 
tion, Befehlshaber der zweiten Weſtarmee, näher zu kommen. 


Auf der andern Seite paſſirte Bagration, der ſich dem erſteren 
Corps zu nähern ſuchte und an der Ausführung ſeines Planes vom 
Marſchall Davouſt welcher ihn ſtark verfolgte, verhindert wurde, die 
Dzwina bei Minsk wo Davouſt ihm zuvorgekommen war, und beſchloß, 
nachdem er vom Feind unaufhörlich verfolgt und geneckt worden, am 
23. Juli bei Mohilow ihm eine Schlacht zu liefern. Was auch das 
Ergebniß dieſes Kampfes geweſen fein mag, wovon ſelbſt das franzoͤ⸗ 
ſiſche Bülletin nur in ziemlich zweideutigen Ausdrücken berichtet, That⸗ 
ſache iſt daß Bagration zu ſeinem Zweck gelangte d. h. nach Smolensk 
marſchiren und ſich mit der erſten Weſtarmee unter Barklay de Tolly 
vereinigen konnte. Die Folgen davon hat man im vorhergehenden 
Kapitel geſehen. 


Die Tagsbefehle die Napoleon im Hauptquartier zu Wilna ver⸗ 
oͤffentlichte, fo wie die andern Aktenſtücke welche folgen, müſſen hier eine 
Stelle finden um die augenblicklichen Veränderungen in Lithauen nach 
der Beſetzung Wilnas durch die Franzoſen zu bezeichnen. 


Tagsbeſehl, im kaiſerlichen Hauptquartier zu Wilna, 
am 1. Iuli 1812, 

Art. 1. Es wird für Lithauen eine proviſoriſche Regierung ein⸗ 
geſetzt, beſtehend aus ſieben Mitgliedern und einem Generalſekretär. 

Art. 2. Die Kommiſſton der proviſoriſchen Regierung Lithauens 
wird mit der Verwaltung der Finanzen, der Lebensmittel, der Orga— 
niſation der Landestruppen, der Bildung der Nationalgarde und der 
Gendarmerie beauftragt. 

Art. 3. Der proviſoriſchen Kommiffton der Regierung von 
Lithauen wird ein kaiſerlicher Commiſſär beigegeben. 

Art. 4. Jede der Regierungen: in Wilna, Grodno, Minsk und 
Bialyſtok wird von einer Kommiſſion aus drei Mitgliedern verwaltet 
bei welcher ein Intendant den Vorſitz führt. 

Art. 5. Dieſe Verwaltungskommiſſionen ſtehen unter den Be— 
fehlen der proviſoriſchen Regierungskommiſſton von Lithauen. 

Art. 6. Die Verwaltung jedes Bezirks wird einem Unterpräfek⸗ 
ten anvertraut. 

Art. 7. Die Stadt Wilna erhält einen Maire, vier Adjunkte 
und einen Munizipalrath, beſtehend aus zwölf Mitgliedern. Dieſes Col⸗ 
legium wird mit der Verwaltung der Stadtgüter, der Oberaufſicht 
über die Wohlthätigkeits-Inſtitute und der Munizipal-Polizei ber 
auftragt. 

Art. 8. In Wilna wird eine Nationalgarde gebildet beſtehend 
aus zwei Bataillonen. Jedes Bataillon hat ſechs Kompagnien. Dieſe 
Nationalgarde wird organiſirt wie folgt u. ſ. w. 

Art. 9. Jeder der Regierungen: zu Wilna, Minsk, Grodno und 
Bialyſtok ſteht eine Gendarmerie unter den Befehlen eines Oberſten zu 
Gebot. 
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Die Regierungen von Wilna und Minsk haben zwei Schwa⸗ 
dronschefs; die von Grodno und Bialyſtok einen. In jedem Bezirk 
iſt eine Kompagnie Gendarmerie. 

Art. 10. Der Gendarmerie-Oberſt wohnt in der Reſidenz der 
Regierung. Der Aufenthalt der Offiziere und Brigaden wird durch 
die proviforifche Kommiſſion der Regierung von Lithauen feſtgeſetzt. 

Art. 11. Die Offiziere, Unteroffiziere und freiwilligen Gendar⸗ 
men werden aus den adeligen Grundbeſitzern des Bezirks genommen; 
keiner kann davon entbunden werden. Die Offiziere werden von der 
Proviſoriſchen Kommiffton der Regierung ernannt; die Unteroffiziere 
und freiwilligen Gendarmen von den Verwaltungskommiſſionen der 
Regierungen zu Wilna, Grodno, Minsk und Bialyſtok. 

Art. 12. Die Uniform der Gendarmerie iſt die polniſche 
Uniform. 

Art. 13. Die Gendarmerie verſieht den Dienſt der Polizei; ſie 
unterſtützt die Staatsgewalt; ſie verhaftet die Nachzügler, Marodeurs 
und Ausreißer, zu welcher Armee fie immer gehören mögen. 

Art. 14. Unſer Tagsbefehl vom ... Juni wird in jedem Gou— 
vernement eröffnet und in Folge deſſen eine militäriſche Kommiſſton 
niedergeſetzt. 

Art. 15. Der Majorgeneral ernennt für jedes Gouvernement 
einen franzöſiſchen oder polniſchen General oder andern Oberoffizier 
aus den Linientruppen. Unter deſſen Befehlen ſtehen die Nationalgar— 
den, die Gendarmerie und die Landestruppen. 


Unterz. Napoleon. 
Tagsbeſehl von demſelben Datum. 


Art. 1. Zu Mitgliedern der proviſoriſchen Regierungskommiſſton 
von Lithauen ſind ernannt: HH. Soltan, vormaliger Marſchall von 


161 


Lithauen, Karl Prozor; Joſeph Sierakowski; Fürft Alexander Sa⸗ 
pieha; Graf Franz Jelski. 

Art. 2. Hr. Koſſakowski, Ehrenmitglied der Univerſität Wilna, 
iſt zum Generalſekretär dieſer Kommiſſion ernannt. 


Tagsbefehl von demfelben Patum. 
Art. 1. Der Baron Bignon iſt zum kaiſerlichen Kommiſſär bei 
der proviſoriſchen Regierungskommiſſton von Lithauen ernannt. 
Art. 2. Er hat unter ſeinen Befehlen vier Auditoren welche in 
den Gouvernemens Wilna, Grodno, Minsk und Bialyſtock die Funk⸗ 
tionen von Intendanten verrichten ſollen. 


Tagsbeſehl von demſelben Datum. 

Zu Mitgliedern der Verwaltungskommiſſton des Gouvernement 
Wilna werden ernannt: HH. Tyzenhaus, Ritter des weißen Adler⸗ 
ordens; — Graf Adam Chreptowicz, Mitglied der Kommiſſion für 
die Erziehungsfonds; — und Graf Ferdinand Plater. 


Tagsbeſehl von demſelben Datum, 

Zu Mitgliedern der Verwaltungskommiſſton des Gouvernement 
Grodno werden ernannt: HH. Lachnicki, ehemaliger Oberſt; — Niem⸗ 
cewiez, Adelsmarſchall des Bezirks Brzesc; — und Pancerzynsll, 
ehemaliger Marſchall des Gouvernement Grodno. 


Tagsbeſehl von demſelben Datum. 

Zu Mitgliedern der Verwaltungskommiſſton des Gouvernement 
Minsk werden ernannt: HH. Joſeph Walodkowicz, ehemaliger Mar⸗ 
ſchall des Gouvernement Minsk; — Kaver Obuchowicz, ehemaliger 
Präfident des Appellationsgerichts; und Günther, ehemaliger Präſi⸗ 
dent des Apellationsgerichts. 
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Tagsbefehl von demſelben Patum. 


Zu Unterpräfekten des Gouvernement Wilna werden ernannt: 

In Wilna, der Herr Fürſt von Giedroyc, Bezirksmarſchall von 
Wilna; — in Troki, Joſeph Petrykowski, Marſchall von Troki; — 
in Oszmiana, Zaba, Bezirksmarſchall; — in Wielkomierz, Morikoni, 
ehemaliger Staroft von Grod; — in Zawiley, Przezdziecki, Bezirks⸗ 
marſchall; — in Breslaw, Wawrzecki, Kämmerer; — in Kowno, 
der Graf Zabiello, Bezirkskämmerer; — in Upita, Brunoff, Bezirks⸗ 
marſchall; — in Roftenie, Micewicz, Bezirksmarſchall; — in Szawle, 
Witkiewiez, Bezirksmarſchall; — in Telsze, Piludzki, Bezirks⸗ 
marſchall. 

Tagsbefehl von demſelben Datum. 


Art. 1. Herr Michael Römer, Präſident des interimiſtiſchen Tri⸗ 
bunals, iſt zum Maire von Wilna ernannt. 

Art. 2. HH. Malewski, Mitglied der Univerſität; — Danilo⸗ 
wiez, Advokat; — Woynicz, Chirurg; — und Sledzinski, Kauf⸗ 
mann, find zu Adjunkten des Maires von Wilna ernannt. 

Art. 3. HH. Anton Chrapowicki, Gutsbeſitzer; — Franz Czyz, 
Tribunalaſſeſſor; — Malczewski, Notar; — Froland, Limonadenfa⸗ 
brikant; — Szymkiewicz, Arzt; — Woyniez, Advokat; — Ney⸗ 
mann, Arzt; — Reyzer, Kaufmann; — Manzer, Seidenhändler; — 
Mar, Sattler; — Statkowski; — und Borkowski, ehemaliger Bür⸗ 
germeiſter, ſind zu Mitgliedern des Gemeinderaths der Stadt Wilna 
ernannt. 

Tagsbeſehl von demſelben Patum. 

Art. 1. Herr Koſielski, ehemaliger Artillerieoberſt, iſt zum Kom⸗ 
mandanten der Nationalgarde von Wilna ernannt. 

Art. 2. HH. Francescon, ehemaliger Artilleriehauptmann, und 


163 


Zakrzewski, ehemaliger Infanteriehauptmann, find zu Bataillonschefs 
der beſagten Garde ernannt. 


Tagsbeſehl vom 6. Juli. 
Zu Mitgliedern der Verwaltungskommiſſion des Gouvernement 
Bialyſtock find ernannt: H Viktor Grondski, Marſchall dieſer Pro- 
vinz; — Michael Daszkiewicz, Praſident des Tribunals, und Michael 


Dziekonski. 
Tagsbefehl von demſelben Datum. 


Art. 1. Zu Intendanten des Gouvernement Lithauen find er⸗ 
nannt: für das Gouvernement Wilna, Herr von Nicolai, Auditor im 
Staatsrath; — für das Gouvernement Grodno, Herr von Chaſſenon, 
idem; — für das Gouvernement Minsk, Herr Saulnier, idem; — 
für das Gouvernement Bialyſtock, Herr Cochelet, idem. 

Art. 2. Der Majorgeneral und der Generalintendant der Armee 
ſind mit der Vollziehung des gegenwärtigen Beſchluſſes beauftragt. 


Tagsbefehl vom 7. Juli. 
Art. 1. Zwei neue Mitglieder werden proviſoriſch der proviſori⸗ 
ſchen Regierungskommiſſton von Lithauen beigegeben. 
Art. 2. Sind hiezu ernannt: HH. Alexander Potocki und Jo⸗ 
hann Sniadecki. 
Verzeichniß der Peputirten welche Sr. Maj. dem König von Sachſen, Her- 
zog von Warſchau, die Nachricht von der Errichtung einer allgemeinen 


Eonföderation und die Bitte überbringen ſollen dieſelbe durch feine Beiltim- 
mung zu krönen. 


HH. Fürſt Jablonowski, Woiwode; — Eduard Raczynski, 
Landbote von Poſen; — Anton Czarnecki, Landbote von Szrem; — 
Abbe Joſeph Kozmian, infulirter Abt von Zamosc, Deputirter der 
Gemeinden Lublin und Lubartow. 


164 


Mitglieder der Deputation welche im Namen der conföderirten Nation an Se. 
Maj. den Kaiſer der Franzoſen abgeſandt wurde mit der Bitte das wiederer- 
ſtehende Polen unterſtützen und in Schutz nehmen zu wollen. 

Joſeph Wybicki, Woiwode; — Valentin Sobolewski, Woi⸗ 
wodr; — Stanislaus Soliyk, Landbote von Szydlowice; — Graf 
Wladislaus Tarnowski, Landbote von Lubartow; — Graf Ignaz 
Stadnicki, Landbote von Konin; — Stanislaus Alexandrowicz, Land⸗ 
bote von Tomczyce; — Alexander Bninski, Landbote von Obornik; 
— Mathäus Wodzinski, Landbote von Brzesc. 


proklamation der pro viſoriſchen Uegierungskommiſſion von Fithauen an die 
Adminiftratoren der Pepartemens und der Dicke u. ſ. w. 

Die Kommiffion, um eine ihrer wichtigften Pflichten, die zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicherheit des Landes zu befol⸗ 
gen, thut zu wiſſen und befiehlt allen Adminiſtratoren und Bezirks⸗ 
behörden u. ſ. w.: 

1. Alle Bewohner der Städte und des Landes die aus Veran⸗ 
laſſung des Marſches der Truppen ihre Wohnungen verlaſſen haben, 
ſind gehalten in dieſelben und zu ihren Arbeiten und Pflichten zurück⸗ 
zukehren. 

2. Bis neue Verfügungen angeordnet und veroffentlicht ſind, 
müſſen die Bauern und Landleute ihren Gutsherrn gehorchen. Sie 
haben kein Recht auf die Beſitzungen dieſer ihrer Gutsherrn; im Ge⸗ 
gentheil ſind ſie gehalten die Arbeiten zu verrichten und die Pflichten 
zu erfüllen welche durch die bis jetzt gültigen Beſtimmungen vorge⸗ 
ſchrieben ſind. 

3. Diejenigen die ſich gedachten Verpflichtungen entziehen und 
ſich tadelhaft aufführen, ſollen nach einem Bericht der Lokalbe⸗ 
horde von der Adminiſtration des Bezirks beſtraft und mit Gewalt zu 


__165 
ihren Pflichten angehalten werden. Im Nothfall würde man zur 
bewaffneten Macht ſchreiten. 

4. Da die Bezirksbehörden beauftragt find die gute Ordnung 
aufrecht zu erhalten und die Bauern gegen jede Mißhandlung und 
Bedrückung zu beſchützen, ſo haben ſie unverzüglich deren Klagen an— 
zuhören, ihnen Recht zu ſchaffen, die Mißbräuche zu beſeitigen und die 
Beeinträchtigten zu entſchädigen. 

5. In Anbetracht daß Se. K. K. Majeſtät Napoleon der Große 
durch ein ſtrenges Dekret den Militärs verbietet die Ruhe der Doͤrfer 
zu ſtören und ſich am Eigenthum der Herren und Bauern zu vergrei— 
fen; in Anbetracht ferner daß detaſchirte Truppen und Gendarmen be— 
ſtimmte Befehle erhalten haben wegen Aufrechterhaltung der öffentli- 
chen Ordnung und Sicherheit des Privateigenthums, ſo wie wegen 
Verhaftung der Marodeurs und Nachzügler beſtimmte Befehle erhalten 
haben, find alle Herren und Bauern verpflichtet dieſe Marodeurs ans 
zuzeigen und ihre Verſtecke bekannt zu machen damit ferneren Miß⸗ 
bräuchen geſteuert werden kann. Die Bezirksverwaltung muß immer 
am Hauptort des Bezirks ihren Sitz haben. Die Gutsherrn müſſen die 
Ordnung oder die Abtheilung der Bauern in Hunderte und in Zehne 
aufrecht erhalten um nöthigen Falls den detaſchirten Truppen und mit 
der Verhaftung beauftragten Gendarmen bewaffnete Unterſtützung lei— 
ſten zu fünnen und das Land von Individuen zu ſäubern welche der 
Armee nicht weniger ſchädlich ſind als dem Ackerbau. 

Gegenwärtiger Befehl ſoll von den Pfarrern in den Gemeinde— 
kirchen veröffentlicht, ferner in allen Gemeinden verleſen und in jedem 
Hauptort an der Thüre des Stadthauſes angeſchlagen werden. 

Unterz. die Mitglieder der Kommiſſion ). 


) Man hat aus mehreren Briefen Napoleons die veröffentlicht wor— 
den ſind, ſeinen Unmuth über die Verwaltung Lithauens erſehen können, 


Endlich ift durch einen vom September datirten und von Napo— 
leon unterzeichneten Brief Se. Excellenz der Herr Graf von Hogen⸗ 
dorp, Diviſtonsgeneral, Adjutant des Kaiſers und Generalgouverneur 
von Lithauen, zum Präſidenten der mit der Verwaltung dieſer Provinz 
beauftragten proviſoriſchen Kommiſſion ernannt worden. 

Folgt hier noch eine intereſſante Note welche mir viele Jahre 
ſpäter von einem franzöftichen Beamten mitgetheilt worden iſt, und die 
einige Einzelheiten über die innere Verwaltung Lithauens nach der Be- 
ſetzung der Provinz durch die franzoͤſiſchen Armeen in ſich begreift: 

„In Wilna angekommen, beſchäftigte ſich Napoleon mit der ad⸗ 
miniſtrativen Organiſation des Großherzogthums Lithauen, wovon 
ſeine Truppen bis jetzt nur einen ſehr geringen Theil beſetzt hatten. 
Er ſetzte eine proviſoriſche Regierung ein, beſtehend aus einigen Mit⸗ 
gliedern des lithauiſchen Adels. Herr Bignon, ſein Miniſter in War⸗ 
ſchau, der ſpäter in der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer eine große 
Berühmtheit erlangt hat, wurde zum kaiſerlichen Kommiſſär bei dieſer 


Ich theile hier einen an den Majorgeneral mit, von Smolensk am 21. Au⸗ 
guſt 1812: 

„Mein Vetter! — antworten Sie dem Baron Bignon daß ſich aus 
Allem dem ergibt daß die Regierung Lithauens wenig ausrichtet; daß die 
Organiſation nicht voranſchreitet; daß die Verwaltung wenig Hülfsquellen 
beſitzt, und daß endlich das Land mir nur geringen Nutzen bringt: daß ich 
alle dieſe Streitigkeiten mit dem Gouverneur, wenn er zum Beſten meines 
Dienſtes einſchreiten ſoll, lächerlich finde. Inzwiſchen u. ſ. w. u. ſ. w.“ 
Siehe Manuscrit de 1812, par le Baron Fain B. I. S. 4177). 

) An den Herzog don Baſſano ſchrieb Napoleon aus feinem Hauptquartier: Ich babe 
ſo eben eine beträchtliche Verſtärkung aus Lithauen erhalten: Oginski iſt mit zwölf 
Mann der neuen Garde angekommen. S. die Memoires historiques sur IEmpereur 
Alexandre et la Cour de Russie, von der Gräfin Choiſeul-Goufſtier, geb. Tyzenhaus, welche 


viel über den Aufenthalt Xlexanders und Napoleons in Lithauen, die Stimmung der dorti⸗ 
gen Bevölkerung u. ſ. w. enthalten, A. d. HZ. 
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Regierung ernannt. — Napoleon ernannte fofort vier Auditoren beim 
Staatsrath, (deren Namen wir ſchon oben angeführt haben) zu Inten— 
danten des Großherzogthums. Mit Ausnahme des Herrn Nicolai wa- 
ren dieſe Intendanten alle noch äußerſt jung. Saulnier ſchien kaum 
über die Jugendjahre hinaus zu ſein. 

„Ihre Aufgabe war inzwiſchen nichts weniger als leicht. Die 
Ruſſen hatten bei ihrem Rückzug keine Magazine dagelaſſen. Der fran— 
zöftfche Soldat wurde bei dem Einwohner verkoͤſtigt, und ſtatt ſich mit 
dem Nothwendigen zu begnügen, bewies er jenen barbariſchen Inſtinkt 
der ſich inmitten langer Kriege manchmal einſtellt, häufig dadurch daß 
er vieles Nützliche zerftörte. Gleichwohl mußte anerkannt werden daß 
das erſte Armeecorps unter dem Fürſten von Eckmühl an dieſen Unord= 
nungen keinen Theil genommen hatte. Dieſer furchtbare Mar- 
ſchall Davouſt, der von ſeinem Paſchalik Hamburg aus ganz Nord— 
deutſchland zittern machte, zeigte in Polen Menſchlichkeit, ſogar Sanft⸗ 
heit und erhielt eine vollkommene Manneszucht unter ſeinen Truppen. 
Man behauptete er habe ſich, zu einer Zeit wo fo hohe und fo plötz— 
liche Glücksſchwünge alle Hoffnungen ermuthigten, mit dem Gedanken 
geſchmeichelt eines Tags den Thron Polens zu beſteigen. Die große 
Anzahl Polen die er an feine Perſon gefeſſelt und in ſeinen General- 
ftab aufgenommen hatte, gab dieſer Muthmaßung einige Wahrſchein⸗ 
lichkeit. 

„Die neuen Intendanten hatten folglich Provinzen zu verwalten 
die erſt kürzlich ausgeplündert waren. Als ſie erſchienen um ihre Aem⸗ 
ter anzutreten, war man über ihr unbärtiges Kinn und ihre zarte Ju⸗ 
gend im Höchften Grade verwundert in einem Lande, das theilweiſe das 
alte Nationalkoſtüm beibehalten hat, und wo die Schnurrbärte und 
langen Mäntel der Greiſe die Gravität des Alters noch erhöhen. 
Gleichwohl erkannte man bald daß ſie ihren Pflichten gewachſen waren; 
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fie erſetzten die mangelnde Erfahrung durch den Feuereifer der Jugend 
und die Thätigkeit ihrer Nation. Herr Saulnier zumal ſchaffte in 
Minsk und auf einigen andern Punkten der Provinz ungeheure Pro⸗ 
viantvorräthe herbei. Zum Unglück für die franzöftfche Armee fielen die⸗ 
ſelben theilweiſe den Ruſſen in die Hände. Auch durch eine probefeſte 
Rechtſchaffenheit wußten ſich die Intendanten in Reſpekt zu ſetzen. 
Einer von ihnen, welchem die Provinz Repräſentationskoſten zuerkannt 
hatte, wies den Betrag hievon den Militärſpitälern an. Dieſer Zug 
mußte hoͤchlich überraſchen in einem Lande wo die frühere Verwaltung 
nicht immer dieſelbe Uneigennützigkeit bewährt hatte. 

„Die ganze Civilgewalt und bis auf einen gewiſſen Punkt auch 
die Militärgewalt war vereinigt in der Perſon des Herzogs von Baſ⸗ 
ſano, Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, den Napoleon in 
Wilna gelaſſen hatte. Er ſetzte ſich wegen der wichtigern Angelegenhei⸗ 
ten mit den Intendanten in Verkehr und überſchickte, ja ertheilte ſogar 
ſelbſt dem in Lithauen mandͤvrirenden Armecorps Befehle. Ihn hatte 
Napoleon beauftragt auf Polen ein wachſames Auge zu haben, wäh⸗ 
rend er ſelbſt feinen verwegenen Rennlauf im Herzen Rußlands fort 
ſetzte. Sehr gerühmt wurde die Höflichkeit des Herzogs von Baſſano. 
An einem Hof der unter dem Zelte geboren war und den bar— 
ſchen heftigen Ton deſſelben beibehalten hatte, zeichnete er ſich durch 
feine angenehme Manieren aus.“ 


Fünftes Kapitel. 


Am 10. Oktober 1812 ließ mich der Kalſer auf Abends neun 
Uhr in ſein Kabinet beſcheiden. Ich fand ihn aufgeregter als an den 
vorhergehenden Tagen. „Nun, ſagte er, Sie ſehen daß man mit uns 


169 


zu unterhandeln ſucht .... Lauriſton iſt in Kutuſoffs Lager geſchickt 
worden, und es thut mir leid daß er eine Unterredung mit dem Mar- 
ſchall gehabt hat .. . . Kutuſoff iſt zu fein um ſich durch Verſicherun⸗ 
gen einer Freundſchaft Napoleons gegen mich täuſchen zu laſſen; aber 
ich will nicht einmal daß man glauben ſoll es ſeien überhaupt Ver— 
gleichsvorſchläge zur Sprache gekommen.. .. So wie wir jetzt ſtehen, 
iſt ganz und gar an keine Annäherung zu denken, bevor der Feind über 
die Grenzen Rußlands zurückgezogen iſt. ... Ich hoffe es wird uns mit 
Hülfe der Vorſehung gelingen ihn zum Rückzug zu zwingen; und wenn 
meine Plane einſchlagen ſo wird Napoleon Mühe haben nach Frank— 
reich zurückzukommen; jedenfalls wird es ihn ſehr große Opfer koſten. 
.. Mein Plan iſt feſtgeſetzt. . . . Kutuſoff wird je nach den Bewegun— 
gen des Feindes in Moskau agiren; Wittgenſtein und Stengel habe 
ich Ordre ertheilt die Offenſive zu ergreifen. In dieſem Augenblick be— 
findet ſich Tſchitſchagoff, mit der Armee die gegen die Türken gebraucht 
wurde, bereits in Wolhynien, und er hat das Oberkommando über 
die Truppen übernommen welche Schwarzenberg die Stirne bieten ſol— 
len. Nachdem er dieſen, was wohl nicht fehlen kann, zum Zurückwei⸗ 
chen gezwungen, wird er ein Beobachtungscorps zurücklaſſen um ihn 
im Schach zu halten; er ſelbſt aber wird nach Minsk marſchiren und 
ſich nach meiner Berechnung mit wenigſtens achtzigtauſend Mann in 
drei Wochen daſelbſt einfinden.... Hoffentlich werden wir, wenn es 
Gott gefällt, den Feind nöthigen nicht nur meine ruſſiſchen Provinzen 
ſondern auch Weißrußland und Lithauen zu reinigen.... Deßhalb habe 
ich Sie zu mir beſchieden um Ihnen mitzutheilen daß ich die Abſicht 
habe eine Adreſſe an die polniſchen Unterthanen des Reichs zu erlaſ— 
ſen. . Ich will nicht daß Entſetzen und Beſtürzung die Rückkehr mei- 
ner Truppen nach Lithauen begleiten. .. . Ich weiß daß man ſich dort 
nicht überall benommen hat wie man geſollt; aber die Mehrzahl Ihrer 
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Landsleute hat ihre Rechte auf meinen Schutz und mein Vertrauen 
nicht verloren, und ich will daß die Adreſſe ihnen dieſe Gewißheit er» 
theile. .. . Ich werde nicht dulden daß Verfolgungen eingeleitet werden, 
und ich habe die Plane welche wir vor Anfang des Feldzuges mit ein⸗ 
ander beſprochen, nicht aus dem Auge verloren.“ 

Ich war durch dieſe Miltheilung des Kaiſers tief gerührt, und 
um ſo mehr als er mir ſeit ſeiner Rückkehr nach Petersburg nichts 
mehr von dahin einſchlagenden Planen geſagt hatte. Es ſchien gewiß 
daß er entſchloſſen war den Krieg fortzuſetzen ohne einen Vergleichs- 
vorſchlag anzunehmen; aber trotz der Zuverſicht die er mir einflößte, 
hatte ich Mühe zu glauben daß die Räumung Moskaus und der Rück⸗ 
zug fo ſchnell ins Werk geſetzt werden konne. Ich konnte nicht recht 
begreifen wie in Folge der Inſtruktionen welche der Kaiſer ſeinen Ar⸗ 
meechefs ertheilt, Napoleon auf ſeinem Rückzuge dermaßen abgeſchnit⸗ 
ten werden ſolle daß er Mühe habe die Grenze Frankreichs wieder zu 
erreichen. Ich war in die Operationsplane nicht eingeweiht; ich kannte 
die Streitkräfte nicht die man dem Feind entgegenzuſtellen hatte, und 
war ſelbſt über den Stand von Kutuſoffs großer Armee nur unvolls 
kommen berichtet. . .. Und wer konnte damals die übernatürlichen Er» 
eigniſſe vorausſehen welche die Vorſehung vorbehalten hatte um Ruß⸗ 
land von feinen Feinden zu befreien? ... Ich hörte alſo den Kaiſer an 
ohne ſeine Plane durchdringen zu wollen; ich ließ keine Betrachtungen 
welche mir doch blos verworrene Bilder vorführen konnten in mir aufs 
kommen, und dachte nur daran die Befehle Sr. Maj. raſch zu er⸗ 
füllen. 

Da ich nicht recht wußte in welcher Art der Kaiſer dieſe Adreſſe 
an die Polen abgefaßt zu ſehen wünſchte, ſo nahm ich mir die Freiheit 
einige Fragen zu ſtellen und um Aufſchlüſſe zu bitten. Er antwortete 
mir mit großer Beſtimmtheit, ſein Plan in dieſem Augenblick 
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könne kein anderer fein als die Polen zu beruhigen und 
ihnen die Gewißheit zu geben daß in den Provinzen 
wohin ſeine Armeen zurückzukehren im Begriffe ſtehen, 
kein Racheakt ausgeführt werden ſolle; dann fügte er 
hinzu: dieſe Adreſſe ſolle nicht blos zum Zweck haben 
ihnen einen Beweis ſeines Wohlwollens zu ertheilen, 
ſondern ſie ſolle zugleich ſeinen Generalen als Inſtruk— 
tionen dienen, indem ſie ihnen das Benehmen vorzeichne 
das ſie zu beobachten haben. 

Nach dieſer Antwort wagte ich dem Kaiſer zu bemerken daß, 
wenn es ſich nur darum handle ſeine Nachſicht gegen diejenigen ſeiner 
polniſchen Unterthanen die ſich vielleicht von ihrer Pflicht entfernt ha— 
ben, kundzugeben, beſondere Inſtruktionen an die Armeechefs worin 
ihnen ihr Benehmen gegen dieſe vorgeſchrieben ſei, vollkommen genü— 
gen; wenn aber der Kaiſer die Polen in den bis jetzt vom Feinde be— 
ſetzten Provinzen wieder neu ermuntern und die Gewißheit ſeiner wohl— 
wollenden Geſinnungen bis ins Herzogthum Warſchau dringen laſſen 
wolle, dann müſſe man nach meiner Anſicht durch dieſe Adreſſe die 
Hoffnung auf Wiederherſtellung Polens, ſobald die Erfolge der Armee 
eine Möglichkeit dazu ertheilen wieder erwecken. 

„Ja, ſprach der Kaiſer, das verſteht ſich. . . . Sie kennen die Ge— 
ſinnungen die ich jederzeit gegen Ihre Landsleute gehegt habe. . .. Sie 
haben mir, nach der Hartnäckigkeit zu ſchließen womit die Polen in 
dieſem Feldzug meine Armeen bekämpften, nicht alle mit Gutem ver— 
golten, aber ich beſchränke mich Diejenigen zu beklagen die ſich durch 
trügeriſche Verſprechungen welche Napoleon niemals verwirklicht hätte, 
haben irreleiten laſſen. . . . Ich meinerſeits ändere meinen Entſchluß 
nicht und werde mein Wort halten ſobald die Zeit dazu kommen wird. 
Sie begreifen daß ich nicht an Organiſationsplane denken kann, ſo 
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lange es fih um Zurücktreibung und Vernichtung des Feindes handelt 
der trotz feiner Fehler und Verluſte immer noch ſehr mächtig iſt. ... 
Aber ich erſuche Sie die erwähnte Adreſſe an die Polen zum Voraus 
abzufaſſen, und da ſie erſt erſcheinen wird wenn die Umſtände ſich uns 
günſtig gezeigt haben, ſo ermächtige ich Sie kund zu thun daß es 
mein Wille iſt Polen wieder herzuſtellen, und daß ich hie— 
bei auf das Vertrauen der Polen rechne.“ 

Einige Tage ſpäter richtete ich folgendes Schreiben an den 
Kaiſer: 

Sankt Petersburg den 7. (19.) Oktober 1812. 

„Sire, ich habe nie daran gezweifelt daß man mit der Beharr— 
lichkeit und den unermeßlichen Mitteln Rußlands alle Anſtrengungen 
Napoleons vernichten würde; aber ich konnte niemals annehmen daß 
er waghalſig genug ſein würde ſo viele Vortheile über ſich zu geben, 
worüber man inzwiſchen nicht vor ver Zeit triumphiren darf. — Jeder 
andere als Napoleon müßte, unaufhörlich geneckt von den ruſſiſchen 
Parteigängern, in ſeinem Rückzug bedroht von Tſchitſchagoff und 
Wittgenſtein, umzingelt von Wintzengerode, Tolſtoy und der großen 
Armee, an den Rand des Verderbens gebracht werden; aber er kann 
ſich noch ruhmvoll herausziehen, und ich glaube nicht daß er, ſelbſt 
wenn er Moskau verläßt, auf ſeine Plane verzichtet und aufhoͤrt ein 
furchtbarer Feind zu ſein. 

„Er wird alle ſeine Kräfte und Mittel aufbieten; er wird ſich 
trotz der Hinderniſſe die man ihm entgegenſtellen kann einen Weg bah— 
nen, und wenn es ihm nicht gelingt die ruſſiſchen Armeen zu ſchlagen, 
ſo wird er gleichwohl noch immer viel Schaden ſtiften, wäre es auch 
nur dadurch daß er den Krieg verlängert und die Provinzen durch die 
er kommt, verwüſtet. 

„Wenn es Napoleon gelänge die große Armee zu durchbrechen 


173 


oder mit Vortheil zu umgehen, fo würde er fich eilig auf die ſüdlichen 
Provinzen ſtürzen und in der Ukraine, in Podolien und Wolhynien 
Winterquartiere finden die ihm in jeder Beziehung zuſagten. — Wenn 
ihm dieſer Plan nicht gelingt, ſo wird er die Ankunft Viktors abwar⸗ 
ten und den Weg nach Lithauen einſchlagen um die Corps von Gou— 
vion⸗Saint⸗Cyr, von Macdonald und dem Fürſten Schwarzenberg an 
ſich zu ziehen oder wenigſtens in ſeiner Nähe zu haben. Und obſchon 
er ohne Zweifel von den ruſſiſchen Truppen auf allen Seiten umzins 
gelt, auf ſeinem Marſche geneckt, in Beziehung auf Lebensmittel be⸗ 
läſtigt, durch Moräfte und Schnee aufgehalten werden muß, jo wird 
er gleichwohl noch immer zweimalhunderttauſend Mann zufammenhal- 
ten und ſich in den weſtlichen Provinzen Rußlands behaupten konnen, 
wo die Parteigänger die er bewaffnen und auf allen Punkten agiren 
laſſen wird, eben jo viel Schaden ſtiften werden als die ruſſiſchen Par⸗ 
teigänger gegenwärtig den franzoͤſiſchen Heeren zufügen. — Man weiß 
aus Erfahrung daß dieſe Art kleinen Kriegs von den Polen immer mit 
großem Erfolg angewandt worden iſt, zur Zeit der Confoͤderation 
von Bar und während des letzten Aufſtandes von 1794. 

„Mag nun Napoleon ſeinen Marſch gegen die ſüdlichen Provin⸗ 
zen richten oder auf dem Weg den er gekommen iſt zurückkehren, 
warum ihm nicht bei ſeinem Rückzug neue Hinderniſſe in den Weg 
ſtellen, indem man dieſelben Polen die er blosgeſtellt und aufgeopfert 
hat, gegen ihn führt oder wenigſtens bis zum Augenblick da er ihr 
Land geräumt hat, die Unterſtützungen und Dienſte vereitelt die er von 
ihnen verlangt? .. . Warum dieſer braven Nation die von Ew. kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät Alles erwartete, nicht einigen Troſt gewähren? Warum 
derſelben nicht Ihre wohlwollenden Geſinnungen kund thun, Sire? 
warum ſie nicht in ihren Hoffnungen bekräftigen? 

„Es giebt keine Rückſichten mehr zu beobachten, und jede Furcht 


fich bloszuſtellen ift verſchwunden. — Dieſer ebenſo blutige als in fei- 
ner Art einzige Krieg konnte, wenn Napoleon mehr Anhänger und 
weniger Widerſtand gefunden hätte, nur mit der Vernichtung Rußlands 
oder aber mit der Zerſtörung der Macht und des Einfluſſes Napoleons 
enden. — Die Ausſichten hören auf zweifelhaft zu fein. Ew. kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät kommt es zu Nutzen daraus zu ziehen, das politiſche 
Syſtem Europas feſtzuſtellen und die Grenzen Rußlands vorzuzeichnen, 
das für die Zukunft unangreifbar ſein wird, wenn Polen ihm als 
Wall und Bollwerk dient. 

„Eine Proklamation durch welche Ew. kaiſerliche Majeſtät ſich 
als Koͤnig von Polen erklären würde, wäre ohne Zweifel weit wirk— 
ſamer als Verſprechungen; aber wenn Sie dieſe Proklamation noch 
verſchieben wollen, fo könnte ein Brief an den Marſchall Fürſten Ku⸗ 
tuſoff, den man durch den Druck veröffentlichte, allein ſchon wie ein 
Zauberſtab bis jenſeits der Ufer der Weichſel wirken. 

„Mit welcher Begeiſterung würden nicht die Polen welche in den 
Armeen Ew. kaiſerlichen Majeſtät dienen, für den Souverän kämpfen 
der ihnen ihr Vaterland wieder gibt! — Mit welchem Eifer würden 
nicht tauſend Andere erſcheinen um ſich unter Ihre Fahnen reihen zu 
laſſen! — Mit welcher Trunkenheit würde nicht dieſe Nachricht in 
den vormals polniſchen Provinzen aufgenommen werden wohin der 
Feind nicht gedrungen iſt! — Mit welcher Ungeduld würde man nicht 
die Rückkehr Ihrer Armeen nach Lithauen erwarten und im Herzog— 
thum Warſchau die Ankunft derſelben wünſchen! — Ueberall würde 
man Denjenigen der ihnen eitle Hoffnungen eingeflößt verlaſſen, um 
ſich dem wahren Wohlthäter und Regenerator Polens zu Füßen zu 
werfen, und wenn die polniſchen Soldaten nicht aus den Armeen Na⸗ 
poleons ausreißen würden (denn ſie ſind nicht fähig ſich zu entehren 
und den Nationalcharakter zu beflecken), ſo würde wenigſtens ihr 
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Widerſtand ſchwach, ihre Begeiſterung abgeſtumpft werden, und ſie 
würden nur auf eine günſtige Gelegenheit warten den Dienſt zu ver- 
laſſen und in ihre Heimath zurückzukehren. 

„Ew. kaiſerliche Majeſtät wird dieſe Maßregel die ich vorſchlage 
vielleicht voreilig finden. Sie werden ſo urtheilen namentlich nachdem 
Sie den Anfang des Briefs an den Fürſten Kutuſoff geleſen wo ich 
von dem geſchlagenen und im vollen Rückzug begriffenen Feinde ſpreche. 
Aber, Sire, ich ſchrieb dies nach den letzten Nachrichten welche Sie aus 
dem Hauptquartier erhalten haben, und ich griff den Ereigniſſen vor 
die ohne allen Zweifel folgen müſſen. 

„Wenn es übrigens zu früh iſt den Brief an den Fürſten Kutu⸗ 
ſoff ſchon jetzt abzufertigen, fo iſt es nicht zu früh den Entwurf deſſel⸗ 
ben an Ew. kaiſerliche Majeſtät zu bringen damit Sie die Aenderun⸗ 
gen vornehmen konnen die Sie für nothwendig erachten. Ueberdies wird 
die Verbeſſerung deſſelben, die Ueberſetzung ins Polniſche und der Druck 
auch einige Zeit wegnehmen, und ich bin überzeugt daß Napoleon ſich 
bis dahin von Moskau entfernen, ja daß er, fortwährend verfolgt und 
hart bedrängt von den Truppen Ew. kaiſerlichen Majeſtät, ſich zu⸗ 
rückziehen wird. 

„Einer der Hauptgründe die mich beſtimmt haben dieſen Brief 
ohne längeres Warten an Ew. kaiſerliche Majeſtät zu richten, beſteht 
darin daß der General Wittgenſtein bereits die Dzwina paſſirt hat und 
der General Tſchitſchagoff ſich in Minsk befinden muß. Nun iſt es von 
dringender Wichtigkeit daß dieſe Generale, indem ſie den Feind zum 
Rückzug nöthigen den Polen den Oelzweig bringen, weil dieſe ſonſt 
verzweiflungsvoll einen Nationalkrieg in ihrem Lande beginnen oder 
aus ihrer Heimath fliehen konnten, wenn fie nicht zuvor durch troͤſt⸗ 
liche im Namen Ew. kaiſerlichen Majeſtät veröffentlichte Proklamatio⸗ 
nen beruhigt werden. 
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„Sire, das Publikum von Petersburg iſt wie das Publikum aller 
großen Hauptſtädte; es läßt ſich durch den mindeſten Unfall ſchrecken 
und bläht ſich ſtolz bei dem unbedeutendſten Erfolg. Es erblickt in der 
Einnahme einer Stadt den Sturz des Reiches oder in einigen Schlap⸗ 
pen die man dem Feinde beibringt ſeine vollſtändige Vernichtung. — 
An dieſes alſo wende ich mich nicht; ihm kann man einen Plan deſſen 
Wichtigkeit es nicht begreift nicht unterwerfen; aber nachdem ich reif 
lich und unparteiifch die Vortheile und Uebelſtände der Wiederher⸗ 
ſtellung Polens erwogen, hege ich keine Scheu davor daß man dieſe 
Berathung jedem aufgeklärten Miniſter, jedem einſichtsbegabten und 
denkenden Manne vorlege. . . . Alle werden mit Ja ſtimmen, wenn man 
ihnen die Frage vorlegt, ob Polen in dem Sinne wie ich es vorſchlage, 
wiederhergeſtellt werden ſoll oder nicht. 

„Ich laſſe noch einige Betrachtungen hierüber folgen die dem ge⸗ 
genwärtigen Stand der Dinge entnommen ſind und alles das unter- 
fügen ſollen was ich in meinen frühern Schreiben auszuführen mir die 
Freiheit genommen habe: 

„1. Die Verbündeten Rußlands würden den energiſchen Schritt 
Ew. kaiſerlichen Majeſtät ſich als König von Polen zu erklären mit 
Vergnügen ſehen, denn ſie würden nach dieſem Maßſtab die kräftigen 
Mittel beurtheilen welche man aufböte um den Krieg gegen den ge⸗ 
meinſchaftlichen Feind fortzuführen, ſie würden mit verdoppeltem Eifer 
und erhöhten Anſtrengungen die Wünſche Ew. Majeſtät zu fordern 
und zum Triumph Ihrer Armee mitzuwirken ſuchen. 

„2. England würde, abgeſehen von dieſen Rückſichten, dabei viel⸗ 
leicht beſondere aus feinen Handelsſpekulationen gefchöpfte Intereſſen 
finden welche ihm in der Wiederherſtellung Polens neue Vortheile ver— 
ſchaffen würden ohne daß Rußland darunter litte; denn die Concur— 
renz wird neue Handelszweige hervorrufen. 
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„3. Ganz Europa im Allgemeinen das unter dem Szepter eines 
Eroberers ſeufzt und von dem franzöſiſchen Joch unter das des trium— 
firenden Rußlands zu kommen fürchtet, würde mit Vergnügen eine 
Schranke zwiſchen dieſem Reich und dem übrigen Continent errichtet 
ſehen, eine Schranke die in Wirklichkeit Rußland ein hervorſtechendes 
Uebergewicht verleihen, aber jede Furcht vor einem künftigen Einfall 
beſeitigen würde. 

„4. Das Haus Oeſterreich allein koͤnnte in der außerordentlichen 
Vermehrung der Streitkräfte Rußlands durch den Erwerb von ganz 
Polen einen Grund zu Unruhe erblicken; aber kann und ſoll man ſich 
denn nicht dieſer Macht nähern welche früher oder ſpäter die Augen 
über ihre kritiſche Stellung öffnen wird? Und wäre dann nicht die 
Möglichkeit vorhanden die Rückgabe Galliziens zu erlangen, wenn 
man ihr in den Unterhandlungen die auf dieſen Krieg folgen und die 
Wiederherſtellung des Friedens in Europa ſichern werden, Entſchä— 
digung zuerkennen würde? 

„5. Jeder Ruſſe der ein guter Patriot iſt, der die wahren In= 
tereſſen ſeines Landes kennt und ohne Vorurtheile oder Befangenheit 
ſeine Vernunft braucht, muß in der Wiederherſtellung Polens ein ge— 
waltiges Mittel erblicken um dieſen Krieg ehrenvoll zu beendigen und 
künftigen Kriegen vorzubeugen. Alle ruſſiſchen Eigenthümer welche in 
den vormals polniſchen Provinzen neuerdings bedeutende Güter ver- 
loren haben, müſſen perſönlich dabei intereſſirt fein, und endlich wer— 
den ſelbſt diejenigen die ihre Vernunft nicht brauchen, die unruhig 
ſind und deren Beſorgniſſe man abſichtlich unterhält, indem man ihnen 
weiß macht daß Ew. kaiſerliche Majeſtät den Frieden wolle und um 
ihn zu erlangen ſogar im Stande wäre einen Theil der vormals pol— 
niſchen Provinzen abzutreten, enttäuſcht werden, wenn ſie bemerken 
daß Sie, Sire, ſtatt für die Beendigung des Krieges Opfer zu 
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bringen, ſich mit der Ausführung eines Planes beſchäftigen der 
Ihrem Ruhme das Siegel aufdrücken, die Grenzen Ihres Reiches 
ausdehnen und die Sicherheit und Ruhe Ihrer Unterthanen für im⸗ 
mer verbürgen wird. 

„6. Ich brauche mich nicht zu wiederholen um die Anregung her— 
vorzuheben welche die Gewißheit der Wiederherſtellung Polens den Polen 
geben würde. — Aber glauben Sie etwa nicht, Sire, daß dieſer 
kühne Schritt die Wirkung einer entſcheidenden, den Feldzug beendi— 
genden Schlacht hervorbringen und Napoleon den Reſt des Vertrauens 
das er ſich bei den Polen erworben, ſowie den Credit deſſen er bei 
ſeinen Verbündeten genoß entziehen, endlich auch die Vorſtellungen 
die man ſich in Europa von ihm gemacht hatte, als ob er in ſeinen 
Entwürfen unfehlbar und an der Spitze ſeiner Armeen unüberwindlich 
wäre, in ihrer ganzen Nichtigkeit darlegen müßte? 

„Die Wichtigkeit des Gegenſtandes den ich behandelt habe, wird 
ohne Zweifel die Länge dieſes Schreibens rechtfertigen. Die Geſin— 
nungen welche meine Feder geleitet, find Ew. kaiſerlichen Majeſtät be⸗ 
kannt und werden ſtets unverändert bleiben. 

„Ich bin u. ſ. w.“ 


Entwurf eines Schreibens das Se. Maj. der Kaiſer an den Fürften Kutu- 
ſoff zu erlaſſen hätte, auf allerhöchſten Befehl eingereicht und dem 
obigen Brief vom 7. October 1812 beigelegt. 


„Herr Marſchall, Fürſt Kutuſoff! 

„Es hat der goͤttlichen Vorſehung gefallen unſere Waffen zu ſeg— 
nen und den verwegenen Feind zu demüthigen. — Ueberall geſchlagen, 
iſt er genöthigt ſich zurückzuziehen, und der brave ruſſiſche Soldat hat 
vor der ganzen Welt bewieſen daß eine Armee die für ihre Religion, ihr 
Vaterland und ihren Souverän kämpft, eine unüberwindliche Armee iſt. 
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„Aber es genügt nicht daß Napoleon über die Grenzen zurüͤck⸗ 
ziehe; man muß feinem unerſättlichen Ehrgeiz jede Möglichkeit neh⸗ 
men unſere Ruhe in Zukunft zu ſtöͤren. — Man muß den Souverä⸗ 
nen die durch Gewalt gezwungen ſeinen Befehlen gehorchen, die Hand 
reichen. — Man muß die Nationen die er unterdrückt befreien. — 
Man muß den Schwachen die fein Glück verführt, die Augen öffnen 
und den Zauber ſeiner Unüberwindlichkeit brechen. — Man muß end⸗ 
lich dem Handel Thätigkeit und Leben, dem Continent Unabhängigkeit 
und Frieden, der ganzen Welt Gelegenheit in Ruhe Athem zu ſchoͤ— 
pfen wieder geben, und als Preis für dieſe Anſtrengung dem ruſſi⸗ 
ſchen Reiche ein unerſchütterliches Bollwerk ſchaffen wodurch es für 
immer vor Angriffen ſicher geſtellt wird. 

„Solcher Art müſſen die Ergebniſſe dieſes denkwürdigen Krieges 
ſein welchen ich, um das Blut meiner Unterthanen zu ſparen, gerne 
vermieden haben würde, der aber jetzt nur noch mit einem dieſer 
wackern Nation die für ihre Ehre und die Unverletzbarkeit ihres Landes 
Alles opfert, würdigen Frieden endigen kann. 

„Vertrauensvoll habe ich Sie an die Spitze meiner Armeen ge— 
ſtellt welche über das Schickſal Rußlands ſowie über die Verhängniſſe 
Europas entſcheiden werden. Mit Vergnügen biete ich Ihnen die Ge⸗ 
legenheit Bürgerkronen zu den Lorbeeren zu fügen welche Sie bereits 
gepflückt haben. 

„Unſere ſiegreichen Truppen werden bald in die vormals polni⸗ 
ſchen Provinzen einrücken die dem Reiche einverleibt waren, und die 
der Feind ſeit Anfang des Kriegs beſetzt hat. — Bei der Rückkehr da⸗ 
hin heften Sie Ihre Aufmerkſamkeit auf das vielfache ſchreckliche Un⸗ 
glück deſſen Opfer dieſe Länder geworden ſind. Schwer falle der Arm 
unſerer Krieger auf dieſe Horden von Eindringlingen die Feuer und 
Schwert mit ſich führen, und Jammer und Elend hinter ſich laſſen; 
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aber zu gleicher Zeit ſuche Ihre weiſe und umfichtige Sorgfalt die Er— 
innerungen an dieſen Jammer zu verwiſchen und Sicherheit, Schutz, 
Hoffnung und Tröftungen an feine Stelle treten zu laſſen! 

„Der Soldat erblicke in den Bewohnern dieſer Provinzen nur 
unglückliche Brüder, und ſeine Chefs ſollen, Ihrem Beiſpiele getreu, 
ſich um die Wette beeifern die Thränen derſelben zu trocknen und ſie 
vor neuem Jammer zu ſchützen! — Ihr Schutz erſtrecke ſich auf alle 
Klaſſen von Bewohnern, er entferne Schreck und Verfolgung! — 
Wer gedrungen von der Gewalt der Umſtände eine bürgerliche oder 
militäriſche Anſtellung angenommen hat, werde nicht verfolgt; und 
wer ſich durch Napoleons trügeriſche Verſprechungen hat verlocken 
laſſen, den treffe keine andere Strafe als die Gewiſſensbiſſe eines von 
der Nachſicht und Großmuth womit Sie gegen ihn verfahren werden, 
durchdrungenen Herzens! 

„Aber das genügt nicht. — Es iſt Ihnen, Herr Marſchall, und 
Allen denen ich mein Vertrauen ſchenke bekannt, daß ich ſeit langer 
Zeit mit dem Plane umgehe das Köͤnigreich-Polen wiederherzuſtellen, 
in der Abſicht dadurch einen weſentlichen Zuwachs von Kräften für 
das Reich zu erwerben, eine achtunggebietende Schutzwehr gegen jeden 
Angriff von Außen zu errichten und die Wünfche von zwölf Millionen 
Einwohner zu erfüllen die nach Wiederherſtellung ihres Vaterlandes 
verlangten und dann durch unauflösliche Bande mit Rußland vers 
eint wären. 

„Feierliche Verträge die ich in Ehren hielt und niemals, in kei— 
nem einzigen Punkte, verletzt habe, hemmten die Ausführung meiner 
Wuͤnſche. — Die Ergebniſſe der letzten Kriege welche damit ſchloßen 
daß ein Theil Polens dem unmittelbaren Einfluſſe Napoleons über— 
liefert wurde, ſtellten neue Hinderniſſe in den Weg. — Ich konnte 
fortan nicht mehr wünſchen daß es ein Polen gebe deſſen Intereſſen 


2 
denen Rußlands zuwider wären! Inzwiſchen arbeitete ich, indem ich 
dieſe Idee von mir wies, nicht weniger für den Vortheil Polens als 
für den des Reiches. — Napoleon hätte Polen niemals ſeinen alten 
Beſtand und ſeine Geſetzgebung wiedergegeben. — Und wie konnte er 
es auch thun, er dem es nie einfällt den alten Stand der Dinge in 
Europa zurückzuführen und Italien, Deutſchland, der Schweiz und 
Holland die Rechte, die Freiheit und Oberherrlichkeit zurückzugeben die 
er ſelbſt ihnen geraubt Hat? Aber hätte ich damals auch mit Ueberſchrei⸗ 
tung aller Hinderniſſe Polen wieder herſtellen wollen um es in ſeinem 
ganzen Umfang mit Rußland zu vereinigen, wie konnte ich es ohne 
Krieg anzufangen und all das Unglück hervorzurufen das in ſeinem 
Gefolge erſcheint? ... Und habe ich nicht immer den Frieden und das 
Glück des Reichs allen Vortheilen der Eroberungen ſowie dem Ruhme 
vorgezogen der mit dem Blut meiner Unterthanen erkauft wer⸗ 
den müßte? 

„Der Stand der Dinge hat ſich geändert. — Napoleon iſt, der 
Heiligkeit der Verträge hohnſprechend, ohne eine vorangegangene Er— 
klärung mit Feuer und Schwert ins Innere von Rußland eingedrun⸗ 
gen. — Jede Schonung hat ein Ende. — Gezwungen zu einem Krieg 
den ich nur mit Widerwillen angenommen habe, werde ich ihn führen, 
und eines der großen Ergebniſſe die er mit ſich bringen muß, wird die 
Ausführung eines Planes fein welcher ebenſo nützlich für das Reich 
als meinem Herzen theuer iſt. — Polen wird beſtehen. — Unſere 
ſiegreichen Heere werden ſeine Geſchicke feſtſetzen die von denen Ruß⸗ 
lands unzertrennlich fein ſollen. 

„Wenn Sie in dieſes Land einrücken, ſo werden Sie nach den 
Ufern der Weichſel die Verſicherung meiner Achtung und meines 
Wohlwollens für die polniſche Nation bringen. Sagen Sie den Polen 
daß ich ihre Tapferkeit, ihre Liebe und Treue gegen Vaterland und 
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Souverän jederzeit zu ſchätzen gewußt habe. — Sagen Sie ihnen daß 
ich entſchloſſen bin das Königreich Polen wiederherzuſtellen und mich 
als König des Landes zu erklären, ſobald meine Truppen den Feind 
verjagt haben werden. Sagen Sie ihnen daß ſie, in mir und meinen 
Nachfolgern mit Rußland vereint, den Glauben ihrer Väter, eine 
abgeſonderte Verwaltung und Nationalgeſetze beibehalten werden welche 
auf die Verfaſſung vom 3. Mai 1791 gegründet ſind die ihnen im⸗ 
mer fo theuer geweſen. — Sagen Sie ihnen endlich daß die tugend— 
hafte Begeiſterung welche fie beſeelte und das Wiedererſtehen ihres 
Vaterlandes wünſchen ließ, ihnen in meinen Augen nur Achtung ver⸗ 
ſchaffen konnte, und daß ich, weit entfernt ſie wegen des Vergangenen 
zu tadeln und zu verfolgen, mein Vertrauen vorzugsweiſe Denen 
ſchenken werde die vom reinſten Bürgerſinn beſeelt Beweiſe von Hin⸗ 
gebung und Anhänglichkeit an das Vaterland abgelegt haben. 

„Zuſammenführung von zwölf Millionen Menſchen welche nach 
dem Wiedererſtehen ihres Vaterlandes ſeufzen unter einem nationalen 
Banner, Zurückſtellung ihres ſeit ſechszehn Jahren verlorenen politi⸗ 
ſchen Beſtandes, Vereinigung des Königreichs Polen mit dem Kaiſer⸗ 
reich Rußland, Feſtknüpfung zweier tapfern Nationen die ſich der⸗ 
ſelben Abſtammung rühmen durch unzerſtöͤrbare Bande der Brüderſchaft 
und gegenfeitigen Vertheidigung — das müſſen die glorreichen Ergeb⸗ 
niſſe Ihrer Siege in einem Lande ſein deſſen Beſtand für unſern Ruhm 
und den Vortheil des Reichs nothwendig iſt. 

„Eine beſondere Inſtruktion wird Ihnen die Grundſatze bezeich⸗ 
nen nach welchen Sie in dieſen Provinzen eine proviſoriſche Regierung 
einfegen werden u. |. w.“ 
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Entwurf einer Proklamation an die polniſche Untion, dem Kaiſer Alexander 
auf Befehl eingereicht. 


„Polen, die außerordentlichen Ereigniſſe die ſich ſeit zwanzig 
Jahren mit reißender Schnelligkeit in Europa gefolgt ſind, haben, in⸗ 
dem ſie das alte politiſche Syſtem über den Haufen warfen, auch der 
Eriſtenz Eueres Vaterlandes den letzten Schlag verſetzt. — Zwei Drit⸗ 
theile Polens kamen unter die Herrſchaft Rußlands. 

„Seit meiner Thronbeſteigung habe ich, da ich keinen andern 
Wunſch hegte als den Fri. den nach Außen feſtzuhalten und das Glück 
der Völker zu ſichern welche die Vorſehung meinen Händen anver— 
traute, die ehemaligen polniſchen Provinzen nicht aus dem Auge vers 
loren. — Sie nahmen im Gegentheil meine Aufmerkſamkeit ganz be⸗ 
ſonders in Anſpruch, weil ich mich verpflichtet glaubte dahin zu 
arbeiten daß die Bewohner dieſer Provinzen die Verluſte welche fie er= 
litten und das vielfache Unglück das über ſie gekommen, vergeſſen 
könnten. — Polen! Nicht immer hat der Erfolg meinen Erwartungen 
entſprochen; gleichwohl läßt mich Alles was ich in dem mit meinem 
Reiche vereinigten Theile Polens gethan um Euch Euere Geſetze, 
Euere Sprache und Euere Vorrechte zu erhalten, ſowie um Euere 
Anſtalten für öffentlichen Unterricht zu fördern und zu vervollkomm⸗ 
nen, glauben daß ich Rechte auf Euere Anhänglichkeit und Erkennt 
lichkeit erworben habe. 

„Da ich Bürgertugenden, Nationalcharakter und edle, erha— 
bene Geſinnungen zu ſchätzen weiß, fo habe ich bald erkannt daß nur 
ein einziger Gegenſtand fähig war Euere Nation zu entflammen und 
zu vereinigen, und daß dieſer Gegenſtand die Hoffnung auf Polens 
Wiederherſtellung war. — Auf dieſe Wiederherſtellung war ich längſt 
bedacht; aber die ſeit der letzten Theilung abgeſchloſſenen Verträge, 
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aber politifche Intereſſen, aber endlich Staatsgründe ſtellten fich ihr in 
den Weg, und als nach den letzten Kriegen ein Theil Polens dem un— 
mittelbaren Einfluſſe Napoleons überliefert wurde, konnte ich nicht 
mehr an dieſe Wiederherſtellung denken, konnte nicht geſtatten daß es 
ein Polen gebe deſſen Intereſſen denen Rußlands zuwiderliefen. 

„Inzwiſchen wirkte ich, obſchon ich damals dieſen Plan fallen 
ließ, ebenſo eifrig für den Vortheil Polens wie für den des Reiches. — 
Napoleon hätte Polen niemals ſeinen alten Beſtand und ſeine Geſetz— 
gebung wiedergegeben. — Und wie könnte er es auch thun, er dem 
es nie einfällt den alten Stand der Dinge in Europa zurückzuführen 
und Italien, Deutſchland, der Schweiz und Holland die Rechte, die 
Freiheit und Oberherrlichkeit zurückzugeben die er ſelbſt ihnen geraubt hat! 

„Aber hätte ich auch damals alle Hinderniſſe überſchreiten, und 
Euern Wünſchen dadurch entgegenkommen wollen daß ich die zer— 
ſtreuten Theile Polens vereint hätte um ein abgeſondertes Königreich 
aus ihnen zu bilden, wie konnte ich es thun ohne Krieg zu erklären 
und mein Gewiſſen mit all dem entſetzlichen Unglück zu belaſten das 
daraus hätte erfolgen müſſen? Und habe ich nicht immer den Frieden, 
die Ruhe und das Glück meines Reiches allen Vortheilen der Erobe— 
rungen ſowie dem Ruhme vorgezogen der mit dem Blut meiner Unter⸗ 
thanen erkauft werden müßte? 

„Heute iſt der Stand der Dinge ein anderer geworden. Napo— 
leon iſt an der Spitze einer furchtbaren, aus Truppen verſchiedener 
Nationen die unter ſeine Geſetze geknechtet ſind, beſtehenden Armee 
mit Feuer und Schwert ins Innere des ruſſiſchen Reiches eingedrun— 
gen. Er iſt gekommen ſeine Ruhe, ſein inneres Glück zu ſtören; er 
hat es ſeiner Reichthümer berauben, hat ſeine Macht und ſeinen Han— 
del zerſtören, hat ihm ſogar ſeine Unabhängigkeit rauben gewollt! 
„Gierig nach Eroberungen, unerſättlich in ſeinen Entwürfen 
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andere Länder zu überziehen, hat er ſich unterſtanden ohne voraus 
geſchickte Erklarung den Krieg zu beginnen! — Dieſer Krieg iſt für 
die Ruſſen ein heiliger, denn ſie treiben einen Eindringling zurück 
und vertheidigen ihren heimiſchen Boden. Er iſt von der hoͤchſten 
Wichtigkeit für ganz Europa, denn er iſt entſcheidend, und von ſei— 
nen Ergebniſſen wird Freiheit und Knechtſchaft aller Volker des Con» 
tinents abhängen. 

„Polen! Wie peinlich und ſchmerzlich iſt es inmitten dieſer Nas 
poleon ergebenen Horden Euere Fahnen zu bemerken! Ihr kämpftet in 
Spanien mit Widerwillen gegen die Unabhängigkeit eines ungerecht 
angegriffenen Volkes. — Ihr kämpfet noch für einen Mann der ſeine 
Macht und Gewalt nur auf die Zerftörung alles Heiligſten und Ehr— 
würdigſten gründet, das in der Welt iſt! — Aber ich kenne die Be— 
weggründe die Euch leiten. — Ich kenne ſie und weit entfernt Euere 
Begeiſterung zu verdammen, laſſe ich ihr Gerechtigkeit widerfahren 
und weiß ſie zu ſchätzen. 

„Wohin das Schickſal Euch führen mochte, die Hoffnung Euer 
Vaterland wieder erſtehen zu ſehen beſeelte Euch und lenkte Euere Schritte. 

„Um dieſen Zweck zu erreichen, ſchluget Ihr Vermoͤgen, Blut 
und Leben in die Schanze. — Dieſe Standhaftigkeit, dieſe Beharr— 
lichkeit womit Ihr Euern Nationalgeiſt bewahret, hat Euch allge— 
meine Hochachtung erworben und zieht mich für immer zu Euch hin. 

„Es iſt geſchehen; Gott hat unſere Waffen geſegnet; die brave 
ruſſiſche Nation hat ihren Muth entwickelt. — Das Unterfangen des 
Feindes iſt fruchtlos geblieben. — Die Wiederherſtellung Polens muß 
eines der großen Ergebniſſe des Krieges ſein. — Das Intereſſe des 
Reiches erheiſcht dieſelbe; das Glück von zwölf Millionen Einwohner 
hängt von ihr ab. 

„Polen! Als Oberhaupt einer Nation die wie Ihr den tapfern 
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Slawen ihren Urſprung verdankt; einer Nation welche für die Unver— 
letzlichkeit ihrer Grenzen, für ihre Unabhängigkeit und ihren Ruhm 
Krieg bis zum letzten Blutstropfen geſchworen hat; an der Spitze 
einer durch ihre Tapferkeit, Entſchloſſenheit und heldenherzige Hin— 
gebung bekannten Armee; durch Intereſſe und Freundſchaft mit Groß— 
britanien, Schweden, Spanien, Portugal und der Türkei verbun— 
den; vom Wunſche durchdrungen Euer Schickſal feſtzuſtellen und 
Rußland für immer vor jedem ähnlichen Einfall ſowie vor allen 
Opfern die daraus erfolgten ſicher zu ſtellen, indem ich aus Po— 
len das wichtigſte Bollwerk des Kaiſerreichs mache, erkläre ich 
im Angeſicht des Himmels und der Erde daß ich das Königreich 
Polen erneuere und wiederherſtelle, indem ich unter dieſem Na— 
men alle polniſche Woiwodſchaften und Bezirke vereinige welche durch 
die drei Theilungen von 1773, von 1793 und 1796 mit Rußland 
einverleibt wurden, die Bezirke Bialyſtok und Tarnopol ſammt dem 
Herzogthum Warſchau mit inbegriffen. — Daß ich unter Anrufung 
des göttlichen Beiſtandes die königliche Krone Polens, abgeſondert 
durch das Recht der Oberherrlichkeit, aber in meiner Perſon mit dem 
ruſſiſchen Reich vereinigt, auf mein Haupt ſetze. — Daß ich ſie für 
mich und meine Nachkommen ergreife und annehme. — Daß ich die 
Verfaſſung vom 3. Mai 1791, was die Organiſation der Regie— 
rungsform und der Geſetzgebung betrifft, als Grundgeſetz der polni— 
ſchen Nation betrachte, und daß ich nach ihren Grundſätzen herrſchen, 
Euch regieren und auf Befeſtigung Eures Glückes hinwirken will. 
„Bis zum Abſchluß des Friedens oder wenigſtens bis zur gänz— 
lichen Verjagung des Feindes aus dem Gebiet des Königreichs Polen, 
wird eine aus Polen beſtehende proviſoriſche Regierung eingeſetzt wer— 
den. — Eine allgemeine Amneſtie fol für alle Diejenigen erlaſſen 
werden die während des Aufenthalts der franzöflichen Truppen in 
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Polen gezwungen worden ſind ſich zu empören oder gegen Rußland zu 
agiren. — Alle Diejenigen welche, nur von den Grundfägen einer 
reinen uneigennützigen Vaterlandsliebe geleitet, ſich als gute, der 
Sache ihres Vaterlandes getreue Polen bewährt ohne ſich aus Inte⸗ 
reſſe oder Ehrgeiz an Napoleon verkauft zu haben, werden nicht blos 
die Rechte der allgemeinen Amneſtie genießen, ſondern konnen über⸗ 
dies mit mehr Vertrauen auf mein Wohlwollen und meinen Schutz 
rechnen. — Die Verluſte und Schäden welche verſchiedene Einwohner 
Polens während der Dauer des Krieges durch den Durchmarſch oder 
Aufenthalt meiner Truppen erlitten haben, ſollen als eine geheiligte 
Nationalſchuld betrachtet, und ſobald ſie genügend erwieſen find, ſoll 
gewiſſenhaft Erſatz dafür geleiſtet werden. 

„Endlich erkläre ich daß ich die Waffen, nachdem ich wider 
Willen genöthigt worden ſie zur Vertheidigung meiner Staaten zu er⸗ 
greifen, nicht weglegen werde, bevor der Feind über unſere Grenzen 
gejagt und gezwungen iſt einen für mich und meine Heere ruhmvollen 
Frieden anzunehmen durch welchen Rußland die Unabhängigkeit ſeiner 
Regierung und Freiheit des Handels, mir ſelbſt aber und Euch, Po⸗ 
len, der Beſtand des Königreichs Polen mit einer nationalen und 
conftitutionellen Regierung verbürgt wird.“ 


Sechstes Kapitel. 


Am 30. Oetober Morgens, als ich über den Brief den ich am 
19. dem Kaiſer zugeſandt, über ſeine etwaige Wirkung und den Ein⸗ 
druck welchen Alexanders Proklamation an die polniſche Nation nebſt 
dem beabſichtigten Schreiben an den Fürſten Kutuſoff auf meine Lands⸗ 
leute hervorbringen würde, tief in Gedanken verſunken war, brachte 
man mir die erſte Nummer eines ruſſiſchen Journals das den Titel 
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führte: Der Sohn des Vaterlandes. Ich war fehr unangenehm über⸗ 
raſcht am Ende dieſer erſten Nummer ein ſchlechtes Soldatenlied zu 
finden voll von beleidigenden Ausdrücken und Ausfällen gegen die 
Polen ſowie von Drohungen fie zu züchtigen und in Warſchau Rache 
zu nehmen. n 

Ohne auf Gelegenheit zu einer Unterredung mit dem Kaiſer 
ſelbſt zu warten, ergriff ich flugs die Feder und ſchrieb mu 
Brief an ihn: 

„St. Petersburg den 30. October 1812. 

„Sire! Ich begreife daß der Haß welchen die Ruſſen gegen die 
Franzoſen hegen, ſich auf alle fremden Truppen die unter Napoleons 
Fahne kämpfen, ausdehnen kann, und daß die Polen die ihnen nach 
Moskau gefolgt find, weniger davon verſchont bleiben als andere. — 
Aber, Sire, mehr als hunderttauſend Polen kämpfen auch in den 
Reihen Ihrer Armeen für die Sache Rußlands, und mehrere Millionen 
Polen haben nicht aufgehört Unterthanen Ew. kaiſerlichen Majeftät 
zu ſein. . .. Wozu ſoll es alſo dienen daß man ſie in dem neuen Jour— 
nal welches unter den Auſpizien der Regierung erſcheint, beſchimpft 
und der ganzen polniſchen Nation mit einer derben Rache von Seiten 
der Ruſſen droht? 

„Die Verſe die auf den letzten Spalten dieſes 8 Blattes ſtehen, 
und die ich beizufügen mir die Freiheit nehme, ſind hoͤchſt unpaſſend, 
und ich glaube daß es nie unpolitiſcher war die Polen zu beſchimpfen 
als in dieſem Augenblick wo es ſich darum handelt den alten Haß 
zwiſchen beiden Nationen zu erſticken, nicht aber ihn zu vergiften. 

„Ich bin u. ſ. w.“ 

Ich kannte den Kaiſer zu gut um nicht überzeugt zu ſein daß er 
den Redakteuren dieſes Journals einen Verweis ertheilen und über die 
Nachläffigkeit derer welche den Inhalt feiner Artikel zu überwachen 
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hatten, feinen Tadel ausſprechen werde. Ebenſo hegte ich die Gewiß⸗ 
heit daß der Kaiſer mir wegen meiner Freimüthigkeit und Kühnheit 
nicht zürnen werde; denn er nahm die Wahrheit nie übel auf und 
zweifelte nicht an der Reinheit meiner Abſichten ſowie der Beweg⸗ 
gründe die meine Handlungen jederzeit geleitet haben. Ich ließ daher 
meinen Brief ohne alle Befürchtung eines ungünſtigen Eindruckes ab- 
gehen, und zwei Tage darauf wurde ich zum Diner bei Sr. Majeſtät 
beſchieden. 

Der 1. November wird ſich nie aus meiner Erinnerung ver⸗ 
lieren. Ich war zum Kaiſer berufen worden — Ich hatte die Gewiß— 
heit daß er mich ſprechen würde. — Die Ungeduld mit der ich dieſem 
Augenblick entgegenſah, glich der Unruhe und Aufregung womit ich 
über den wahrſcheinlichen Eindruck meines Entwurfs auf Alexander 
nachdachte. 

Wir waren nur zu zehn an der Tafel, und ich ſah keinen Mi⸗ 
niſter mit dem Portefeuille kommen um mit dem Kaiſer zu arbeiten, 
was mich hoffen ließ daß Se. Majeſtät mehr freie Zeit und alle Muße 
haben werde ſich mir mitzutheilen. — Wirklich wurde ich nach einer 
ziemlich kurzen Audienz die der Herzog von Oldenburg hatte, ins 
Kabinet beſchieden wo ich mehr als zwei Stunden blieb. 

Da Alles was ich den Kaiſer ſagen hörte, in jeder Beziehung 
von der hoͤchſten Wichtigkeit und vom größten Intereſſe für mich war, 
weil ich ſeit dieſer Zeit weniger als je an feinen Abſichten auf Wieder- 
herſtellung Polens gezweifelt habe, ſo ermangelte ich nicht gleich nach 
meiner Nachhauſekunft den weſentlichſten Inhalt des Geſpräches aufzu— 
zeichnen und die eigenen Ausdrücke des Kaiſers ſorgfältig beizubehalten. 

„Ich habe, begann der Kaiſer, zwei Briefe von Ihnen er— 
halten; im einen beklagen Sie ſich über eine Stelle des neuen ruſſiſchen 
Journals: der Sohn des Vaterlandes, und Sie haben Recht. — 
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Ich bin vollkommen Ihrer Anficht daß man niemals eine Nation im 
Allgemeinen angreifen ſoll, und daß man es vermeiden muß National⸗ 
haß zu unterhalten. . .. Ich finde den bewußten Artikel gegen die Po— 
len hoͤchſt unpaſſend; aber dies wird nicht mehr vorkommen, denn ich 
habe meine beſtimmten Befehle ertheilt. 

„Was Ihre andere Zuſendung nebſt dem Entwurf zu einem 
Schreiben an den Fürſten Kutuſoff und einer Proklamation an die 
Polen betrifft zu deren Abfaſſung ich Sie aufgefordert hatte, ſo habe 
ich Alles mit großer Aufmerkſamkeit und Theilnahme geleſen. — 
Ihre Bemerkungen find vollkommen richtig.... Ich bin mit Ihnen 
der Anſicht daß wir fortan Erfolge haben werden welche den Feind 
nöthigen unſere Grenzen zu verlaſſen. — Napoleon hat Fehler be— 
gangen, wir werden Nutzen aus ihnen ziehen. — Die Vorſehung vor 
Allem und dann die Strenge des Klimas, die Tapferkeit meiner Trup⸗ 
pen, die Vaterlandsliebe und die thatkräftigen Anſtrengungen der 
Nation werden uns den Triumf verfchaffen.... Aber auch darin 
ſtimme ich mit Ihnen überein daß wir unſere Erfolge und die Unfälle 
des Feindes nicht nach dem Maßſtab des Publikums von Petersburg 
bemeſſen dürfen. — Ich theile den Irrthum derjenigen nicht welche 
meinen wir haben Nichts mehr zu befürchten, weil Napoleon von 
Moskau ſich zurückgezogen hat. — Die unermeßlichen Mittel die er 
zu ſeiner Verfügung hat, die hervorragenden Talente ſeiner Generale, 
die Unerſchrockenheit feiner in fo vielen ruhmreichen Feldzuͤgen zum 
Kriege herangebildeten Soldaten laſſen ſich nicht in Abrede ſtellen. — 
Die Vorſehung iſt uns zu Hülfe gekommen. . .. Die Ergebniffe dieſes 
Kriegs werden Nichts zu wünſchen übrig laſſen. — Aber auch von 
unſerer Seite find viele Fehler begangen worden. ...“ 

Hier bezeichnete mir der Kaiſer diejenigen die er als die bedeu⸗ 
lendſten betrachtete und die mir gänzlich unbekannt waren; denn man 


kannte in Petersburg die nähern Umſtände der militärifchen Opera⸗ 
tionen nicht und beurtheilte die Gründe welche den Rückzug der ruſſi⸗ 
ſchen Armee beſtimmt hatten, ſowie die Nothwendigkeit mehrere Pro— 
vinzen des Reichs der Verheerung preiszugeben nur nach unklaren 
Gerüchten. — Alles was ich jetzt aus Alexanders Mund hoͤrte, war 
mir daher ebenſo neu als intereſſant. Er entwickelte vor mir den gan— 
zen Umfang ſeiner militäriſchen Kenntniſſe, er ſetzte mir die Plane 
auseinander die er bei dieſem Feldzuge zu befolgen gedachte, und be— 
gleitete dies Alles mit fo richtigen Bemerkungen, beurkundete aber zu— 
gleich eine bei einem ſouveranen Fürſten fo ſeltene Beſcheidenheit daß 
ich ihm diesmal weit größere Bewunderung zollen mußte als ich ihm 
in Folge aller unſerer frühern Unterredungen gezollt hatte. 

Wer oft in die Nähe des Kaiſers kam und ihn über Gegenſtände 
von der hoͤchſten Wichtigkeit ſprechen hörte, wird dies nicht über⸗ 
raſchend finden. Wie oft habe ich nicht von Fremden aus allen Län— 
dern, von Gelehrten, Staatsmännern, ausgezeichneten Militärs die 
Erklarung gehört daß fie niemals einen Souverän gekannt haben der, 
wie Alexander, den verführeriſchen Zauber der Ueberredung mit dem 
Talent verbunden Vertrauen und einen hohen Begriff von ſeinen 
Kenntniſſen in allen Dingen einzuflößen ! 

Nach einer ſehr umſtändlichen Abſchweifung über den gegenwär— 
tigen Feldzug fuhr der Kaiſer alſo fort: 

„Sie kennen beſſer als jeder Andere meine wohlwollenden Ab» 
ſichten für die Polen. — Ihre Landsleute haben in dieſem Kriege viel 
gelitten. — Ich wünſchte ſie das vielfache Unglück vergeſſen zu laſſen 
das ſie ſeit ſo langer Zeit ausgeſtanden haben, und das mir immer 
ſehr zu Herzen gegangen iſt. — Ich habe den Plan zur Wiederher— 
ſtellung Polens nicht aus dem Auge verloren. — Ich hatte Sie beauf— 
tragt eine Proklamation an die Polen abzufaſſen .... aber finden Sie 
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nicht auch Uebelſtände dabei, wenn man dieſe Proklamation ſchon jetzt 
veröffentlichte oder an den Fürſten Kutuſoff einen Brief nach Ihrem 
Entwurf erließe der fo ziemlich das Gleiche wäre wie eine Proklama⸗ 
tion; denn da er auf meine Befehle durch den Druck veröffentlicht 
würde und mit der polniſchen Ueberſetzung in den Journalen erſchiene, 
fo könnte Niemand an feiner Aechtheit und an meinem feſt ausgeſpro— 
chenen Willen in dieſer Beziehung zweifeln. — Glauben Sie nicht daß 
der Augenblick zu dieſem Schritt noch nicht gekommen iſt, und daß 
wir durch eine Uebereilung hierin den Zweck verfehlen würden deſſen 
Erreichung wir uns vorſetzen? — Wenn ich mich als König von Po⸗ 
len erklärte, während Napoleon mit feinen Armeen noch in der Ger 
gend von Kaluga ſteht, fo könnte dies als eine Großthuerei erſcheinen 
welche nicht für mich paßt; die Polen aber würden meinen ich ſei 
durch die Umſtände gezwungen es zu thun, ich fürchte ſie und wolle 
fie nur aus politiſchen Gründen ſchonen — eine Anſicht die meiner 
Denkungsart ganz und gar nicht entſpricht. Auf der andern Seite, 
wenn ſich, wie ich glaube, Polen vorfinden die mir ergeben ſind und 
lieber mich als einen Andern auf ihrem Throne erblicken würden, ſo 
konnten dieſe ſich durch Kundgebung ihrer Geſinnung blosſtellen und 
wären unglückliche Opfer die den Verfolgungen Napoleons bei ſeinem 
Rückzug durch Polen nicht wohl entgehen fönnten. Ich ſage Ihnen 
alſo nicht daß ich meine Abſicht geändert und den Plan zur Wieder⸗ 
herſtellung Polens aufgegeben habe; aber ich frage Sie, ob Sie meine 
Einwendungen nicht gegründet finden? 

„Nach Allem was vorgegangen iſt, kann von einer Verſöhnung 
oder einem Vergleich zwiſchen Napoleon und mir nicht mehr die Rede 
ſein. ... Diefer Krieg kann nicht ſobald endigen. . .. Einer von uns 
muß unterliegen, er oder ich.. .. Sobald ich ihn am Rande des Ver⸗ 
derbens und in die Unmöglichkeit verſetzt ſehe den Polen ein Leid zu⸗ 


zufügen, werde ich Polen wieberherftellen.... Ich werde es thun, 
weil dies mit meiner Ueberzeugung, mit meiner innerſten Geſinnung 
und ſelbſt mit den Intereſſen meines Reiches übereinftimmt.... Ich 
weiß daß ich bei Ausführung meines Planes auf viele Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten ſtoßen werde; aber wenn ich anders das Leben 
behalte, werde ich ihn ins Werk ſetzen.“ 

Man kann ſich denken wie tief dieſe letzten Worte des Kaiſers 
mich rühren mußten. — Jetzt, ſagte ich zu mir ſelbſt, kann man mich 
nicht mehr beſchuldigen ich habe mich durch leere Täuſchungen einwie⸗ 
gen laſſen und leicht geglaubt was ich gewünſcht habe. — Konnte 
ich wirklich jetzt noch an Alexanders Abſichten zweifeln? Mußte ich 
nicht ein blindes Vertrauen in die beſtimmte Erklärung eines Souve⸗ 
räns ſetzen deſſen Biederſinn und Herzensgüte niemals in Zweifel ge⸗ 
ſtellt worden ſind? Warum brauchte er mir Dinge zu ſagen mit denen 
ihm nicht Ernſt war? Wozu brauchte er einem Unterthanen ſeine 
Ideen anzuvertrauen und dann noch Rückſichten gegen ihn zu be⸗ 
obachten? 1) 

1) Note, beigefügt den 27. Februar 1813. 

Die Angelegenheiten Europas haben ihre ganze Geſtaltung verändert. 
Die feindliche Armee iſt vernichtet. Die Fahnen der ſiegreichen Truppen 
ſind an den Ufern der Oder aufgepflanzt. Alexander iſt Herr des Herzog⸗ 
thums Warſchau, und gleichwohl beobachtet er Stillſchweigen über Polen. 

Ich ſehe ein daß die überzeugenden Gründe die vor achtzehn Monaten 
für Nothwendigkeit der Wiederherſtellung Polens angeführt werden konn⸗ 
ten, nicht mehr vorhanden ſind. ... Alles was ich in Petersburg ſehe und 
höre, geht darauf aus mich in meinen Zweifeln an der Möglichkeit Polen 
wiederhergeſtellt zu ſehen zu beſtärken. Trotz dem vermag Nichts die Vor⸗ 
ſtellung zu verwiſchen die ich mir von Alexanders Charakterſtärke und der 
Thatkraft gebildet habe womit er einmal gefaßte Beſchlüſſe aufrecht zu er⸗ 
halten und ins Werk zu ſetzen weiß. 
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Seit dieſer letzten Unterredung trafen täglich neue Nachrichten 
über die Folgen der Räumung Moskaus durch die Franzoſen und 
über die Unfälle der Napoleonſchen Armee in Petersburg ein, wo 
das Publikum die unermeßlichen Verluſte die Rußland erlitten hatte, 
zu vergeſſen ſchien um ſich ganz der Hoffnung auf die Triumfe hinzu— 
geben welche folgen ſollten. 

Am 21. November 1812 erfuhr ich daß der Graf von Borch, 
Herr Szezytt und mehrere andere Beamte von Witepsk auf Befehl 
des Generals Wittgenſtein nach Vertreibung der Franzoſen verhaftet 
worden ſeien, und ſich auf dem Transport nach Petersburg befinden 
um ſofort auf der Feſtung Petrozawodsk eingeſperrt zu werden. Ich 
erfuhr dies und nahm mir die Freiheit folgenden Brief an den Kaiſer 
zu ſchreiben: 

„Sire! Ew. kaiſerliche Majeſtät iſt ohne Zweifel von Allem 
unterrichtet was ſich beim Einzug der franzoͤſiſchen Truppen in Wi⸗ 
tepsk zugetragen hat; gleichwohl halte ich's für meine Pflicht zu 
Ihrer Kenntniß zu bringen was ich über dieſen Gegenſtand in Er— 
fahrung gebracht habe. 

„Man hat von Niemand den Eid verlangt, aber man hat die 
Bewohner die man in Witepsk vorfand zu verſchiedenen Verrichtungen 
verwendet. — Diejenigen die ihre Wohnungen nicht verließen, weil 
ſie keine Zeit und Moͤglichkeit hatten ſich zu entfernen, hofften durch 
ihre Gegenwart wenigſtens dem Unglück vorzubeugen welchem die 
Stadt ausgeſetzt wäre, wenn die Franzoſen ſie verlaſſen fänden. — 


Die Wiederherſtellung Polens iſt für die Ruhe Europas und für die 
Intereſſen Rußlands ebenſo unumgänglich als nothwendig das Herz Ale: 
randers zu befriedigen. — Dies iſt meine Anſicht und mein Glück hängt 
zu ſehr davon ab als daß ich fie mir nehmen laſſen könnte. 
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Sie beſchloſſen Napoleon eine Deputation entgegenzuſchicken; aber 
man erklärte ihnen in ſeinem Namen daß er Leute welche vorläufig der 
Conföderationsacte von Warſchau beigetreten ſeien, nicht als Depu⸗ 
tirte empfangen werde. 

„Die Rückkehr der rufftfchen Armeen nach Witepsk hat allen 
Leiden welche die Bewohner dieſer Stadt und der Umgegend ausgeſtan⸗ 
den haben, ein Ende gemacht. — Ihre Nachſicht, Sire, wird den 
Jammer des Krieges und viermonatliches Elend vergeſſen machen wel⸗ 
ches die Beamten dieſes Gouvernements erdulden mußten, von denen 
gewiß keiner mit der vorüberlegten Abſicht ſich gegen Ew. Majeftät zu 
erklären, den Dienſt angenommen hat, ſondern die faſt Alle über⸗ 
raſcht worden ſind, ohne nach dem unvermutheten Rückzug der ruſſi⸗ 
ſchen Truppen die Stadt verlaſſen zu können. 

„Wenn Denunziationen, woran es unter ſolchen Umſtänden nie 
fehlt, die Fehler einzelner dieſer Beamten ſtärker hervorheben konnten, 
fo wird ohne Zweifel der Schutz Ew. kaiſerlichen Majeſtät ihnen als 
Aegide dienen. 

„Ich werfe mich Ihnen zu Füßen, Sire, nicht um die Sache 
beſtimmter Perſonen zu führen, ſondern um Gnade und Amneſtie 
für alle meine Landsleute zu erflehen welche ſich vielleicht blosge⸗ 
ſtellt haben. 

„Das Herz Ew. kaiſerlichen Majeſtät, dem kein anderes an 
Güte gleicht, kommt immer den Bitten entgegen die man zu Gunſten 
der Unglücklichen vorträgt. Würde ich es, Sire, ohne dieſe Gewiß⸗ 
heit wagen mich an Sie zu wenden? 

„Ich bin mit tiefer Verehrung u. ſ. w.“ 

Am 10. November meldete man mir die ebengenannten Beamten 
befinden ſich bereits auf der Feſtung Petrozawodsk, und der Graf 
Manucci, Unterpräfekt von Braslaw, den man gleichfalls mit Be— 
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deckung nach Petersburg gebracht, habe es nur feiner leidenden Ger 
ſundheit zu verdanken daß ihm erlaubt worden ſei unter Aufſicht der 
Polizei in der Hauptſtadt zu bleiben. — Als Gefängniß wurde ihm 
das Jeſuitenkloſter angewieſen. 

Ich war feſt überzeugt daß man für diefe Gefangenen alle mög⸗ 
lichen Rückſichten haben und fie bald wieder in ihr Gouvernement ent⸗ 
laſſen werde, aber zu wie vielen Unterhandlungen und Muthmaßungen 
gab nicht die Abreiſe derjenigen die nach Petrozawodsk geſandt wur⸗ 
den, Anlaß! ... Welche traurige Zukunft weiſſagte man den Polen 
nicht im Allgemeinen! Welche Vorwürfe machte man mir nicht über 
mein Vertrauen auf die Großherzigkeit Alexanders! Vielleicht fanden 
ſich ſogar Individuen die mich beſchuldigten nicht Eifer und guten 
Willen genug für die Sache meiner Landsleute bethätigt zu haben!... 
Ich überließ es der Zeit und den Ereigniſſen mich gegen ſolche Ver⸗ 
dächtigungen zu ſchützen und Alexanders ganze Herzensgüte ans Licht 
zu ſtellen. Was mich ſelbſt betraf der ich feine Abſichten und Geſin⸗ 
nungen kannte, ſo war es mir freilich ſchmerzlich eine augenblickliche 
Verfolgung gegen meine Landsleute verhängt zu erblicken von denen ich ſie 
ſehr gerne abgewandt hätte; aber in Bezug auf die Zukunft hegte ich keine 
Beſorgniſſe, denn ich verließ mich auf die Verſprechungen des Kaiſers 
eine allgemeine Amneſtie erlaſſen zu wollen. — Meine Erwartung 
wurde, wie man alsbald ſehen wird, nicht getäuſcht. 


Siebentes Kapitel. 


Am 24. November (10. Dezember) Abends ſagte mir der Groß⸗ 
marſchall Tolſtoy im Namen des Kaiſers, ich ſolle mich übermorgen 
früh mit Herrn Wawrzecki und dem Fürſten Lubecki bei Sr. Exzellenz 
Herrn von Schiſchkoff, Sekretär des Reichs, einfinden um das 
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Manifeſt anzuhören durch welches der Kaifer allen polniſchen Unter 
thanen Rußlands welche ſich während des Aufenthalts der franzoͤſiſchen 
Heere im Lande blosgeſtellt haben, Verzeihung und Vergeſſenheit des 
Vergangenen ankündige. — Am 1. (13.) Dezember fanden wir uns 
bei Herrn von Schiſchkoff ein. Er erklärte uns auf Befehl des Kaiſers daß 
er beauftragt ſei die Amneſtieakte abzufaſſen, aber Befehl habe zuvor 
unſere Anſichten darüber zu vernehmen. 

Ich erſuchte Herrn von Schiſchkoff Sr. Majeſtät unſern Dank 
für das ehrende Vertrauen zu melden, fügte aber hinzu daß wir, da 
wir ſeine Abſichten über die Art wie er dieſe Amneſtie ertheilen wolle 
nicht kennen, Nichts vorzuſchlagen haben, ſondern nur um Gnade 
und Generalpardon für alle unſere Landsleute bitten können. Herr 
von Schiſchkoff erklärte uns Se. Majeſtät habe die Abſicht Gnade in 
der höchſten Ausdehnung des Wortes ergehen zu laſſen, er für ſeine 
Perſon aber meine man könne nicht alle Angeſchuldigten auf dieſelbe 
Linie ſtellen, und es möchte vielleicht zweckmäßig fein vom Generals 
pardon wenigſtens diejenigen auszuſchließen die Proklamationen verbreitet 
und beleidigende Reden gegen den Kaifer oder die ruſſiſche Regierung 
geführt haben, denn dieſe haben offenbar weit mehr verſchuldet als 
viele Andere. Er nannte uns als ſolche bei denen eine Ausnahme 
zweckmäßig wäre, unter Andern Herrn Sniadecki, Rektor der Uni- 
verſität Wilna, gegen den er ſtark eingenommen war. 

Ich dankte Herrn von Schiſchkoff für feine offene Mittheilung 
daß dieſer Gedanke ihm ſelbſt und nicht Sr. Majeſtät angehoͤre; denn 
es müßte uns ſehr betrüben, wenn wir uns für den gegebenen Fall 
nicht die richtige Idee vom Kaiſer gemacht hätten, d. h. wenn er Bes 
ſchränkungen eintreten ließe und nur halb verzeihen wollte, während 
ſeine ungemeine Herzensgüte uns niemals an ſeiner Großmuth habe 
zweifeln laſſen. 


198 


Ich ſchilderte ſofort das Benehmen der Lithauer bis zum Aus⸗ 
bruch des Krieges. Ich erinnerte an ihre beſtändige Treue welche durch 
die Plackereien der ruſſiſchen Beamten auf der einen, ſowie die Ver⸗ 
ſprechungen und Verlockungen der franzöſiſchen Sendlinge von der an⸗ 
dern Seite auf ſehr harte Proben geſtellt worden ſei; an ihre Ans 
hänglichkeit und Ergebenheit gegen die Perſon Alexanders; an die 


Opfer die ihnen vor Anfang des Feldzugs auferlegt worden, und 


welche ſie gutwillig gebracht haben, indem ſie es von freien Stücken 
auf ſich genommen für alle Bedürfniſſe der Armeen zu ſorgen und ſich 
nur das Nothwendigſte zum Unterhalt ihrer Familien vorbehalten ha= 
benz an die mannigfachen Leiden welche ſie bei dem unerwarteten Rück⸗ 
zug der ruſſiſchen Truppen ausgeſtanden die, um dem Feinde alle Sub- 
ſiſtenzmittel zu entziehen, die Magazine zerſtört und Pferde und 
Rindvieh wie überhaupt allen Proviant der weggeſchafft werden konnte, 
mit ſich genommen haben. Nachdem, bemerkte ich, die Lithauer Alles ge— 
than was Pflicht und Anhänglichkeit an ihren Souverän geboten, haben 
ſie nicht ohne Verwunderung und Beſtürzung den Rückzug der Armee 
ſehen können welche fie hätten vertheidigen ſollen, und haben nicht bes 
griffen daß dies in Folge eines wohlberechneten Operationsplanes ges 
ſchehen ſei deſſen Gründe fie nicht zu durchſchauen vermocht; als fie 
daher die furchtbare Streitmacht des Feindes im Sturmſchritt und ſo 
zu ſagen ohne Widerſtand bis an die alten Grenzen des Reichs vor— 
rücken geſehen, da ſei der Gedanke in ihnen aufgekommen der Kaiſer 
Alexander wolle fie gänzlich im Stiche laſſen, und fie können ſich einiger 
Hoffnung auf Wiederherſtellung ihres Vaterlandes durch Napoleon 
hingeben. Mit Beſtimmtheit könne ich ihn verſichern daß kein polni⸗ 
ſcher Unterthan Rußlands ſich über Kaiſer Alerander beklage; daß im 
Gegentheil Alle ihn lieben und keinen hoͤhern Wunſch hegen als daß 
er ſich als König von Polen erklären möchte; daß Niemand die Waffen 


ergriffen oder es gewagt habe gegen ihn zu ſprechen; daß Alles was 
feit der Beſetzung Lithauens durch die franzoͤſtſchen Heere vorgefallen, 
keinen Grund abgeben konne feine Einwohner anzuſchuldigen die trotz 
ihres Widerwillens gegen die neue Organiſation welche man in ihrem 
Lande einführe, ohne ihre Wünſche verwirklicht zu ſehen, ſich der Ges 
walt nicht haben widerſetzen können, da ihnen die Unterſtützung des 
Souveräns gemangelt, auf den ſie alle ihre Hoffnungen gebaut haben. 
Bei dieſem Stand der Dinge ſei es ſchwer zu beweiſen daß in den von 
Napoleon überzogenen Provinzen wirkliche Staatsverbrechen vorge⸗ 
kommen ſeien; im Uebrigen dürfe meines Erachtens ein Menſch wel⸗ 
cher gegen die ruſſiſche Regierung deklamirt, geſprochen oder geſchrie⸗ 
ben habe, nicht ſchwerer angeſchuldigt werden als ein anderer der 
nothgedrungen zu den Waffen gegriffen oder ſich durch trügeriſche Hoff⸗ 
nungen habe verleiten laſſen. — Es komme mir nicht zu beſtimmte 
Perſonen zu rechtfertigen, aber meine Ueberzeugung und meine Wahr⸗ 
heitsliebe mache mir's zur Pflicht ihn zu verſichern daß Herr Sniadecki 
verläumdet worden ſein müſſe; dieſer Mann der als Gelehrter ebenſo 
ausgezeichnet als in ſeinem Benehmen umſichtig und klug ſei, habe 
ſich niemals unpaſſende Aeußerungen gegen den Kaiſer erlauben kön⸗ 
nen, während er ſelbſt beſſer als jeder andere die Wohlthaten welche 
Alexander der Univerſität Wilna erwieſen, ſowie die väterliche Sorg⸗ 
falt womit er die Nationalerziehung in feine Obhut nehme, zu ſchätzen 
wiſſe. — Deßhalb müſſe ich den Herrn Sekretär des Reichs erſuchen 
Sr. Majeſtät dieſe meine Erklärung zur Kenntniß zu bringen und dem 
Kaiſer zu melden daß wir zu viel Vertrauen auf ihn ſetzen um an die 
Moͤglichkeit einer halben Maßregel zu denken, unter Umſtänden wo vor den 
Augen von ganz Europa ſeine Nachſicht und Gnade kundgethan werden 
müſſe. 

Der Fürſt Lubecki und Wawrzecki ſtimmten mir in Allem bei, 


und jo endete dieſe Conferenz über welche, wie ich nicht zweifelte, 
Herr von Schiſchkoff einen wahrheitsgemäßen und für uns günſtigen Be⸗ 
richt an den Kaiſer abſtattete. Ich war um ſo mehr davon überzeugt 
als er mich mit großer Theilnahme angehört hatte, als er mit den 
Grundſätzen auf die ich meine Erklärung gegründet übereinzuſtimmen 
ſchien, und weil überdies dieſer verehrungswürdige, ebenſo aufgeklärte 
als gemüthreiche Miniſter jeder Zeit ſo viel Gutes zu ſtiften bemüht 
war als nur immer in ſeinen Kräften ſtand. 

Ehe wir uns verabſchiedeten, fagte ich ihm daß ich mir die Frei⸗ 
heit nehmen werde dem Kaiſer einen Brief zu ſchreiben worin ich Alles 
was ich ſo eben mündlich ausgeführt umſtändlich darlegen wolle. 

Dieſer Brief den man gleich unten finden wird, ging erſt am 
folgenden Tage ab. Bald darauf erhielt ich Befehl vom Kaiſer mich 
am 4. (16.) Dezember Morgens 11 Uhr beim Sekretär des Reiches 
einzufinden. Ich kam und hatte jetzt das Vergnügen mit dankerfülltem 
Gemüthe eine Amneſtieakte ohne alle Beſchränkung vorleſen zu hören. 

Der Brief den ich am 2. (14.) Dezember 1812 über die Am⸗ 
neſtieakte an den Kaiſer geſchrieben hatte, lautet folgendermaßen: 

„Sire, gemäß den Befehlen Ew. kaiſerlichen Majeſtät die uns 
durch den Großmarſchall Grafen Tolſtoy mitgetheilt worden find, habe 
ich mich geſtern früh mit Herrn Wawrzecki und dem Fürſten Lubecki 
bei Sr. Exzellenz dem Herrn Staatsſekretär eingefunden. 

„Mit dem lebhafteſten Dankgefühl haben wir von ihm vernom⸗ 
men daß Ew. kaiſerliche Majeſtät, nachdem Sie den Willen ausge⸗ 
ſprochen eine Amneſtie für die Bewohner Lithauens und Weißrußlands 
zu veroͤffentlichen, zu gleicher Zeit huldreichſt geſtattet haben, daß wir 
unſere Anſichten über die Art der Abfaſſung dieſer Akte mittheilen 
welche uns in jeder Beziehung ſehr innig berührt. 

„Ich zweifle nicht daß Se. Exzellenz Herr von Schiſchkoff zu 
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den Füßen des Thrones den Ausdruck unſerer Dankbarkeit und unſers 
unbegrenzten Vertrauens auf die edelherzigen und großmüthigen Ge⸗ 
ſinnungen Ew. kaiſerlichen Majeſtät dargebracht hat. — Ebenſo bin 
ich überzeugt daß er die Bemerkungen welche wir über eine ausnahms— 
loſe Amneſtie, die einzige die eines Herzens wie das Ihrige würdig iſt, 
Sire, zu machen die Freiheit nahmen, zu Ihrer Kenntniß gebracht 
hat. — Gleichwohl erachte ich es als Pflicht den weſentlichen Inhalt 
unſerer Bemerkungen hierüber mit kurzen Worten zu wiederholen. 

„Das Recht Amneſtie zu erlaſſen iſt ohne Zweifel das ſchönſte 
Attribut der Souveränetät und ſteht keinem gekroͤnten Haupte beſſer 
an als Ew. kaiſerlichen Majeſtät, einem Souverän welcher ein Muſter 
von Güte und Gerechtigkeitsliebe iſt. 

„Nachdem Sie Ihre Kräfte und Ihre Macht dazu angewandt 
den Feind über den Haufen zu werfen, wollen Sie Ihre Siege nur 
benützen um den Unglücklichen eine hülfreiche Hand zu leiſten, und 
Ihr gutes Herz wäre nicht befriedigt, wenn die Züchtigung einiger 
Opfer das Vergnügen ftörte einen Generalpardon zu gewähren. 

„Deshalb glauben wir daß einzelne Ausnahmen in der Amneſtie⸗ 
akte den wohlwollenden Abſichten Ew. kaiſerlichen Majeſtät nicht ent⸗ 
ſprechen und den Eindruck ſchwächen würden den eine ſolche in ganz 
Europa nothwendig hervorbringen muß. 

„Inmitten eines beiſpielloſen Kriegs deſſen Ergebniſſe ebenſo 
fern lagen als ungewiß waren, haben die Lithauer, im Stich gelaſſen 
von ihrem Souverän und feinen Armeen, preisgegeben einem gewal⸗ 
tigen Feind der zu dem Blendwerk der Verführung Drohungen und 
Schreck fügte, ihr Verfahren theils durch Hoffnung, theils durch 
Furcht beſtimmen laſſen. 

„Welches nun auch die Empfindung fein mag die jeden Einzelnen 
geleitet hat, ich glaube daß die Vergehungen deren man ſie anklagt 
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nicht in Klaſſen getheilt werden koͤnnen, und daß man nicht die Einen 
entſchuldigen, die Andern aber verurtheilen kann ohne Ungerechtig- 
keiten zu begehen. 

„Wenn den großherzigen und gütigen Grundſatzen zufolge die 
Ew. kaiſerliche Majeſtät aufgeſtellt, eine Amneſtie für diejenigen 
ſtattfinden ſoll die während des Aufenthaltes der franzoͤſiſchen Armeen 
Civil⸗ oder Militärſtellen angenommen, wie könnte man dieſe Am⸗ 
neſtie denjenigen verweigern welche angeſchuldigt find gegen die rufe 
ſiſche Regierung oder die geheiligte Perſon Ew. kaiſerlichen Maje⸗ 
ſtät Aeußerungen gethan oder Proklamationen unterzeichnet zu 
haben! 

„Es gibt in allen Ländern eraltirte Köpfe und Fanatiker, und 
nur unter dieſe Rubrik könnten Leute geſtellt werden welche die Schande 
auf ſich geladen haben ſollten, ſei es nun ſchriftlich oder mündlich, 
beleidigende Ausdrücke über den beſten der Souveräne ſich zu erlau— 
ben. — Aber konnte Ew. kaiſerliche Majeſtät diejenigen welche ſich 
gegen Ihre Perſon verfehlt, beſtrafen, andern aber welche die Waffen 
gegen Rußland ergriffen, verzeihen wollen?... Ich bin überzeugt 
daß dies nicht Ihre Abſicht iſt; und Nichts läßt mich zweifeln daß Sie 
trotz aller Vorſtellungen die man Ew. kaiſerlichen Majeſtät gegen die 
Lithauer machen kann, eine Amneſtieakte die ihren Nationalcharakter 
nicht beſchimpft, ihre Verſchuldungen nicht übertreibt und ganz und 
gar keine Ausnahme in ſich ſchließt, unterzeichnen werden, eine Am⸗ 
neſtieakte welche Ehrfurcht, Bewunderung und Erkenntlichkeit einflößen, 
welche das Gepräge des Charakters ihres erhabenen Urhebers tragen 
wird der zu ſiegen und zu verzeihen weiß. 

„Dieſe Akte wird mit dem lebhafteſten Dank von denjenigen auf- 
genommen werden welche ſich für einen Augenblick verirren konnten; 
ſie wird die kleine Schaar derer die im Stande waren Sie zu verken⸗ 
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nen, Sire, mit Beſchämung erfüllen. Sie wird ſchmerzliche Ge— 
wiſſensbiſſe in ihnen hervorrufen und ſie zu einer aufrichtigen Reue 
führen. 

„Dieſe Akte wird Ihnen den Weg ins Herzogthum Warſchau 
bahnen wo alle Einwohner den großherzigen Sieger mit Freude em- 
pfangen werden, und während Ew. kaiſerlichen Majeſtät ſiegreiche 
Armeen die bewaffneten Streitkräfte Napoleons vernichten und eine 
Provinz um die andere beſetzen, wird die Amneſtieakte noch mehr 
thun, ſie wird die Herzen der Einwohner unterwerfen die ſofort 
durch ein unauflösliches Band an Ew. kaiſerliche Majeftät geknüpft 
bleiben werden. 

„Ich werde als den ſchönſten Tag meines Lebens denjenigen be— 
trachten an welchem ich die Unterſchrift Ew. kaiſerlichen Majeſtät unter 
dieſem erhabenen Manifeſt erblicken darf das nur Ihr Werk ſein kann, 
Sire! Ich werde in den Jubel meiner Landsleute einſtimmen und zu— 
gleich Theil nehmen an jenem reinen Genuſſe welche der wohlwollende 
Souverän haben wird deſſen Geſinnungen Niemand beſſer kennt 
als ich. 

„In der Veroffentlichung dieſer Akte werde ich den Vorläufer 
für die Ausführung der großherzigen Plane Ew. kaiſerlichen Majeſtät 
erblicken welche die Geſchicke der Polen feſtſtellen müſſen, und indem 
ich die Gnaden und Wohlthaten ſpendende Hand mit Thränen der 
Dankbarkeit benetze, kann ich mit Sicherheit ſagen daß zwölf Millionen 
Menſchen welche die Wiederherſtellung ihres Vaterlandes Ew. Eaifer- 
lichen Majeſtät verdanken, durch treue Anhänglichkeit die Erinnerung 
an die Verſchuldungen tilgen werden die einige von ihnen allerdings 
auf ſich geladen haben. 

„Ich bin u. ſ. w.“ 

Dies iſt der letzte Brief den ich dem Kaiſer vor ſeiner Abreiſe zur 
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Armee ſchrieb. Er verließ St. Petersburg am 7. (19.) Dezember 1812 
und kam am 10. (22.) in Wilna an. Dort ließ er am 12. (24.) die 
Amneſtieakte veröffentlichen und dieſelbe am 17. (29.) Dezember in 
der Generalverſammlung des Senates zu Petersburg verleſen. 

Am Abend vor feiner Abreiſe ließ mich der Kaiſer in fein Kabi⸗ 
net rufen und ſagte zu mir: „Ich hoffe Sie ſind mit der Amneſtie⸗ 
akte zufrieden geweſen. ... Ich verlaſſe Petersburg, aber wir werden 
uns bald wieder ſehen. ... Gott hat unſere Armeen gefegnet.... Ich 
begebe mich wieder zu ihnen. — Sie begreifen daß ich in dieſem Augen⸗ 
blick an Nichts anderes als an die Benützung unſerer Erfolge denken 
kann. — Sobald unſere Truppen das Herzogthum Warſchau beſetzt 
und wir die Rückkehr Napoleons nicht mehr zu fürchten haben, werde 
ich mein Verſprechen halten und auf die Mittel zu Polens Wiederher⸗ 
ſtellung bedacht fein. — Sie kennen meine Abſichten in dieſer Ber 
ziehung. ... Ich gedenke Sie in kurzer Zeit zu berufen.... Inzwiſchen 
Geduld und Vertrauen.“ 

Dieſe Worte waren geeignet mich zu beruhigen, um ſo mehr als 
fie jo ſchnell auf die Unterzeichnung der Amneſtieakte gefolgt waren 
welche von den wohlwollenden Abſichten des Kaiſers gegen meine 
Landsleute Zeugſchaft ablegte. 

Inzwiſchen verließ Alexander Petersburg ohne Beſtimmungen zu 
hinterlaſſen in Betreff Thomas Wawrzeckis, des Fürſten Xaver Lu⸗ 
becki, des Grafen Ludwig Platen, Kaſimir Suliſtrowskis, Marſchalls 
des Gouvernements Wilna, und Rokickis, Marſchalls des Gouver⸗ 
nements Minsk, welche den zur Beſorgung der Armeegeräthſchaften 
ernannten Ausſchuß bildeten und Befehl erhalten hatten ihn von Wilna 
nach Petersburg zu begleiten. Sie alle wünſchten ſehnlich in ihre Hei⸗ 
mat und auf ihre durch die Folgen des Kriegs beinahe gänzlich zer— 
flörten Güter zurückkehren zu dürfen, aber auf alle Vorſtellungen daß 
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man, da der Feind Lithauen geräumt habe, den Ausſchuß aufloͤſen 
und ſie ſelbſt der Verbindlichkeit in Petersburg zu bleiben überheben 
möchte, erhielten ſie keine Antwort von der Regierung, weil man 
von Tag zu Tag die Befehle erwartete die Se. Majeſtät hierüber er⸗ 
theilen würde. Endlich nach Verfluß einiger Zeit erklärte ihnen der 
Polizeiminiſter Balaſcheff im Namen des Kaiſers daß ſie Erlaubniß 
haben Petersburg zu verlaſſen und nach Lithauen zurückzukehren. 


Anhang zum zehnten Duch. 


Nro. I. 


zogthums Warſchau?) 


über das Land und ſeine Bewohner. 


herſtellung Polens durch Napoleon zu verzichten. 


Notizen über Lithauen und die Lithauer nebſt einer Antwort 
auf die Frage: Warum hat Napoleon bei den Be⸗ 
wohnern dieſer Provinz weit mehr Kälte, weit we⸗ 
niger Vertrauen und Eifer für feine Sache ange— 
troffen als bei den polniſchen Bewohnern des Her: 


Bevor ich dieſe Frage beantworte die von allen Franzoſen welche 
ich bis jetzt getroffen habe, zu wiederholten Malen an mich geſtellt 
worden iſt, will ich denjenigen die Augen öffnen die von Lithauen uns 
gefähr eben ſo viel wiſſen wie von den Gegenfüßlern, und von den 
Lithauern nur als einer von den eigentlichen Polen ſehr verſchiedenen 
Nation ſprechen. Zu dieſem Behuf folgen hier einige Mittheilungen 


1) Dieſe Schrift wurde gegen Ende Auguſts 1812 einem franzöſiſchen 
Diplomaten in Wilna zugeſtellt. Derſelbe las ſie mit finſterem Stirnrun⸗ 
zeln, aber ſie machte einen großen Eindruck auf alle Franzoſen die Kennt⸗ 
niß davon erhielten. Sie brachte ferner alle diejenigen zum Schweigen 
welche die Lithauer als entartete Polen betrachteten und ihnen den Vorwurf 
machten alles Gefühl für das Vaterland verloren zu haben, dagegen an 
Rußland und Kaiſer Alexander feſt genug zu hängen, um auf die Wieder⸗ 
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Es ift kein Unterſchied bemerklich zwifchen den Polen und den Li— 
thauern, hauptſächlich unter dem Adel welcher allein ſo zu ſagen den 
Körper der Nation bildet; aber man darf nicht glauben daß die Be⸗ 
rühmtheit welche ſich die Lithauer in der Geſchichte der nordiſchen Voͤl⸗ 
ker erworben, ſowie ihr niemals angetaſteter Ruf der Tapferkeit, 
Unternehmungsluſt und Vaterlandsliebe ſich erſt von der Zeit der Ver— 
einigung beider Länder herſchreibe. 

Um über Lithauen, ſeinen Umfang in frühern Jahrhunderten und 
ſeine Bewohner einige Begriffe mitzutheilen, will ich etliche Stellen 
aus Maltebrun anführen welcher durch ſeine umfaſſenden hiſtoriſchen 
und geographiſchen Kenntniſſe, ſowie durch feine gründlichen, mit 
ebenſo großem Eifer als Scharfſinn angeſtellten Forſchungen ſich all⸗ 
gemeines Vertrauen erworben hat. 

„) Die Urgeſchichte der Lithauer liegt noch gänzlich im Dunkel. 
Die lithauiſchen und ruſſiſchen Ueberlieferungen ſcheinen einander zu wi⸗ 
derſprechen, oder vielmehr ſie gehen beide von einem Zeitpunkt aus 
der weit ſpäter iſt als der Urſprung dieſes Volkes. 

„Kolalowicz, der Geſchichtſchreiber der Lithauer, behauptet gegen das 
Jahr 900 habe an den Küften der Oſtſee eine Colonie Italiener gelandet 
welche in dieſem Land eine gewiſſe Civiliſation und zugleich die Maſſe 
lateiniſcher Worte eingeführt die man in der lithauiſchen Sprache be⸗ 
merkt. Dieſe berühmten Flüchtlinge nannten ſich Palämon Libo, Ju⸗ 
lian Dorſprungo, Proſper und Gäfar Colonna, Hektor und Urſin 
Roſa. Aus dieſen italieniſchen Familien gingen mehrere ſouveräne Dy⸗ 
naſtien hervor welche das eigentliche Lithauen und Samogitien ber 
herrſchten. — Einer dieſer Fürſten, Zwibund, verwüſtete im Jahr 1089 


) Siehe Tableau de la Pologne ancienne et moderne, ein Werk dag 
Maltebrun hauptſächlich nach mündlichen Mittheilungen von Polen ſowie 
nach polniſchen Werken abgefaßt hat. Paris 1807. 


208 


Rußland. Ein Jahrhundert ſpäter ſchlug ein Fürſt deſſelben Namens 
die Polen. Endlich im Jahr 1240 ſtarb Ringold als Souverän von 
Lithauen, Mazovien, Podleſien, Czernigovien und andern ruſſiſchen 
Provinzen, ſowie von Samogitien und Kurland. 

„Den ruſſiſchen Chroniken zufolge waren die Lithauer urſprüng— 
lich auf Kurland, Samogitien und einen ziemlich ſchmalen Erdwinkel 
im Oſten dieſer Provinz beſchränkt; alles Uebrige das in der Folge 
das Großherzogthum bildete, gehoͤrte Rußland. Neſtor, der älteſte 
Geſchichtſchreiber Rußlands, führt Litwa unter den Provinzen dieſes 
Reiches und Polock oder Polotsk unter den ruſſiſchen Städten auf 
welche der Großfürſt Oleg im Jahr 907 von einem Tribut befreite 
den ſie an den griechiſchen Kaiſer bezahlten. In den letzten Jahren des 
zehnten Jahrhunderts war Polock die Reſidenz des Fürſten Rogrold, 
deſſen Tochter Rogneda von dem ruſſiſchen Großfürſten Wladimir dem 
Großen zur Ehe begehrt wurde. Da die Prinzeſſin nicht einwilligen 
wollte, ſo bekriegte Wladimir ihren Vater, bemächtigte ſich ſeiner 
Hauptſtadt, tödtete ihn ſammt feinen zwei Söhnen und ſetzte ſich in 
Beſitz von Rogneda's Perſon. Er erzeugte mit ihr einen Sohn Na- 
mens Iſaslaw; ſpäter trennte er ſich von ihr, ließ aber zuvor Polock 
wieder aufbauen, wohin er ſie mit ſeinem älteſten Sohn Iſaslaw 
ſchickte, welchem er die Stadt und das dazu gehörige Land als abge— 
ſondertes Fürſtenthum abtrat das Polock zur Hauptſtadt hatte und 
ganz Lithauen bis zum Niemen oder Memel, ſowie einen großen Theil 
von Liefland in ſich begriff. Iſaslaw und ſeine Abkoͤmmlinge beſaßen 
das Land bis zum Ausſterben der Familie im dreizehnten Jahrhundert, 
worauf fi) das Großherzogthum Lithauen bildete und Ringold im 
Jahr 1235 ſich den Titel Großherzog beilegte. Die Annales généa- 
logiques de la Russie (Rodoslownie) laſſen dieſen Ringold von den 
alten Fürſten von Polock abſtammen. ... Die Großherzoge Lithauens 
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machten fich in der Folge zu Herrn von Polock und allen ruſſiſchen 
Städten dieſer Gegend. 

„Nach unſerer Anſicht haben dieſe beiden Ueberlieferungen einige 
geſchichtliche Begründung; inzwiſchen glauben wir doch daß die Maſſe 
der Lithauer von keiner fremden Nation abſtammt; daß ſie mit den 
Letten, den Kuronen oder Kurländern und den Preußen eine eigene, 
ſowohl von den Slaven als den Gothen unterſchiedene Voͤlker familie 
bildet, aber abwechſlungsweiſe von dieſen beiden Völkern unterjocht 
worden iſt. Auch ſcheint es daß Griechen oder Römer aus den letzten 
Zeiten des oſtroͤmiſchen Reichs dahin gedrungen ſind. Dem ſei wie ihm 
wolle, von dem Zeitpunkt an da der Großherzog Ringold die Macht 
und den Ruhm der Lithauer weithin verbreitete ſtimmen beide Ueber 
lieferungen zuſammen. 

„Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts erhielt Wittenes, ein 
geborner Samogitier, nach verſchiedenen Revolutionen den Titel Groß⸗ 
fürſt und hinterließ die Regierurg feinem Sohn und Nachfolger Gedy— 
min, welcher Wilna baute und zu ſeiner Reſidenz machte. Er beſiegte 
Stanislaus, den Großfürſten von Rußland, bei Kiiow und wurde, wie 
Neſtor erzählt, nachdem er ſich dieſer Hauptſtadt bemächtigt hatte, 
Großfürſt von Rußland genannt. Jahellon, ſein Enkel, bekannt unter 
dem Namen Jagellon, bot ſeine Hand Hedwig, der einzigen Tochter 
Ludwigs, . von Polen und Ungarn, die bereits gefrönte Königin 
war, und verpflichtete ſich zur gleichen Zeit mit ſeinem ganzen Volk zum 
Chriſtenthum überzugehen, Lithauen mit Polen zu vereinigen und die 
zerſtückelten Provinzen der Krone wieder zu erobern. ... Jagellon kam 
im Jahr 1386 nach Krakau, ließ ſich taufen und nahm den Namen 
Wladislaus an; auch wurde er nach ſeiner Vermählung mit Hedwig 
als König gekrönt. Im folgenden Jahr kehrte er nach Lithauen zurück, 
ichaffte dort den althergebrachten Aberglauben ab, veranlaßte mehrere 
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Tauſende ſeiner Unterthanen zur chriſtlichen Religion überzutreten, 
gründete das Bisthum Wilna und ſetzte eine Kirchendisciplin feft. 
1392 machte er feinen Vetter Alexander oder Witold zum Großher— 
zog von Lithauen, aber ohne Nachtheil für die Vereinigung dieſer Pro- 
vinz mit Polen und unter Vorbehalt der Oberherrlichkeit. 1401 wurde 
dieſe Vereinigung durch eine foͤrmliche, auf einem Provinzial-Landtag 
in Wilna aufgeſetzte Akte beſtätigt. Im Jahr 1408 nahm der Groß 
herzog dem deutſchen Orden Samogitien weg. Auf einem andern, 
1413 in dem Städtchen Horodlo abgehaltenen Provinzial-Landtag 
wurden die Lithauer in Betreff der Abgaben und Geſetze den Polen 
gleich erklärt; viele lithauiſche Familien gingen Verbindungen mit pol- 
niſchen ein; endlich wurde auch die Waffenmacht beider Nationen vers 
einigt. Man ſetzte ferner feſt daß die Lithauer ihren Großherzog vom 
König von Polen zu empfangen, und daß, wenn Letzterer ohne Kinder 
oder ſucceſſionsfähige Nachkommen ſterben ſollte, die Polen nur im 
Verein mit den Lithauern einen neuen König zu wählen haben. Der 
1413 abgeſchloſſene Bund wurde 1499 erneuert, und zur Erläuterung 
noch die Beſtimmung beigefügt daß die Lithauer ihren Großherzog 
nicht ohne Beiſtimmung der Polen, die Polen ihren König nicht ohne 
Mitwirkung der Lithauer wählen dürfen. 1561 unterwarfen die 
Schwertritter ſich in dem ihnen noch übrig gebliebenen Theil Lieflands 
der Herrſchaft des Königs von Polen in feiner Eigenſchaft als Groß⸗ 
herzog von Lithauen; der neue Herzog von Kurland wurde gleichfalls 
ſein Lehnsmann. 1569 hielten die mit Polen verbündeten Lithauer in 
Lublin einen Reichstag auf welchem das Großherzogthum mit dem Kö⸗ 
nigreich Polen vereinigt wurde, ſo daß beide zuſammen nur noch einen 
und denſelben Staatskörper bilden und einem und demſelben, von beiden 
Nationen gemeinſchaftlich unter dem doppelten Titel König von Polen 
und Großherzog von Lithauen zu ernennenden, Fürſten unterworfen 


— ZU 
fein ſollten. Es wurde ferner befchloffen daß der Reichstag immer in 
Warſchau abgehalten werden; daß beide Völker denſelben Senat, die— 
ſelbe Kammer für ihre Landboten oder Deputirten haben; daß ihr 
Münzfuß gleichgeſtellt werden; daß endlich die Bündniſſe, die Hilfs- 
truppen und Alles zwiſchen ihnen gemeinſchaftlich ſein ſolle. In den 
Geſetzen von 1673, 1677 und 1685 wurde beſtimmt daß je der dritte 
Reichstag zu Grodno in Lithauen abgehalten werden ſolle, mit Aus- 
nahme jedoch der Einberufungs-, Wahl- und Kroͤnungs-Reichstage. 
1697 erhielten die polniſchen und die lithauiſchen Geſetze gleiche Kraft 
und rechtliche Geltung.“ 

Ich will dieſem Abriß der Geſchichte Lithauens bis zur Vereini⸗ 
gung mit Polen noch einige intereſſante Einzelheiten aus dem Zeit— 
punkte beifügen wo die darauf bezüglichen Thatſachen aufgehört haben 
zweifelhaft zu fein; ich habe fie aus den beſten Quellen !). 

Gegen das Jahr 1300, als die Tartaren, in ſtolzem Pochen auf 
ihre Macht, die Grenzen Lithauens zu beunruhigen anfingen, zog Ger 
dymin gegen ſie, bemächtigte ſich Wolhyniens, Podoliens und des Her— 
zogthums Kiiow, verjagte fie aus dieſen Gegenden und ftrirte die 
Grenzen Lithauens auf Putywel an der Diesna. 

Die Tartaren bekamen Furcht vor Gedymin und wagten es nicht 
mehr ihn anzugreifen; aber nach ſeinem Tode wollten ſie die verlornen 
Provinzen wiedererobern und begannen Podolien zu verwüſten. 
Olgierd, Gedymins Nachfolger, kam ſeinen Neffen welche Koryato⸗ 

) S. Dlugosz, Miechowita, Stryikowski, Herberſtein, Michaylo, ſämmt⸗ 
lich Lithauer; die ruſſichen Chroniken; die Geſchichte Polens von Narusze⸗ 
wicz; ſeine Geſchichte von Tauris; die Briefe der Czaren jenſeits der 
Wolga; die nach Petersburg gebrachten Kronarchive; Limites regni polo— 
niae; Dogiel u. ſ. w. 
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wicz hießen und im Befig Podoliens waren, zu Hilfe, überwand die 
Tartarenfürſten in einer geordneten Schlacht und verfolgte ſie bis jen⸗ 
ſeits des Dons. 

Witold, Olgierds Neffe und Nachfolger, den die Tartaren mit 
ſehr anſehnlichen Streitkräften in ſeinen neuen Eroberungen angriffen, 
ſchlug fie, jagte einen Theil von ihnen über den Don und verſetzte 
diejenigen die in ſeine Hände fielen nach verſchiedenen Gegenden Lithauens, 
wo er ſie nicht zu Sklaven machte, ſondern ihnen Veſitzungen anwies 
und Erlaubniß zu freier Ausübung ihres Kultus ertheilte. 

Obſchon die Einfälle der Tartaren ſeltener wurden, ſo fand Wi⸗ 
told gleichwohl rathſam ſein Eigenthum gegen fernere Angriffe ſicher 
zu ſtellen, und ſchloß zu dieſem Behuf mit Tokatmitſch, Czar von 
Kapſchak, jenſeits der Wolga, einen Vertrag ab, kraft deſſen ihm der⸗ 
felbe die Oberherrlichkeit über die moskowitiſchen Herzogthümer abtrat. 
Dieſe Abtretung wurde beſtätigt von Mengliferay, Enkel des Tokat⸗ 
mitſch und Czar von Perekop, der alle an Witold überlaſſenen Bezirke, 
Städte und Schlöffer namentlich aufführt. Endlich beſtätigte Hadſchi⸗ 
geray dem Fürſten Witold dieſelben Abtretungen. Authentiſche Be⸗ 
weiſe hiefür finden ſich in den Originalakten welche die Schenkung des 
Erſten, die Beſtätigung des Zweiten, ſowie die Vergleiche in ſich ſchlie— 
ßen die zwiſchen dem Dritten und Caſimir Jagellon erneuert wurden, 
aus der Krim vom Jahr 1430 datirt und mit dem goldenen Siegel 
der Khane verſehen ſind. — Dieſe amtlichen Urkunden fanden ſich in 
den Archiven der Krone vor und ſind mit den übrigen Archiven 
und der Nationalbibliothek von Warſchau nach Petersburg geſchafft 
worden. 

Auf dieſe Art erwarb ſich Witold das Eigenthumsrecht nicht blos 
auf die ruſſiſchen Beſitzungen welche ſein Großvater und ſein Oheim 
vom Joch der Tartaren befreit hatten, ſondern auch auf diejenigen die 
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von den andern kleinen tartarifchen Czaren jenſeits des Dnieprs ab— 
hingen. 

Ueber die Provinzen übte er die Rechte der Oberherrlichkeit in 
ihrem ganzen Umfang aus. Er ernannte und beftätigte die tartariſchen 
Khane; er legte ihnen die Verpflichtung auf bei jedem Aufgebot Trup⸗ 
pen zu ſtellen. Er unterwarf dem Khan Hadſchigeray die kleinen Tar— 
tarenhorden die zwiſchen dem Dniepr und dem Don wohnten, ſowie 
die Nomadenſtämme die an den Ufern des ſchwarzen Meeres lebten und 
häufige Einfälle in das polniſche Gebiet machten. Er gab ihm auch 
die Herrſchaft über die Hirtenvölker zwiſchen der Mündung des Dnieprs 
und des Dnieſtrs, unter der Bedingung daß er ſie Lithauen unterwürfig 
zu erhalten und Witold ſammt ſeinen Nachfolgern als ſeine Herren und 
Souveräne zu betrachten habe. Hadſchigerah erwies ſich, auch nach 
Witolds Tode noch, als getreuer Lehensmann Polens. Er unternahm 
keinen Krieg ohne Zuſtimmung des Königs, nannte dieſen feinen Mei⸗ 
ſter und Herrn und hielt ſtets feine Truppen für ihn bereit. 

Somit haben alle Länder zwiſchen dem Dniepr und dem Dnieſir 
bis zur Mündung beider Flüſſe entweder durch das Recht der Erbfolge 
auf die Herzoge von Rußland, oder durch das Recht der Eroberung, 
oder endlich durch Verträge Lithauen angehört, ſelbſt den heutigen Be⸗ 
zirk Oezakow nicht ausgenommen, bis zur Stadt Kaczubey deren 
Trümmer noch heutzutage vorhanden ſind, gegenüber von Bialogrod, 
dem türkiſchen Adierman. 

Der Dniepr der in der Gegend von Smolensk entſpringt, durch— 
floß das lithauiſche Gebiet bis zu ſeinem Ausfluß ins ſchwarze Meer. 
Die Herzoge von Lithauen, und nach ihnen die Könige von Polen 
erbauten auf beiden Ufern dieſes Fluſſes befeſtigte Städte, worein ſie 
ſtarke Beſatzungen legten um den Einfaͤllen der Tartaren zu begegnen. 
Michaylo, ein Lithauer, den Sigismund Auguſt abſandte um dieſe 
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Schloͤſſer in Augenſchein zu nehmen, nennt Kremienczuk, Upsk, Her⸗ 
bedieiowrog, Miſſuryn, Koczkos, Tawan, Barhun, Tyahinia u. ſ. w. 

Die Herzoge von Lithauen errichteten in Tawan ein ſteinernes 
Zollhaus, wo fie die ſogenannte Osmiectwo⸗Steuer oder Buße ein⸗ 
nahmen, die den Tartaren auferlegt wurde welche ſich Ausſchweifun⸗ 
gen oder Unordnungen erlaubt hatten; dieſe Douane führte den Namen: 
Witoldsbad. 

Die Vorſichtsmaßregeln welche man gegen die Einfälle der Tar⸗ 
taren ergriffen, führten in dieſe Gegenden eine große Anzahl Bewohner 
die hier Dörfer bauten und ein ſehr fruchtbares Land zu ſeiner gebüh⸗ 
renden Geltung brachten. In der Gegend des Teligolaſees 1) bildeten 
ſich zahlreiche Niederlaſſungen. Die ſchoͤnen Ebenen zwiſchen den bei⸗ 
den Jagulflüſſen bedeckten ſich mit Wohnungen. Mehrere mächtige 
Adelsfamilien beſaßen anſehnliche Landſtriche in der Gegend von Ocza⸗ 
kow; andere weniger reiche hatten allda Dörfer, Wohnungen, Heerden, 
Geſtüte und Güter die von den reichſten Ernten prangten. 

Zwei von Witold erbaute Brücken unweit der Mündung des 
Bohs und der an der Mündung des Dnieprs gelegene Hafen von 
Kaczubey erleichterten ihren Verkehr. 

Von den Zeiten Witolds bis auf die Kaſimir Jagellons kamen 
fortwährend bedeutende Getreidefuhren den Dnieſtr herab bis nach 
Kaczubey und Bialogrod 2). 


1) Lithauiſcher Name dieſes Sees. Toll galas — fern von der 
Grenze. 

2) Man liest in Sarnickt daß zur Zeit Sigismund Auguſts mit Ge: 
treide beladene Schiffe bis nach der Inſel Cypern fuhren, und im Art. 4. 
des im Jahr 1621 zwiſchen Sigismund und Osman abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trags iſt ausdrücklich feſtgeſetzt, daß es den Tartaren verboten ſein ſolle ſich 
über den Bezirk von Oczakow nach den Ländereien dieſes Namens zu ber 
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Nach der Vereinigung Lithauens mit Polen hielten die Lithauer 
fortwährend mit großem Ernſt an ihren alten Geſetzen und Vorrechten 
feſt welche ihnen durch die Unionsacte ſelbſt verbürgt waren; dagegen 
fand man fie jederzeit bereit zu allen Opfern die man von ihnen ver⸗ 
langte, wenn es ſich um das allgemeine Wohl des Vaterlandes handelte. 

Die überzeugendſten Beweiſe hiefür lieferten ſie in den letzten Jah⸗ 
ren von Polens Beſtand; denn ſobald fie die Gewißheit erlangt hats 
ten daß es im allgemeinen Intereſſe und um der neuen Regierungsform 
die man auf dem Reichstag von 1788 feſtzuſetzen beabſichtigte, 
mehr Kraft zu geben, nothwendig ſei die Beziehungen zwiſchen Lithauen 
und der Kronst) enger zu knüpfen, um aus dieſen drei Provinzen nur 
einen einzigen mächtigen Staat zu bilden und die bisher beſtandenen 
Unterſcheidungen zwiſchen den Polen und Lithauern gänzlich aufzuhe— 
ben, ſo brachten ſie bereitwillig die Vorrechte an welchen ſie mit der 
größten Hartnäckigkeit gehangen zum Opfer, entſagten ohne Schwie- 
rigkeit dem Beſitz einer eigenen Armee und eines abgeſonderten Staats- 
ſchatzes und ließen ſich für dieſelben die gleiche Verwaltung mit den an⸗ 
dern Provinzen gefallen. 

Im ganzen Verlauf dieſes conſtitutionellen Reichstags machten 
ſich die Vertreter Lithauens aufs Vortheilhafteſte bekannt durch den 
reinſten Patriotismus und eine rückhaltsloſe Hingebung für das 
Staatswohl. Sie ſtanden weder in Beziehung auf Anzahl noch auf 
Talente denen der Krone nach, und die Namen Niemeewicz, Weiſſen— 
hoff, Matuszewic, Soltan, Kaſimir Sapieha, Wawrzecki nebſt jo vie⸗ 
len andern die in den Nationalarchiven verzeichnet ftehen, haben unver- 


geben — Tartari nullas excursiones in ditiones polonicas facere prae- 
sumant, quin imo a transitu Oczakowiensi per sullanum arceri 
gebent. 

1) So nannte man Groß- und Klein-Polen, 
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loͤſchliche Spuren ihrer Verwaltungstalente, ihrer Beredtſamkeit und 
Vaterlandsliebe hinterlaſſen. 

Die Geſinnungen welche dieſe Vertreter im Reichstage ausſpra⸗ 
chen, thaten ſich gleich kräftig unter ihren Auftraggebern in der 
Provinz Lithauen kund, wo jedes Opfer für das Vaterland als eine 
ebenſo angenehme wie heilige Pflicht betrachtet wurde. 

Die erſten Bewegungen der Revolution von 1794 fachten bei 
den Lithauern das ganze Feuer ihres Patriotismus von Neuem an. 
Der Aufſtand von Wilna ſtand hinter dem von Warſchau nur in Be⸗ 
ziehung auf die verfügbaren Mittel zurück; denn blos dreihundert 
lithauiſche Soldaten waren es die in Wilna ein Corps von dreitau⸗ 
ſend Ruſſen angriffen. 

Obſchon der größte Theil Lithauens ſeit der letzten Theilung dem 
ruſſiſchen Reiche einverleibt, und der kleine Theil welchem dies noch 
nicht widerfahren, von ruſſiſchen Truppen überdeckt war, ſo machten 
doch die Lithauer die mit Koseiuszko und der polniſchen Armee keine 
geregelte Verbindung unterhalten konnten, im Jahr 1794 Kraftan⸗ 
ſtrengungen die ans Unglaubliche grenzen. Wawrzecki drang in Kur⸗ 
land ein und bemächtigte ſich Libaus; Giedroye und Nieſiolowski 
ſchlugen die Ruſſen bei Salanty; Michael Oginski rückte gegen Düne⸗ 
burg hin bis an die Dzwina vor; Stephan Grabomski bahnte ſich 
einen Weg ins Innere der vormaligen Woiwodſchaft Minsk. 

Alle dieſe Züge wurden mit ſehr ſchwachen Mitteln und mitten 
unter verſchiedenen ruſſiſchen Corps ausgeführt von denen ein einziges, 
das die Stadt Wilna belagerte, vierzehntauſend Mann zählte. Aber 
was vermögen nicht Muth, Begeiſterung und Vaterlandsliebe! 

Sierakowski, Kopec, Stanislaus, Georg und Stephan Gra— 
bowski, Prozor, Horain, Giedroye, Bialopiotrowiez, der Woiwode 
Nieſiolowski, ſämmtlich Männer die von glühendem Eifer für ihr 
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Vaterland befeelt waren und ihm damals, theils als Militärs theils im 
Civil, mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit und einer Hingebung ſon⸗ 
der gleichen gedient haben, ſind Namen die jedem guten Polen ins 
Herz geſchrieben bleiben, Namen auf welche Lithauen, ihr Vaterland, 
mit Recht ſtolz iſt !). 

Gleichwohl ſahen ſich die Lithauer die während der ganzen Revo⸗ 
lution von 1794 niemals eine Unterſtützung mit Munition, Artillerie 
oder Truppen hatten erlangen können, weil Kosciuszko, beſtändig von 
den Ruſſen oder Preußen beſchäftigt, nicht im Stande war ihnen Ver⸗ 
ſtärkungen zu ſchicken, endlich genöthigt der Ueberzahl zu weichen und 
die Trümmer ihrer Armee, ſowie der verſchiedenen Corps die verein⸗ 
zelt auf den Grenzen von Polen gefochten hatten, zu vereinigen. 

Diefe lithauiſchen Truppen die nunmehr der großen Armee ein- 
verleibt wurden und mit ſtolzem Hochgefühl unter die unmittelbaren 
Befehle Kosciuszkos der ſelbſt ein Lithauer war), traten, kämpften auf 
verſchiedenen Punkten tapfer gegen die Preußen und theilten bis zum 
unglücklichen Ende der Revolution allenthalben die wechſelnden Schick— 
fale der polniſchen Armee. — Endlich als eine große Anzahl von Offi⸗ 
zieren erſten Rangs die in Feindeshand gefallen, nach den Gefängniſ— 
fen von Petersburg abgeführt und mehrere tauſend lithauiſche Solda⸗ 


ten nach Sibirien gebracht waren, ſuchten alle Diejenigen die Polen 
verlaſſen konnten, in fremden Landen eine Zufluchtsſtätte, und viele 


1) Die ausgezeichnetſten Familien Polens fammen größtentheils aus 
Lithauen. Die Czartoryski, die Radziwill, die Oginski, die Sapieha, 
die Tyoszkiewicz, die Pac, die Sanguszko, ſind Lithauer. 

2) Er war am 12. Februar 1746 in Siechnowice, Wolwodſchaft 
Brzesk⸗Litewski, geboren und gehörte von Seiten ſeiner Eltern dem Adel 
dieſer Gegend an. 


— — 
von ihnen traten in den Dienſt Frankreichs oder ließen ſich unter die 
polniſchen Legionen in Italien aufnehmen. 

Nach dieſer Einleitung die beweist daß ein großer Theil aus— 
gezeichneter Männer welche die letzten Jahre von Polens Beſtand mit 
Ruhm bedeckt haben, aus Lithauen geſtammt, und daß die Liebe zur 
Freiheit und Unabhängigkeit, ſowie der Haß gegen die Unterdrücker des 
Vaterlandes jederzeit hervorſtechende Eigenſchaften bei den Bewohnern 
Lithauens geweſen, wollen wir die Gründe ins Auge faſſen wodurch 
ſie abgehalten wurden ſich mit blindem Vertrauen dem Manne in die 
Arme zu werfen der im Jahre 1812 an der Spitze einer Armee von 
500,000 Mann die Grenzen ihrer Provinz überſchritt. 

Als Napoleon 1806 Preußen und Rußland den Krieg erklärte, 
waren die Lithauer nichts weniger als gleichgültig gegen dieſe Nach— 
richt. Begierig laſen ſie die Adreſſen Napoleons an die Polen, die 
Proklamationen der Generale Dombrowski und Wybicki die in War— 
ſchau vertheilt wurden, und alle Briefe die ihnen zukommen konnten, 
inſofern man ihnen darin die Ausſicht auf eine künftige Wiederher— 
ſtellung Polens entgegenhielt. 

Man war freilich ſehr überraſcht daß Kosciuszko den dringend 
ſten Vorſtellungen Napoleons widerſtanden und ſich geweigert hatte 
ihn zu begleiten oder auch nur Proklamationen an die Polen mit ſei— 
ner Unterſchrift zu verſehen. Man glaubte nicht daß der franzoͤſiſche 
Kaiſer Polen mächtig und unabhängig, wie es früher geweſen, wie— 
derherſtellen werde, denn dies ſtimmte nicht mit ſeinen Grundſätzen 
überein. Die meiſten waren der Anſicht Napoleon werde, falls der 
Kaiſer Alexander auf einen Vergleich eingehe und Friedensvorſchläge 
mache oder annehme, die Polen andern wichtigeren Intereſſen auf— 
opfern; gleichwohl läßt es ſich nicht läugneu daß viele Lithauer über 
die Grenzen zogen um in die polniſchen Legionen zu treten, und hätte 
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Napoleon bei feinem Uebergang über den Niemen die Wiederherſtel— 
lung Polens proklamirt, ſo wäre ihm damals wahrſcheinlich Alles 
was die Waffen tragen konnte voll Eifer zugezogen. 

Man ſchwebte mehrere Wochen lang in banger Erwartung, als 
man endlich erfuhr daß nach der Schlacht von Friedland die zwei Kai— 
fer von Rußland und Frankreich ſich verfühnt, daß fie eine Unterre⸗ 
dung gehabt, daß ſie ſich unter vielen Herzensergießungen von beiden 
Seiten mit einander verſtändigt; daß Napoleon, zufrieden damit von 
einem Souverän, deſſen Freundſchaft er hochſchätze, als Kaiſer aner— 
kannt zu ſein und Alles beſeitigt zu haben was die Eintracht zwiſchen 
beiden Höfen ftören könnte, dem Kaiſer Alexander den Antrag gemacht 
habe Warſchau nebſt den vormaligen polniſchen Provinzen die er dem 
König von Preußen abgenommen, dem ruſſiſchen Reiche einzuverleiben. 

Bald darauf wurde bekannt daß nach Ablehnung dieſes Antrags 
Napoleon das Herzogthum Warſchau gegründet und mit Sachſen vers 
einigt hatte. Desgleichen erfuhr man daß er einen Theil der Provinzen 
welche den Bezirk Bialyſtock bildeten, mit einer Bevölkerung von meh— 
reren hunderttauſend Einwohnern an Alexander zur Einverleibung mit 
Rußland abgetreten hatte, gleichſam als Beweis daß er ihm nicht nur 
nicht Lithauen nehmen wolle, ſondern im Gegentheil gerne in die Abtre— 
tungen willige die Alexander verlange, wie er ihn auch zum Herrn 
des Herzogthums Warſchau gemacht haben würde, wenn er ihn in 
fein Intereſſe hätte ziehen und für feine Grundfäge in Betreff des 
Continentalſyſtems gewinnen koͤnnen. 

Alle dieſe Nachrichten verbreiteten Beſtürzung in Lithauen und 
hauptſaͤchlich in Wilna. Diejenigen die voreilig ihr Land verlaſſen hat— 
ten um in die Reihen der polniſchen Armee zu treten, waren jetzt 
blosgeſtellt und fegten ihre Familien Unterſuchungen und Verfolgungen 
aus. Alle Diejenigen welche nur den Niemenübergang erwartet 
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hatten um ſich ihren Landsleuten anzuſchließen, fanden ſich jetzt bitter 
getäuſcht. Die Lithauer und alle polniſche Unterthanen Alexanders in 
den übrigen Gouvernemens des ruſſiſchen Reiches betrachteten den Ver⸗ 
trag von Tilſit als das Grab aller ihrer Hoffnungen, und ſeitdem ver» 
ſchwand das Vertrauen das man einen Augenblick in Napoleons Ab- 
ſichten auf Wiederherſtellung Polens geſetzt batte. 

Mehrere ſpätere Ereigniſſe trugen dazu bei die Bewunderung der 
Lithauer für Napoleon noch mehr abzukühlen und ihr Mißtrauen zu 
unterhalten. 

Im Anfang des Feldzugs von 1809 ſahen fie daß man das Her⸗ 
zogthum Warſchau lediglich auf ſeine eigenen Streitkräfte anwies. Ein 
nicht ſehr zahlreiches polniſches Corps unter den Befehlen des Fürſten 
Joſeph Poniatowski hatte die Beſtimmung es gegen den Feind zu 
ſchützen, während der größere Theil der polniſchen Armee in Spanien 
focht. Napoleon hatte ein Land das ihm ſo viele Streitmittel geliefert, 
eine Nation die ihm ſo viel Vertrauen und Hingebung bewieſen, ſchutz— 
los ihrem Schickſale preisgegeben. Warſchau öffnete ſich den Oeſter⸗ 
reichern die mit vierzigtauſend Mann eindrangen, und ohne die Tapfer⸗ 
keit der wackern Polen die mit ihrem Fürſten Joſeph an der Spitze ſich 
einen Weg nach Galizien bahnten, ohne ein Zuſammentreffen von 
günſtigen Ereigniſſen die Napoleon an den Ufern der Donau aus der 
Verlegenheit zogen und ihm den Sieg über die Oeſterreicher verſchaff— 
ten, wäre das Herzogthum Warſchau, nachdem er es kaum organiſirt 
hatte, aufgeopfert worden. 

Ungefähr ein Jahr ſpäter, nach Abſchluß des Friedens von 
Schönbrunn, erklärte der Miniſter des Innern, Montalivet, in einer 
Öffentlichen Rede die er in Paris hielt, daß Napoleon niemals die Ab⸗ 
ſicht gehabt habe Polen wiederherzuſtellen. Die gleiche Verſicherung 
war in Briefen an Alexander enthalten, und noch weit früher in einem 
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offiziellen Briefwechſel des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten 
Champagny mit dem ruſſiſchen Reichskanzler Romanzoff. 

Man begreift leicht daß alle dieſe Nachrichten die man ſich gegen⸗ 
ſeitig mittheilte, die Träume der vormaligen begeifterten Anhänger Na- 
poleons in Lithauen vollends zerftören mußten. 

Auf der andern Seite that der Kaiſer Alexander Alles für ſie 
was an ſeine Perſon feſſeln konnte und feſſeln mußte. Er hatte im 
Jahr 1810 die Wünſche der Einwohner der Gouvernemens Wilna 
und Grodno entgegengenommen und beinahe ohne Ausnahme bewil- 
ligt. Der Adel des Landes erkannte dankbar den Werth feiner Sorg 
falt für die Erziehung der Jugend und ſeiner Großmuth gegen die 
Univerſität Wilna, ſowie gegen die Nationalſchulen. 

Man wußte in Lithauen mit Beſtimmtheit daß der Kaiſer ſich 
mit dem Plane beſchäftigte die acht Gouvernemens die aus den vorma— 
ligen polniſchen Provinzen Rußlands beſtanden und eine Bevölkerung 
von etwa ſieben Millionen enthielten, zu organiſiren. Es handelte ſich 
darum ſie unter einer und derſelben Verwaltungsform zu vereinigen 
und ihnen eine abgeſonderte Verfaſſung zu geben. Man kannte die 
achtunggebietende Streitkraft Rußlands, und man war darauf gefaßt 
früh oder ſpät das Herzogthum Warſchau mit dieſen Gouvernemens 
vereinigt zu ſehen um unter dem Namen Königreich Polen ein Ganzes 
zu bilden, was der einzige Gegenſtand aller Wünſche war. 

Dies war der Stand der Dinge und dies die Stimmung der Ge- 
müther in Lithauen, als im Jahr 1812 Napoleons Armeen heran— 
rückten. Man glaubte nicht, und noch weniger wünſchte man es, daß ſie 
die Grenze überfchreiten würden, denn man fürchtete Lithauen möchte 
der Schauplatz des Krieges werden. Man ſah eine furchtbare ruſſiſche 
Armee vom Niemen heranrücken, aber man war überzeugt daß ſie die 
Feindſeligkeiten nicht beginnen würde. Alexanders Ankunft in Wilna, 
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fein wohlwollendes Benehmen gegen die Einwohner und feine Leutfe- 
ligkeit gewannen ihm vollends die Herzen. 

Mit einer beiſpielloſen Hingebung und Aufopferung erboten ſich 
mehrere Gouvernemens, namentlich Grodno, Wilna und Minsk, alle Le- 
bensmittel deren die Armee bedürfen könne zu liefern, ohne hierin 
irgend eine Schranke anzunehmen, denn jeder Einwohner wollte nur 
das zum Unterhalt ſeiner Familie Nothwendigſte für ſich behalten und 
gab alles Uebrige her. Man verlangte vom Kaiſer nur die Ernennung 
eines aus Lithauern beſtehenden Ausſchuſſes der mit der Vertheilung 
beauftragt werden ſollte. Dieſes freiwillige Opfer ſchaffte in kurzer 
Zeit die Möglichkeit unermeßliche Magazine zu füllen, obſchon die 
ſchlechte Ernte des vorigen Jahres, das allgemeine Elend und der 
Geldmangel allenthalben Hinderniſſe und Schwierigkeiten in den Weg 
legten. Die Lithauer die man als Unterthanen hätte zwingen können 
das Nothwendige zum Unterhalt der Armee zu liefern, namentlich in 
einem Augenblick wo beinahe alle ruſſiſchen Heere ihre Provinzen 
überſchwemmten, ließen ſich freiwillig zu allen Opfern herbei, weil ſie 
überzeugt waren daß Alexander ihnen eine wahre Theilnahme widme, 
daß er den Plan gehabt nach Beendigung des Feldzuges Lithauen zu 
organifiren und Polen wiederherzuſtellen. Sie hatten gewiſſe Nachrich⸗ 
ten über ſeine Abſichten im damaligen Zeitpunkt und ſie vertrauten der 
Großherzigkeit ſeiner Geſinnung. Napoleon dagegen hatte Nichts ver— 
fprochen, und fein früheres Benehmen hatte alle Wahnbilver zerftört. 

Die Ueberraſchung und Beſtürzung hatten den höchſten Gipfel 
erreicht, als man den Kaiſer Alexander unerwartet Wilna verlaſſen 
und die ruſſiſchen Armeen ſich gegen Dryſſa zurückziehen ſah. Mehrere 
Perſonen folgten dem Kaiſer um ſich den erſten Unordnungen die den 
Einzug einer fremden Armee begleiten, zu entziehen; viele Andere wur⸗ 
den durch ihre Amtspflicht genöthigt zu folgen; und unter ihnen na— 


mentlich die Mitglieder des neuerdings ernannten Ausſchuſſes zur Ver⸗ 
theilung der Lebensmittel, ſo daß man Mühe hatte Deputirte zu er⸗ 
wählen die Napoleon entgegengehen konnten. 

Dieſer Umſtand verdroß den Kaiſer der Franzoſen ebenſo ſehr wie 
der Rückzug der ruſſiſchen Armee ohne allen vorhergegangenen Kampf, 
und man konnte dies ſchon vor feinem Einzug in Wilna an den bar⸗ 
ſchen Fragen erſehen die er an die Deputation ſtellte !). 

Inzwiſchen ſahen die Lithauer ſelbſt nach dem Einzug Napoleons 
in Wilna ganz und gar keine Gründe ſich der Freude und Hoffnung 
hinzugeben. Man hatte ſo eben den am Tag vor dem Niemenübergang 
veröffentlichten Tagsbefehl erhalten, worin den Truppen angekündigt 
wurde daß fie im Begriff ſtehen in Feindesland einzuziehen: was durch- 
aus keine Schonung für Lithauen in Ausſicht ſtellte. Unmittelbar dar- 
auf erfuhr man daß nach dem Niemenübergang viele Dörfer angezün— 
det, mehrere Käufer von adelichen Gutsbeſitzern ausgeplündert, Lebens- 
mittel und Fourage weggenommen, das Korn noch grün zum Pferde⸗ 
futter abgeſchnitten, die Ackerfelder und Wieſen verwüſtet, die Frauen 
beſchimpft, die Bauern mißhandelt worden waren. Eine natürliche Folge 
hievon war daß die Grenzbewohner ſammt und ſonders die Flucht er⸗ 
griffen und die Dörfer öde ſtehen ließen. 

Die polniſchen Krieger, unter denen ſich viele Lithauer befanden, 
dachten an Nichts als an Triumphe welche die Wiederherſtellung Po⸗ 
lens herbeiführen würden, und betrachteten dieſe Unordnungen als ein 
natürliches Ergebniß der Wechfelfälle des Krieges; aber die friedlichen 


) Der Marſchall des Bezirks Wilna, Anton Lachnicki, ſtand an der 
Spitze der Deputation. Da er blos polniſch ſprach, fo machte der Fürſt 
Alexander Sapieha ſeinen Dolmetſcher. Napoleon fragte übellauniſch um 
welche Stunde Alexander Wilna verlaſſen habe; ſodann ob der Senator 
Oginski ihm gefolgt ſei; und endlich ob es in Wilna Verräther gebe. 
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Eigenthümer, die Pächter und die ackerbauende Klaſſe beſchäftigten ſich 
nicht ſehr mit den zukünftigen Ereigniſſen, ſondern faßten blos den 
gegenwärtigen Greuel der Verwüſtung in die Augen, und hatten kei⸗ 
nen Begriff von den Vortheilen welche für das allgemeine Wohl und 
die Geſammtmaſſe der Bevölkerung daraus entſtehen konnten. Man 
grollte deshalb zwar weder Napoleon den man bisher in ganz Europa 
als unfehlbar betrachtet hatte, noch ſeinen Feldherrn die man in 
Lithauen wie überall anders wegen ihrer Heldenkühnheit und ihrer 
militäriſchen Talente hoch verehrte; aber die Verluſte und Beſchädi⸗ 
gungen waren nichtsdeſtoweniger vorhanden, die Bangigkeit und der 
Jammer mehrten ſich mit jedem Tage, zumal da die fremden Armeen 
mit einer kaum begreiflichen Schnelligkeit vorrückten. 

Endlich warf die ausweichende und ganz und gar nicht tröftliche 
Antwort welche Napoleon den Deputirten von Warſchau in Betreff 
der Wiederherſtellung Polens ertheilte, alle Berechnungen der Polen 
über den Haufen, und vollendete die Verzweiflung unter denjenigen 
Lithauern die einen Augenblick an die Möglichkeit geglaubt hatten die 
ruſſiſche Armee vernichtet, die alten polniſchen Provinzen wiedererobert 
und das Königreich Polen wiederhergeſtellt zu ſehen. 

Nach allen dieſen Einzelheiten liegt klar am Tage durch welche 
Gründe ſich die Lithauer abhalten ließen den Erwartungen Napoleons 
zu entſprechen. 

Wenn er ſie nicht ſo begeiſtert fand wie er gewünſcht hätte, ſo 
liegt die Schuld lediglich an ihm ſelbſt. Hätte er vor dem Niemenüber⸗ 
gang die Wiederherſtellung des Königreichs Polen proklamirt und ſich 
als König deſſelben erklärt; hätte er nach bewerkſtelligtem Uebergang 
den Lithauern und den Bewohnern der vormals polniſchen Provinzen 
Rußlands die Zuſicherung gegeben daß er ſie dem Herzogthum War⸗ 
ſchau einverleibe um nur ein ganzes Königreich Polen zu bilden, ſo iſt 


gewiß daß beim Anblick einer Armee von 500,000 Mann ihre Nei— 
gung zu Alexander gänzlich erſchüttert worden wäre, daß keine Rück⸗ 
ſichten fie abgehalten hätten ſich dem ganzen Wahnſinn eines begeiſter— 
ten Patriotismus hinzugeben, und ſich in Maſſe zu vereinigen um un- 
ter den Befehlen des Mannes zu kämpfen welcher ihnen das Vater— 
land zurückgab ohne ſich auf bloße Verſprechungen zu beſchränken. 

Aber was konnte im Uebrigen Napoleon von den Lithauern wün⸗ 
ſchen? Sie haben alle Opfer gebracht die in ihrer Macht ſtanden. — 
An mehrern Orten wo die Diviftonschefs aus eignem Antrieb die Wie— 
derherſtellung Polens ankündigten, wie z. B. in Minsk, empfing man 
die Franzoſen mit allgemeiner Begeiſterung. Alle adelichen Gutsbe— 
ſitzer, ſelbſt die wenigft reichen, nahmen die Offiziere mit wahrer Gaſt⸗ 
freundſchaft auf. Ohne zu klagen lieferte man die Mundvorräthe für 
die Soldaten, Pferde zum Transport. Von allen Seiten ſtroͤmten 
Freiwillige herbei um die polniſche Armee zu ergänzen. Mehr als drei— 
hundert Studirende der Univerſität Wilna traten unaufgefordert in den 
polniſchen Dienſt. Man beſchloß die Bildung von zehn Regimentern, 
wovon fünf Infanterie-Regimenter den Oberſten Adam Biszping, 
Alexander Chodkiewicz, Konſtantin Tyzenhaus, Karl Przezdͤziecki und 
Stanislaus Czapski anvertraut wurden; zu Oberſten der fünf Reiter⸗ 
regimenter ernannte man den Brigadier Joſeph Wawrzecki, Michael 
Tyszkiewiez, Raiecki, Obuchowiez und Giedroye. Einige unter ihnen, 
die reicher waren, ſchoſſen ihre eigenen Geldmittel bei um die Aushe— 
bung dieſer Regimenter zu beſchleunigen. 

Auch andere Mitglieder der erſten und älteſten Familien Lithauens 
ſah man ſich den Ruhm ſtreitig machen der Sache ihres Vaterlandes zu 
dienen, und auf dieſe Art folgten ein Dominic Radziwill, ein Alexan⸗ 
der Sapieha, ein Konſtantin Czartoryski, ein Gabriel Oginski, ein 
Ludwig Pac und mehrere andere dem Kaiſer der Franzoſen, nicht aus 
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Abſichten des Eigennutzes und Ehrgeizes, ſondern in der Vorausſetzung 
die Wiederherſtellung Polens werde das Ergebniß dieſes Feldzugs fein 
und ſtehe von Napoleon eher zu erwarten als von Alerander. 

Dies mag genügen zum Beweiſe daß die Lithauer den Bewoh⸗ 
nern der andern polniſchen Provinzen niemals irgendwie nachgeſtanden 
ſind, und es unterliegt keinem Zweifel daß derjenige der, ohne ſie mit 
leeren Hoffnungen einzuwiegen, ſich als König von Polen und Wieder— 
herſteller ihres Vaterlandes erklärt hätte, unbeſtreitbare Rechte auf ihre 
Erkenntlichkeit erworben haben würde und mit Beſtimmtheit auf ihr 
Vertrauen, ja fogar auf einen begeiflerten, jubelnden Empfang hätte 
rechnen können. 

Nro. II. 
(Buch X. Kapitel 4.) 
Auszug aus der Geſchichte Napoleons und der großen 
Armee von General Graf von Segur, Band 1. 

Die Polen hatten ſich an den ſouveränen Gebieter der Welt zu 
wenden geglaubt, an den Mann aus deſſen Munde jedes Wort ein 
Dekret ſei, und der ſich durch keinerlei politiſche Rückſichten aufhalten 
laſſe; fie wußten daher nicht wie fie ſich die Umſichtigkeit feiner Ant— 
wort erklären ſollten. Sie begannen jetzt Napoleons Abſichten in Zweis 
fel zu ziehen; der Eifer der Einen wurde abgekühlt, die Lauigkeit der 
Andern erwies ſich als gerechtfertigt, Alle waren verblüfft. Selbſt in 
ſeiner unmittelbaren Nähe fragte man ſich nach den Gründen einer Zu⸗ 
rückhaltung die unzeitgemäß ſchien, und an welche er die Welt nicht 
gewöhnt hatte: was denn der Zweck dieſes Krieges fei? ob er Oeſter— 
reich fürchte? ob etwa der Rückzug der Ruſſen ihn aus ſeiner Faſſung 
gebracht habe? ob er an ſeinem Glück zweifle und nicht vor den Augen 
Europas Verpflichtungen auf ſich nehmen wolle die er nicht mit Sicher- 
heit einhalten zu können glaube? ob endlich die Kälte Lithauens ihn fo 


unangenehm berührt habe? oder vielmehr ob er dem Ausbruch einer 
Vaterlandsliebe mißtraue die er nicht hätte bemeiſtern koͤnnen, und ob 
er ſich über das Schickſal das er dieſer Provinz zudenke, noch nicht 
entſchieden habe? 

Was auch ſeine Gründe ſein mochten, er wollte daß die Lithauer 
den Anſchein haben ſollten als ob ſie ſich ſelbſt befreiten; da er ihnen 
nun zu gleicher Zeit eine Regierung ſchuf und ſogar die Kundgebungen 
ihres Patriotismus vorſchrieb, ſo brachte dies ſowohl ihn ſelbſt als ſie 
in eine falſche Stellung die eine Menge Fehler, Widerſprüche und halbe 
Maßregeln mit ſich führte. Man verſtand einander nicht; daraus er— 
wuchs gegenſeitiges Mißtrauen. Für ſo viele Opfer welche die Polen 
zu bringen hatten, wünſchten ſie beſtimmte Verſprechungen. Da aber 
ihre Vereinigung zu einem einzigen Königreich noch nicht ausgeſpro— 
chen war, fo ſteigerte ſich die im Augenblick großer Entſcheidungen ge⸗ 
wöhnliche Furcht; ſie hatten das Vertrauen auf ihn verloren und ver⸗ 
loren nunmehr das Vertrauen auf ſich ſelbſt. 

Er ernannte jetzt ſieben Lithauer welche die Regierung bilden ſoll— 
ten Dieſe Wahl war in einigen Punkten unglücklich, ſie mißfiel dem 
eiferſüchtigen Stolz eines ſchwer zu befriedigenden Adels. 

Die vier lithauiſchen Provinzen Wilna, Minsk, Grodno und 
Bialyſtock hatten jede eine Regierungskommiſſion und Unterpräfekte die 
Landeskinder waren. Jede Gemeinde ſollte ihre Munizipalität haben, 
aber thatjächlich wurde Lithauen von einem kaiſerlichen Kommiſſär und 
vier Auditoren welche den Titel Intendanten führten, beherrſcht. 

Aus dieſen vielleicht unvermeidlichen Fehlern, und namentlich aus 
den Unfugen einer Armee der keine andere Wahl blieb als ihre Ver- 
bündeten auszuplündern oder zu verhungern, entſtand eine allgemeine 
Kälte. Der Kaiſer konnte ſich hierüber nicht täuſchen; er hatte auf 
vier Millionen Lithauer gerechnet, und nur etliche Tauſende zogen ihm 


zu Hülfe. Ihr allgemeines Adelsaufgebot das er auf mehr als hundert⸗ 
tauſend Mann angeſchlagen, hatte ihm eine Ehrenwache zuerkannt; 
nur drei Cavaliere folgten ihm. Das wohlbevölferte Wolhynien blieb 
unbeweglich, und Napoleon appellirte abermals an den Sieg. So lange 
er glücklich war, beunruhigte ihn dieſe Kälte nicht ſehr. Im Unglück 
beklagte er ſich nicht darüber, ſei es nun aus Stolz oder aus Gerech— 
tigkeitsgefühl. 

Was uns betraf die wir immer voll Zuverſicht auf ihn und uns 
ſelbſt waren, jo kümmerten wir uns im Anfang wenig um die Stim- 
mung der Lithauer; aber als unſere Streitkräfte zuſammenſchmolzen, 
da blickten wir um uns, und mit unſerer Aufmerkſamkeit erwachte das 
Gefühl unſerer Bedürfniſſe. Drei lithauiſche Generale, einflußreich 
durch ihre Namen und ihre Güter, groß durch ihre Geſinnung, folgten 
dem Kaiſer. Die franzoͤſiſchen Generale machten ihnen zuletzt die Kälte 
ihrer Landsleute zum Vorwurf und hielten ihnen den Eifer der War⸗ 
ſchauer im Jahr 1806 entgegen. Die lebhafte Erörterung die hieraus 
erfolgte, ſo wie mehrere andere welche man zuſammennehmen muß, 
fand in der Nähe von Napoleons Arbeitscabinet ſtatt, und da man 
auf beiden Seiten aufrichtig war, da bei Verhandlungen dieſer Art die 
entgegengeſetzten Behauptungen ſich bekämpfen ohne ſich aufzuheben, 
da endlich die erſten und letzten Urſachen für die Kälte der Lithauer ſich 
darin entwickelt finden, fo dürfen fie ſchlechterdings nicht außer Acht 
gelaſſen werden. 

Dieſe Generale antworteten alſo: „Sie glauben die Freiheit die 
wir ihnen gebracht, dankbar empfangen zu haben; im Uebrigen bethä— 
tige jeder auch in der Liebe ſeinen eigenen Charakter; die Lithauer 
ſeien kälter als die Polen und folglich auch weniger mittheilſam. Die 
Geſinnungen können am Ende doch dieſelben ſein, wenn auch der 
Ausdruck verſchieden ſei. 
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„Inzwiſchen laſſen ſich die Stellungen nicht vergleichen: im Jahr 
1506 haben die Franzoſen nach Ueberwindung der Preußen Polen 
von denſelben befreit, während ſie heute die Lithauer vom ruſſiſchen 
Joche befreien wollen ohne zuvor Rußland bezwungen zu haben. So— 
mit haben die Einen eine ſiegreiche und gewiſſe Freiheit mit Entzücken, 
die Andern aber eine ungewiſſe und gefahrvolle mit mehr Ernſt auf⸗ 
nehmen müſſen; man kaufe ein Gut nicht mit derſelben Miene mit der 
man es als Geſchenk empfange. In Warſchau habe man vor ſechs 
Jahren nichts Anderes zu thun gehabt als ſich auf Feſtlichkeiten vorzu⸗ 
bereiten, während man ſich heute in Wilna, wo man ſo eben noch die 
ganze Macht der Ruſſen geſehen habe, wo man ihre Armee unangeta— 
ſtet wiſſe und die Gründe ihres Rückzugs kenne, auf Kämpfe vorzube⸗ 
reiten habe. 

„Und mit welchen Mitteln? Warum man ihnen nicht die Frei 
heit im Jahr 1807 gebracht habe? Damals ſei Lithauen reich und be⸗ 
völkert geweſen; ſeitdem habe das Continentalſyſtem, indem es den 
Erzeugniſſen ihres Landes den einzigen Markt verſchloſſen, daſſelbe 
arm gemacht; zu gleicher Zeit habe die Umſicht der Ruſſen ihm eine 
Menge Rekruten und in der allerneueſten Zeit eine Maſſe Edelleute, 
Bauern und Fuhrwerke entzogen welche die ruſſiſche Armee mit ſich ge⸗ 
nommen habe.“ 

Dieſen Gründen fügten ſie noch Folgendes bei: „Die ſchlechte 
Witterung des Jahres 1811 habe eine Theuerung zur Folge gehabt, 
und das allzufette Getreide dieſer Länder fei allerlei Beſchädigungen 
ausgeſetzt. Aber warum man ſich nicht den ſüdlichen Provinzen zuge— 
wendet habe? Dort gebe es Menſchen, Pferde und Lebensmittel aller 
Arten. Man brauche blos Tormanſoff und ſeine Armee daraus zu ver⸗ 
jagen. Vielleicht marſchire Schwarzenberg dahin; aber ob es wohl 
zweckmäßig ſei die Befreiung Wolhyniens den Oeſterreichern, dieſen une 
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ruhigen Uſurpatoren Galliziens, anzuvertrauen? Ob dieſe wohl geneigt 
ſein werden ſo nahe bei der Knechtſchaft das Banner der Freiheit auf⸗ 
zupflanzen? Warum man nicht Polen und Franzoſen dahin ſchicke? 
Aber dann müßte man einhalten, müßte einen methodiſchen Krieg fuͤh⸗ 
ren, müßte ſich Zeit zum Organiſiren laſſen; und Napoleon der aller» 
dings durch die weite Entfernung von ſeinen Staaten, ſo wie durch die 
Koſten des täglichen Unterhaltes ſeiner Armee gedrängt werde, haſche 
nur nach einem Siege und opfere Alles der Hoffnung den Krieg mit 
einem einzigen Schlag zu beendigen.“ 

Hier unterbrach man fe: dieſe Gründe, obſchon wahr, erſchie⸗ 
nen gleichwohl nur als ungenügende Entſchuldigungen. „Die ſtärkſte 
Urſache für die Unbeweglichkeit ihrer Landsleute haben ſie verſchwiegen; 
dieſelbe liege in der eigennügigen Hinneigung ihrer Großen zu der ge— 
wandten Politik der Ruſſen die ihrer Selbſtliebe ſchmeichle, ihre Ge⸗ 
bräuche in Ehren halte und ihnen ihre Rechte auf Bauern ſichere denen 
die Franzoſen die Freiheit bringen wollen.“ 

Dieſer Vorwurf hatte feine gute Begründung, und obſchon er 
nicht perfönlich gemeint war, fo geriethen doch die lithauiſchen Generale 
darüber in Erbitterung. Einer von ihnen rief: „Ihr ſprecht von unſe⸗ 
rer Unabhängigkeit: aber dieſe muß ſehr gefährlich ſein, da Ihr mit 
Guern 400,000 Mann durch Anerkennung derſelben Euch bloszuſtel⸗ 
len fürchtet; denn Ihr habt ſie weder durch Euere Reden noch durch 
Euere Handlungen anerkannt. Euere Auditoren, ganz neue Menſchen 
mit einer ganz neuen Verwaltung, ſind es die unſere Provinzen beherr⸗ 
ſchen. Sie fordern gebieteriſch und laſſen uns nicht wiſſen, wem wir 
Opfer bringen die man nur ſeinem Vaterland bringt; ſie zeigen uns 
überall den Kaiſer und nirgends mehr die Republik. Ihr gebt unſerem 
Gange kein Ziel, und wundert Euch wenn er ſchwankend iſt. Men⸗ 
ſchen die wir als Landsleute nicht lieben, gebt Ihr uns als Chefs. 


Wilna bleibt trotz unſerer Bitten von Warſchau getrennt; Ihr laßt 
uns unvereinigt und fordert von uns jenes Vertrauen auf unſere 
Kräfte das nur durch Vereinigung entſtehen kann. Die Soldaten die 
Ihr von uns erwartetet, ſind Euch angeboten worden; dreißig Tau— 
ſend wären ſchon bereit; aber Ihr verweigert ihnen Kleider, Waffen 
und Geld, was Alles uns fehlt.“ 

Alle dieſe Einwendungen hätten ſich vielleicht noch bekämpfen 
laſſen, aber er fügte hinzu: „Wir feilſchen wahrhaftig nicht um die 
Freiheit; aber wir finden wirklich daß man ſie uns nicht ohne Eigen» 
nutz anbietet. Allenthalben geht Euch das Gerücht Euerer Ausſchwei— 
fungen voran; dieſelben ſind nicht vereinzelt, denn Euere Armee mar- 
ſchirt in einer Front von fünfzig franzoͤſiſchen Meilen. In Wilna fo» 
gar ſind trotz der vielfachen Befehle Eueres Kaiſers die Vorſtädte aus— 
geplündert worden; und man mißtraut dort einer Freiheit in deren 
Gefolge die Zügelloſigkeit erſcheint. 

„Was erwartet Ihr von unſerem Eifer? Ein vergnügtes Geſicht, 
Freudengeſchrei, Ausrufungen der Dankbarkeit — während tagtäglich 
jeder von uns vernehmen muß, daß feine Dörfer, feine Speicher wüſte 
gelegt worden find; denn das Wenige was die Ruſſen nicht mitgenom— 
men haben, das verſchlingen Euere ausgehungerten Kolonnen. Auf 
ihren ſchnellen Märſchen entwiſchen immer eine Menge Marodeurs 
von allen Nationen, Burſche vor denen man nicht genug auf der Hut 
ſein kann. 

„Was verlangt Ihr noch weiter? Daß unſere Landsleute, wenn 
Ihr herbeizieht, zuſammenſtrömen, Euch ihr Korn bringen, ihre 
Heerden zuführen, daß fie ſich ſelbſt vollftändig bewaffnet Euch anbie⸗ 
ten und bereit ſein ſollen Euch zu folgen? Ei, was haben ſie denn 
Euch noch zu geben? Euere Plünderer nehmen Alles; man hat keine 
Zeit Euch Etwas nzubieten. Blicket einmal dorthin nach dem Ein— 


gang des kaiſerlichen Quartiers; ſeht Ihr dieſen Mann dort? er iſt 
beinahe nackt; er ächzt; er ſtreckt Euch flehend ſeine Hand entgegen! 
Nun gut, dieſer Unglückliche der Euer Mitleid erregt, iſt einer von 
den Adelichen von denen Ihr Unterſtützung erwartet. Geſtern reiste er 
voll Eifer Euch entgegen, mit ſeiner Tochter, ſeinen Vaſallen und all 
feinem Gelde; er kam ſich Euerem Kaiſer anzubieten; aber er iſt einem 
Haufen würtembergiſchen Raubgeſindels begegnet und ausgeplündert 
worden; er iſt nicht mehr Vater; er iſt kaum noch Menſch! u. ſ. w. 
u. ſ. w.“ 
Nro. III. 

Für die ſekundären Armeen der Ruſſen war folgender Operations- 
plan feſtgeſetzt: (Einige Monate ſpäter nach dem Rückzug Napoleons 
kamen Abſchriften davon in Umlauf, und er findet ſich im Werk des 
Oberſten Buturlin Band II. S. 241 ff.) 


Beſtimmungen für die Armeen des Südens. 

Für die Moldauarmee. Von Oſtrog her hat der Admiral 
nach Pinsk zu marſchiren, wo er am 20. September unfehlbar einge— 
troffen ſein muß. 

Er wird ſeine Bewegungen ſowohl durch ſeine eigenen Truppen 
als durch die dritte Armee des Weſtens decken und die Generale Rey— 
nier und Schwarzenberg in der Richtung von Pinsk nach Nieswiez 
und Minsk um einige Tagmärſche zu überholen ſuchen, um ihnen an 
dieſen beiden Orten zuvorzukommen und ſie auf ſolche Art von dem 
Gouvernement Minsk, von der Berezina und der feindlichen Hauptar— 
mee abzuſchneiden. Vom Erfolg dieſer Bewegung hängt großentheils 
der Erfolg der ganzen Operation ab. 

Der Admiral muß ſpäteſtens am 26. September und wo moͤglich 
ſog gar noch früher in Nieswiez ankommen. Von da aus wird er am 
30. September eine Verbindung mit der dritten Weſtarmee herſtellen, 


die er noͤthigenfalls mit einer Abtheilung feiner Truppen verftärfen 
wird um ſie in den Stand zu ſetzen Schwarzenberg und Reynier in 
das Herzogthum Warſchau oder nach Gallizien zurückzuwerfen, ihnen 
ſcharf zu Leibe zu gehen und fie ernfllich zu verfolgen. 

Späteſtens am 4. October und wo möglich noch früher wird 
der Admiral ſeine Hauptmacht in Minsk vereinigen, wo noch am ſel— 
ben Tage das von Mozyr gekommene Detachement zu ihm ſtoßen 
wird. a 

Von Minsk aus wird der Admiral fo ſchnell als möglich ſich des 
Laufs der Berezina bemächtigen und die Stadt Voriſſow beſetzen, wo 
er ein verſchanztes Lager errichten, zugleich aber nicht unterlaſſen wird 
die Wälder und Engpäſſe jenſeits Boriſſow auf der Straße nach Bobr 
zu beſetzen, und auf dieſer Straße alle Punkte bei denen es immer 
möglich iſt zu befeftigen, damit die feindliche Hauptarmee, im Rücken 
durch den Fürſten Kutuſoff verfolgt, auch in der Front auf jedem 
Schritt durch einen kräftigen Widerſtand aufgehalten werde. 

Auf der andern Seite wird er ſich am 10. October, in der Rich⸗ 
tung von Dokszyce, mit dem Grafen Wittgenſtein vereinigen, was die 
unmittelbaren Verbindungen ſowohl mit Petersburg als mit Kiiow er- 
Öffnen und ſichern wird. 

Indem er auf dieſe Art das Centrum der drei vereinigten Armeen 
bildet und eine vierte (die des Grafen Stengel) zu Wilna in Ne 
ſerve hat, wird der Admiral die Ereigniſſe abwarten die ſich für die 
Hauptarmee Kutuſoffs ergeben und über die ſich Nichts vorherſagen 
läßt. Aber wenn alle Ungewißheit in dieſer Beziehung zu Ende fein 
wird, ſo werden die beiden Armeen ſich entweder im Centrum oder auf 
einem der beiden Flügel vereinigen, je nachdem der Feind ſich entweder 
links über die Ula oder gegen das Centrum hin über Bobr, Boriſſow 
und die Berezina, oder rechts gegen Bobruysk ziehen wird. Mit einem 


Wort, man wird dem Feind kräftig und ſchnell überall wo er einen 
Verſuch machen Eönnte zuvorkommen und ihm eine Streitmacht entge— 
genſtellen müſſen die der ſeinigen mindeſtens gleich iſt. 

Man wird die ruſſiſchen Truppen ſo aufſtellen daß Nichts von 
dem was aus dem Ausland kommt, zur feindlichen Hauptarmee gelan— 
gen kann, die ſo tief ins Innere von Rußland vorgerückt iſt, und die 
durch bereits erlittene Verluſte, ſo wie durch die noch zu überſtehen— 
den Niederlagen und ermüdenden Märfche dermaßen geſchwächt fein 
wird, daß ſie nicht über die Grenzen Rußlands gelangen kann, ohne 
in die vollſtändigſte Zerrüttung gerathen zu ſein. 

Wenn endlich der Feind, nachdem er aus der Gegend von Mos— 
kau zurückgeworfen worden, einen Verſuch machen ſollte ſich gegen Pe— 
tersburg oder Kiiow zu wenden, ſo werden die Armeen durch die Cen⸗ 
tralftellung welche ſie annehmen, die Möglichkeit erhalten ihm auf der 
einen oder andern Seite gegen den Dniepr oder den Wolkhow hin zu⸗ 
vorzukommen, um ihn von vorn aufzuhalten, während ihm im Rücken 
die Hauptarmee des Fürſten Kutuſoff lebhaft zuſetzen wird. 

Bis dabin wird der Admiral in der Nähe von Boriſſow bleiben 
und ſich in direkter Verbindung und unmittelbarer Beziehung mit allen 
andern Corps erhalten, beſtändig aber die Ereigniſſe bei der Haupt- 
armee abwarten. 


Für die dritte Weſtarmee. Vom 20. bis 25. September 
wird ſich dieſe Armee in Pruzany einfinden und den Feind ſo gut als 
möglich von Neswiez und Pinsk zu entfernen ſuchen. 

Am 26. September wird ſie, nachdem ſie alle ihre Abtheilungen 
an ſich gezogen, die Offenſive beginnen und den Feind zu ſchlagen 
ſuchen. Aber im Fall er eine ſtarke Stellung einnehmen ſollte, wird ſie 
von der rechten Seite her mandvriren, und am 30. September wird fie 


fih mit den Verſtärkungen die aus Neswiez anzulangen haben, ver— 
einigen und mit dieſer verbundenen Streitmacht über den Feind her— 
fallen. 

Sie wird dem Feind die Bewegungen des Admirals zu entziehen 
ſuchen, ſo daß dieſer letztere von Pinsk abziehen und in Neswiez ans 
kommen kann ohne daß der Feind es erfährt. 


Dann wird ſie mit Entſchloſſenheit die Corps der Generale 
Schwarzenberg und Reynier angreifen und ſie zu ſchlagen und zu ent⸗ 
fernen ſuchen, um den Truppen des Grafen Wittgenſtein und der Are 
mee des Admirals die Möglichkeit zu verſchaffen ungeftört zwiſchen 
Minsk und Dokszyce ihre Vereinigung zu bewerkſtelligen. Sie wird 
an der Szezara von der Mündung dieſes Fluſſes in den Niemen an 
über Slonim bis Pinsk Poſten zurücklaſſen, ſodann eine Stellung bei 
Neswiez einnehmen, wo ſie gleichfalls im Stande ſein wird auf der 
einen Seite das Land bis an die Szezara zu überwachen, auf der ans 
dern die Gegend bis nach Bobruysk und bis an die Berezina bei Bo⸗ 
riſſow. Im Uebrigen wird fie es nicht verſäumen ſich in direkte Verbin⸗ 
dungen und unmittelbare Beziehungen mit den in Wilna und Minsk 
ſtehenden Corps zu ſetzen. In dieſer Stellung wird ſie die Ereigniſſe 
abwarten die ſich bei der Hauptarmee des Fürſten Kutuſoff begeben 
werden. 

Beſtimmungen für die Nordarmeen. 


Für die Armee des Grafen Wittgenſtein. Dieſes Corps 
wird durch elftauſend Mann von der petersburger Miliz verſtärkt wer⸗ 
den die ſich bis zum 25. September in Sebege einzufinden haben. 
Außerdem werden vom 20. bis 24. September neuntauſend Mann 
alte Soldaten, Fußvolk und Artillerie, und achttauſend Mann von 
der Miliz von Nowgorod aus Petersburg in Welikie-Luki anlangen, 


Der Graf Wittgenſtein wird vorläufige Verfügungen treffen diefe 
Truppen mit Lazarethen und Artilleriepärken zu verſehen. Zu dieſem 
Behuf wird man ſich des Vorrathsmagazins bedienen das in Welikie⸗ 
Luki errichtet wurde, zur Zeit da man glaubte die Hauptarmee werde 
ſich in Witepsk aufhalten. 


Am 25. September wird der Graf Wittgenſtein, nachdem er alle 
dieſe neuangekommenen Truppen vereinigt und alle durch die Offenſiv⸗ 
operationen des Grafen Stengel nutzlos gewordenen Detachemens an 
ſich gezogen, ſeine Bewegungen in der Art einrichten daß das Corps 
von Welikie⸗Luki aus die Straße von Polock über Newel einſchlägt, 
und daß die Miliz von Petersburg ſich von Sebege nach dem Haupt⸗ 
quartier begibt. Wenn dieſe letzte anlangt, wird der Graf Wiltgen- 
fein aus dem Hauptcorps die fünfte Diviſton Infanterie, die beſten 
Depotbataillone und den größten Theil der Cavallerie nebſt einer ges 
nügenden Artillerie heraus ziehen und ſich mit dieſen Truppen, beglei⸗ 
tet von feinem Generalſtab, auf den Marſch begeben, um feine Verei- 
nigung mit dem Corps von Welikie-Luki auf der Straße nach Polock 
zu bewerkſtelligen, auf dem Punkte der ſich je nach den Umſtänden als 
der geeignetſte erweiſen wird. 


Die für dieſen Theil der Truppen entworfene Offenſive iſt von 
ungemeiner Wichtigkeit. Der Reſt der Truppen wird unter dem Com: 
mando des Generallieutenants Jakhwill bleiben. 


Am 1. October wird das Corps von Welikie⸗Luki das auf dieſe 
Art bis auf 35,000 Mann angewachſen, nach dem linken Ufer der 
Dzwina gebracht werden. Für den Fall daß es unmöglich wäre Polock 
von der Front zu nehmen, und um nicht nutzloſer Weiſe durch einen 
Angriff auf die Verſchanzungen Leute zu verlieren, hält man es für 
nöthig den Uebergang über die Dzwina zu bewerkſtelligen, damit nicht 
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blos Polock von hinten genommen, ſondern auch Oudinots Corps von 
der feindlichen Hauptarmee abgeſchnitten werden kann. Zu gleicher Zeit 
wird auch der Fürſt Jakhwill auf dem rechten Ufer der Dzwing gegen 
Polock anrücken. 


Der Uebergang über die Dzwina wird zwiſchen der Mündung des 
Obols und Polock bewerkſtelligt werden können. Auf der rechten Seite 
der Dzwina werden der Fluß Obol und auf der linken des Fluſſes die Ula 
den Uebergang gegen Witepsk und die feindliche Hauptarmee hin eroͤff⸗ 
nen. Man wird darauf bedacht ſein durch Demonſtrationen auf dem 
rechten Ufer den Feind zu täuſchen, ſo daß er glaubt man beabſichtige 
Polock im Sturm zu nehmen. 


Nachdem er Polock im Rücken eingenommen und den Feind da- 
ſelbſt geſchlagen, wird ſich der Graf Wittgenſtein mit dem Corps des 
Fürſten Jakhwill vereinigen und mit der größtmöglichen Schnelligkeit 
auf die Vernichtung von Oudinots Corps losarbeiten das von der 
feindlichen Hauptarmee abgeſchnitten iſt. Er wird es auf die Truppen 
des Grafen Stengel zurückwerfen der zur gleichen Zeit, nachdem er ge⸗ 
gen Macdonald Erfolge errungen, gegen Widze und Swienciany an— 
rücken wird. Dann wird Stengel mit ſeiner Armee an die Stelle des 
Wittgenſteinſchen Heeres treten, die Ueberreſte des Feindes verfolgen, 
und wenn es ihm nicht gelingt ſie gänzlich zu vernichten, fie doch we⸗ 
nigſtens über die Wilia und den Niemen treiben und die Stadt Wilna 
beſetzen, von wo aus er, um gegen die Preußen Riga zu ſichern, den 
Niemen überwachen und zu gleicher Zeit den drei vereinigten Heeren an 
der Berezina im Gouvernement Minsk als Reſerve dienen wird. 


Nachdem fie auf dieſe Weiſe Oudinot abgeſchnitten hat und nach 
dieſer Seite hin durch die Operationen des Grafen Stengel gedeckt iſt, 
wird Wittgenſteins Armee mit der größten Schnelligkeit nach Dokszyce 
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marſchiren wo ſie am 10. October ankommen kann. Von da aus 
wird Wittgenſtein, nachdem er ſeine Verbindungen über Minsk eröff⸗ 
net und dem Admiral Tſchitſchagoff über Berezina die Hand gereicht, 
Lepel beſetzen und den Lauf der Ula bewachen, von Berezina an bis 
zur Mündung der Ula in die Dzwina. 

In dieſer Stellung wird er ſich die größte Mühe geben alle Päſſe 
tüchtig zu verſtärken, da man nicht vorausſehen kann auf welchen 
Punkt der im Rückzug begriffene Feind ſeine Anſtrengungen richten 
wird, nachdem er den Dniepr paſſirt hat. Er wird in genauer Verbin⸗ 
dung und in fortwährender Berührung mit allen andern Armeen blei- 
ben. Wenn er dann in der Folge in ſeiner Stellung gut befeſtigt ift, 
und genaue Aufſchlüſſe über die Stellung des Feindes in Witepsk em⸗ 
pfangen hat, ſo kann er auch einen Verſuch auf dieſe Stadt machen, 
um dem rückziehenden Feind jeden Halt zu benehmen. In dieſer Stel⸗ 
lung wird der Graf Wittgenſtein das Ergebniß der Operationen ab⸗ 
warten die bei der Hauptarmee ſtattfinden werden. 

Für die Armee des Grafen Stengel. Wenn die von Finn⸗ 
land gekommenen Truppen ſich Riga nähern, fo wird der Generals 
lieutenant Lewis auf der linken Seite der Dzwina mit der zwanzigtau— 
ſend Mann ſtarken Garniſon von Riga dieſen Ort verlaſſen und zuerſt 
gegen Eckau ziehen, ſodann das linke Ufer der Dzwina wieder hinauf- 
marſchiren, nach Friedrichſtadt kommen und Alles zu vernichten ſuchen 
was ſich dieſem Platz nähert, um die Aufmerkſamkeit des Marſchalls 
Macdonald auf ſich zu ziehen und von dem Corps des Grafen Witt⸗ 
genſtein abzulenken. Sollte, was aber nicht vorherzuſehen iſt, der Feind 
überlegene Streitkräfte gegen Lewis führen, ſo wird die Ankunft des 
finnländiſchen Corps in Riga die Mittel an die Hand geben dieſen ge— 
bührend zu verſtärken. 

Das finnländiſche Corps wird, nachdem es in Reval gelandet, 


eilig über Pernau nach Riga ziehen, von wo aus es den von jenſeits der 
Dzwina eingetroffenen Nachrichten zufolge ſeine Operationen einrichten 
wird. Sollte ſich der Feind vor den Augen des Generals Lewis con— 
centriren, fo daß es dieſem ſchwer würde ſich vereinzelt in das Innere 
des Gouvernements Wilna zu begeben, ſo wird das finnländiſche Corps 
von Riga aus über Eckau ziehen und, ohne die Vernichtung des feind— 
lichen Belagerungsgeräthes aus dem Auge zu verlieren, ſich entweder 
mit dem Lewisſchen Corps vereinigen, falls der Feind in Ueberzahl 
verſammelt ſein ſollte, oder über Bausk nach Birze marſchiren. In 
dieſem letztern Fall wird der Generallieutenant Lewis ſich in gleicher 
Richtung mit dieſem Corps halten und von Friedrichſtadt nach Nerfft 
ziehen. 

In dieſer Stellung werden die beiden Corps, da ſie in genauer 
Verbindung ſtehen, und nachdem ſie ſich mit allen nothwendigen Ge— 
räthſchaften, mit einem Reſervepark und einem Lazareth verſehen 
haben, am 20. September die Offenſivoperationen beginnen und kräf— 
tig betreiben, fo daß fie die Streitkräfte und Aufmerkſamkeit Macdo⸗ 
nalds vom Grafen Wittgenſtein ablenken. 

Wenn auf der rechten Seite wenig feindliche Truppen übrig blei— 
ben, was um ſo wahrſcheinlicher iſt als die erſten Bewegungen des Ge— 
nerals Lewis gegen Friedrichſtadt die Feinde veranlaſſen werden fie von 
Mittau zurückzuziehen um mit den in Kreuzburg und Jakobsſtadt auf- 
geſtellten zu vereinigen, jo verſteht es ſich von ſelbſt daß man dieſe 
Bewegungen benützen muß um eine ſolche Vereinigung zu hindern und 
ihre Truppen vereinzelt zu ſchlagen. Inzwiſchen wenn das Corps das 
der Marſchall Victor bei Tilſit commandirt, nicht zu andern Maßre— 
geln zwingt, wird man immer linkwärts gegen das Gouvernement 
Wilna hin marſchiren müffen, nach Widze und Swienclany, wo man 
am 4. October angekommen fein muß. Wenn Oudinot, von Wittgen— 
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ſtein geſchlagen, dem Grafen Stengel in den Weg kommt, ſo wird die— 
fer Wittgenftein ablöfen, die weitere Verfolgung der feindlichen Trüm— 
mer übernehmen, und nachdem er ſie über den Niemen gejagt, in 
Wilna anhalten, von wo er, um Riga ſicher zu ſtellen, den Lauf des 
Niemens gegen die Preußen überwachen wird. In ſolcher Stellung wird 
dieſe Armee den drei andern, an der Berezina im Gouvernement Minsk 
vereinigten, als Reſerve dienen. 


Eilftes Bud. 


Erſtes Kapitel. 


Um den Gang der Ereigniſſe die ſeit Napoleons Rückkehr von 
Moskau erfolgt ſind, und deren weitere Verzeichnung ich ſpäter wieder 
aufnehmen werde, nicht ſofort zu unterbrechen, habe ich es für zweck⸗ 
mäßig erachtet dieſes ganze Kapitel einigen Details über die Streitkräfte 
der polniſchen Armee im Jahr 1812 und ihre militäriſchen Operatio- 
nen zu widmen, ſei es nun daß ſie vereinzelt focht oder im Verein mit 
den verbündeten Truppen agirte. 

Ich theilte allerdings die Anſicht meiner Landsleute nicht die 
alle ihre Hoffnungen auf Napoleon gründeten; aber warum nicht einen 
wohlverdienten Zoll des Lobes dieſen Tapfern darbringen die ſich von 
den edelſten Geſinnungen leiten ließen, denen man die Wiederherſtellung 
Polens ſo lockend dargeſtellt hatte daß ſie, zumal bei ihrer feſten Über⸗ 
zeugung daß unter einem bis dahin unüberwindlichen Feldherrn Alles 
gelingen müſſe, demſelben mit der ganzen ſchwungvollen Begeiſterung 
der Vaterlandsliebe folgten? ... Und warum ſollte man nicht die Na- 
men der Polen bekannt zu machen ſuchen die in dieſem letzten Feldzuge 
erlegen ſind, oder mit ruhmvollen Narben bedeckt ihn überlebt und die 
innigſte Herzensüberzeugung mit ſich genommen für das Wiedererſtehen 
ihres Vaterlandes Alles verſucht zu haben? 
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Ich hätte ſehr gewünſcht mir bei den Kriegern meiner Nation die 
damals dienten ein Verzeichniß über die Armee des Herzogthums War— 
ſchau verſchaffen zu können. Es wäre mir ſehr angenehm geweſen 
nähere Mittheilungen über die Gefechte zu erhalten in welchen ſie ſich 
am meiſten ausgezeichnet haben. Sehr gerne hätte ich die Anzahl der 
Todten, der Verwundeten, der Gefangenen und endlich derjenigen er— 
fahren die beim Rückzug Napoleon und den Trümmern ſeiner Armee 
folgen konnten. Aber die meiſten der polniſchen Offiziere an die ich 
mich um ſolche Mittheilungen wandte, hatten kein genaues Tagebuch 
geführt oder hatten ſie ihre Papiere auch verloren, manche hatten die⸗ 
ſelben ſogar verbrannt. 

Es iſt mir zu Ohren gekommen daß der General Dombrowski 
den Wunſch ausgeſprochen hat, nach feinem Tode ſollen alle feine Me⸗ 
moiren der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften in 
Warſchau übermacht werden. Die Veroffentlichung dieſer Schriften 
nun würde ohne Zweifel reichliches Material für den militäriſchen Theil 
der Geſchichte Polens und ſehr intereſſante, ſehr wichtige Mittheilun⸗ 
gen über die Organiſation der erſten polniſchen Legionen in Italien, 
über ihre nach und nach erfolgte Vermehrung, über die verſchiedenen 
Feldzüge in denen ſie verwendet wurden, liefern, ſämmtlich Notizen die 
um fo höheres Intereſſe hätten, als Dombrowski der Erſte war der 
die Legionen im Jahr 1796 bildete und commandirte, und als er im 
Dienſte geblieben war bis zu dem Augenblick da die Reſte der polni⸗ 
ſchen Armee Frankreich verließen um nach Polen zurückzukehren. 

Es ſteht zu hoffen daß andere polniſche Krieger die Ehre und den 
Ruhm ihrer Waffenbrüder der Nachwelt übermachen werden, indem ſie 
wenigſtens in kurzem Abriß eine Geſchichte der Feldzüge mittheilen 
worin fie ſich ausgezeichnet haben ). 


) Die Italiener find ihnen hierin mit einem ſchönen Beiſpiel voran⸗ 
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Ein Werk dieſer Art koͤnnte, ohne die Politik der europälſchen 
Kabinete zu berühren, folglich auch ohne den Verfaſſer oder die Polen 
bloszuſtellen, das lebhafteſte Intereſſe einflöͤßen 1); denn in welchen 
Kriegen und unter welchen Feldherren ſie auch gefochten und Beweiſe 
einer niemals angeſtrittenen Tapferkeit abgelegt haben mögen, fo viel 
wird man immer finden daß ſie ſich niemals durch Abſichten des Ehr⸗ 
geizes oder perfönlichen Vortheils leiten ließen, ſondern einzig und 
allein durch die Hoffnung die Ehre des polniſchen Namens aufrecht zu 
erhalten und dereinſt in ihr Vaterland zurückzukehren, wenn es jemals 
der Vorſehung gefallen ſollte demſelben wieder eine Stelle unter den 
Mächten Europas einzuräumen. 


Da ich alſo von Seiten meiner Landsleute keine Notizen erhielt 
die ich gerne meinen Denkwürdigkeiten einverleibt hätte, ſo ſah ich mich 
genöthigt ſtatt deſſen aus den beſten andern Quellen zu ſchöpfen welche 
mir zugänglich waren; denn obſchon es nie meine Abſicht war auf die 
Einzelheiten der militäriſchen Operationen des Feldzuges von 1812 
umſtändlich einzugehen, ſo würde man mirs doch nicht verzeihen, wenn 


gegangen. Eiferſüchtige Hüter ihrer Nationalehre und ſchmerzlich berührt da⸗ 
durch daß man in allen Bülletins die in Frankreich veröffentlicht wurden, 
ihrem Muthe, ihren Heldenthaten und den Opfern aller Art welche ſie in 
den Armeen Napoleons leiſten gemußt, keine Gerechtigkeit hatte widerfahren 
laſſen, haben ſie Beſchreibungen mehrerer Feldzüge herausgegeben, in wel⸗ 
chen ſie mit den Franzoſen, Polen und andern Verbündeten Frankreichs 
wetteiferten. Ich habe hier hauptſächlich die Werke von Camillo Vacant 
und dem Grafen Laugier im Auge. 


1) Dieſer Wunſch Oginskis iſt ſeittem durch das aus authentiſchen 
Quellen geſchöpfte Werk L. Chodzko's: Histoire des légions polonaises 
en ltalie, sous le commandement du general Dombrowski. Paris 1829, 
2 Bde., theilweiſe erfüllt worden. Es enthält die Geſchichte dieſer Legio⸗ 
nen bis zu ihrer Auflöfung im Jahre 1801; eine umfaſſendere Darſtellung 
aber der von den polniſchen Hülfstruppen Frankreich geleiſteten Dienfte iſt 


unſeres Wiſſens bis jetzt noch nicht erſchienen. A. d. H. 
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ich über die Polen, welche Theil daran genommen, ein gänzliches Still— 
ſchweigen beobachtete. 
Die Armee des Herzogthums Warſchau beſtand aus ſiebzehn 


Regimentern Infanterie a 2,400 Mann 42,800 
ſechzehn Regimentern Cavallerie a 1,200 Mann . . 19,200 
Ergänzungstruppen für die Weichſelregimenter N 800 
Conferibirte zur Bildung der drei Trainbataillone .. 1,200 
für die Chevaulegers und das 8. Lancierregiment .. 1,200 
vier Bataillone des 5., 10. u. 11. Infanterieregiments 2,000 
für die militäriſchen Fuhrwerkeeeeeeee . . 2,300 
zwei Regimenter Artillerie zu Pferd 1,200 
Genie, Pontonniers, Sappeurs, Veteranen .. 2,000 
Rekruten die im Laufe des Sommers abgeſchickt wurden 5,000 
Diviſton Koſinski, in Wolhynien verwendet.. 8,000 


zuſammen 85,700 M. 


Das Herzogthum hat thatſächlich im Feldzuge von 1812 dieſe 
Anzahl von Soldaten geliefert und dazu noch mehr als 25,000 Pferde 1). 


) Herr von Pradt erklärt in feiner Geſchichte der Geſandt— 
ſchaft in Warſchau daß dieß in Betreff der Bevölkerung und der Ver: 
mögensverhältniſſe des Landes wirklich etwas Ungeheures geweſen ſei. Er 
fügt hinzu: „Der Kaiſer hat ſich bei ſeiner Reiſe durch Warſchau beklagt 
daß er keine Polen in ſeiner Armee geſehen habe. Als ich ihm von den 
Anſtrengungen des Herzogthums und der Truppenzahl ſagte die es geſtellt, 
antwortete er mit erſtaunter Miene: Ich habe keinen Menſchen ge 
ſehen. Er würde ſich wohl nicht verwundert haben, wenn er ſich hätte 
erinnern wollen daß er elf Regimenter Infanterie, ſechs Regimenter Ga- 
vallerie, ein Regiment Artillerie gleichſam ertränkt hatte im Ocean der 
franzöſiſchen Armee, ſo daß die eigentliche polniſche Armee auf ſechs Regi— 
menter Infanterie, fünf Regimenter Cavallerie und ein Regiment Artillerie 
zuſammenſchmolz, von welcher Truppenzahl noch überdies eine Diviſton von 
vier Regimentern Infanterie, die der General Dombrowski befehligte, un⸗ 
ter Mohilow ſtehen blieb. Die polniſche Armee erſchien alſo vor dem Kai— 
ſer nur mit ſechs Regimentern Infanterie, fünf Regimentern Cavallerie 
und einem Regiment Artillerie, welche alle zuſammen durch Eilmärſche, 
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Obſchon ſich die Wahrheit dieſer Liſte nicht in Zweifel ziehen 
laßt, da gewiß Niemand die Streitkräfte des Großherzogthums beſſer 
zu kennen im Stande war als der franzoͤſiſche Votſchafter welcher im 
Miniſterrathe den Vorſitz führte und allen Befehlen Napoleons nach— 
zukommen hatte, ſo will ich doch, um mir nicht den Vorwurf zuzu⸗ 
ziehen als hielte ich mich blos an eine einzige Darſtellung, noch folgende 
Notizen beifügen die ich ſammeln konnte. 

Die meiſten franzöſiſchen Journale hatten zu Anfang des Jahres 
1812 auf Befehl der Regierung folgenden Artikel gebracht: „Die Ars 
mee des Großherzogthums Warſchau bildet vier Diviftonen. Sie be⸗ 
ſteht aus vierzehn Regimentern Infanterie, jedes zu drei Bataillonen, 
aus 16 Regimentern Cavallerie, unter welchen zehn Uhlanen⸗, zwei 
Huſaren- und vier Chevaulegers- Regimenter, und einem Corps 
Artillerie und Genie. Die ganze Infanterie iſt 44,084, und die Ca⸗ 
vallerie 9,600 Mann ſtark. Somit zählt die polniſche Armee, das 
Genie und die Artillerie nicht inbegriffen, 53,684 Mann. Der Ar» 
tilleriepark beſteht aus 165 Geſchützen.“ 

In einem Bericht welchen der Miniſterrath unterm 17. Novem⸗ 
ber 1812 an den König von Sachſen erſtattete, findet man folgende 
Stelle: „Die Armee iſt vermehrt worden mit neuen Depotcompagnien 
und mit Compagnien Artillerie die jedem Infanterieregiment beigege— 
ben wurden; ferner durch Errichtung eines neuen Bataillons Artillerie, 
eines Bataillons Sappeurs und eines Trainbataillons; auch die Artil- 
lerie zu Pferd und die Compagnie Arbeiter hat man verſtärkt. Alle 
dieſe Verſtärkungen zuſammen haben ſich auf 4,623 Mann und 4,580 
Pferde belaufen. 

„Die Aushebung von 33,784 Rekruten hat die Armee wieder 


Kämpfe und Elend auf 8,000 Mann Infanterie und 2,000 Pferde herab⸗ 
geſunken waren. Seite 85 ff. 
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vollſtändig ergänzt. Zu Anfang des Krieges beſtand fie aus 74,722 
Mann und 12,285 Pferden, wovon das Land 10,876 geliefert hatte. 
Unter dieſen 74,722 Mann find die Rekruten nicht inbegriffen welche 
zur Ergänzung der Weichſellegion beſtimmt waren, und ebenſo diejeni⸗ 
gen welche das Herzogthum Warſchau für die Trainbataillone ſtellte 
die auf Koſten der franzoͤſiſchen Verwaltung in Warſchau und Danzig 
gebildet wurden.“ 

Endlich um Nichts zu verſäumen, habe ich mir im Bureau des 
5. Corps das Verzeichniß des Generalbeſtandes der Armee vom Groß⸗ 
herzogthum Warſchau am 15. Januar 1812 ausziehen laſſen, und 
daraus geht hervor daß man um dieſe Zeit folgende Mannſchaft hatte: 


Unter den Waffen 1,598 Offiziere. 
43,837 Truppen. 
Und im Depot 168 Offiziere. 


3,566 Truppen. 
Zuſammen 49,169 Mann. 


Die Cavallerie zählte 1,447 Offizierspferde. 
13,287 Soldatenpferde. 
Und im Depot 279 Offizierspferde. 


1,341 Soldatenpferde. 
Zuſammen 16,354. 

In Folge der ſpäteren, während des Feldzugs von 1812 vorges 
nommenen und im Bericht der Miniſter erwähnten Vermehrung der 
Armee hat ſich ohne Zweifel die von Herrn von Pradt bezeichnete Ge⸗ 
ſammtmaſſe ergeben. 

Um endlich den Etat des 5. Corps der großen Armee im Haupt- 
quartier zu Mohilow vom 9. Auguſt 1812 zur allgemeinen Kenntniß 
zu bringen und die Namen der dabei befindlichen Generale und Offi— 
ziere in Erinnerung zu erhalten, füge ich hier folgende aus derſelben 
Quelle geſchoͤpfte Tabelle bei. 
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Ein mir befreundeter ausländiſcher Offizier, der den ganzen Feld⸗ 
zug von 1812 mitgemacht und oft Gelegenheit gehabt hat die uner⸗ 
ſchrockene Tapferkeit zu bezeugen mit welcher die Polen jederzeit ge⸗ 
fochten, hat mir eine Tabelle mitgetheilt, worauf nicht blos die Streit 
kräfte der polniſchen Armee zur damaligen Zeit verzeichnet ſtehen, ſon⸗ 
dern auch die Art ihrer Eintheilung, wie man weiter unten ſehen wird. 


Derſelbe Offizier hat mir ſchriftlich über das Benehmen der Po⸗ 
len im Laufe des Feldzuges von 1812 Beobachtungen übermacht, 
wovon hier ein Auszug folgt: 


„Die hauptſächlichen Kämpfe welche die Polen zu Anfang des 
Feldzuges zu beſtehen hatten, wurden beinahe ſämmtlich im Süden des 
Kriegsſchauplatzes geliefert, als fie unter den Befehlen des Prinzen 
Jerome, Königs von Weſtphalen, ſtanden. Obſchon in den Treffen 
von Moſty, Mir, Nieswiez u. ſ. w. die polniſche Reiterei mit einer 
Art von Wuth focht, ſo waren gleichwohl die Ergebniſſe bedeutungs⸗ 
los und entſprachen ihren Anſtrengungen nicht, da ſie von der Infan⸗ 
terie Jeromes nicht unterſtützt wurden. 


„Nachdem das Unternehmen gegen das Corps Bagrations ge⸗ 
ſcheitert war, zogen ſie von Minsk nach Mohilow, wo ſie einige Zeit 
blieben um die Befehle Napoleons zu erwarten. Dieſer hatte Anfangs 
beſchloſſen das 5. Corps im Süden zu laſſen um Podolien und Wol⸗ 
hynien vom Feinde zu befreien und in dieſer Provinz die patriotiſche 
Begeiſterung zu unterhalten; aber nachdem die Oeſterreicher welche die 
Stelle der Polen in der großen Armee erſetzen ſollten, in Ausführung 
der empfangenen Befehle auf Hinderniſſe geſtoßen waren, ließ Napo⸗ 
leon der keine Zeit zu verkleren hatte die Armercorps in ihrer bisheri⸗ 
gen Stellung, und gab denjenigen die am leichteſten vorrücken konnten 
Befehl hiezu. 
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„Das 5. Corps marſchirte über Mscislaw nach Smolensk nur 
die Diviſton Dombrowski blieb in Mohilow. 

„Beim Sturm auf Smolensk verloren die Polen viele Leute, 
und unter andern Offizieren auch den wackern General Michael Gra⸗ 
bowski. Sie fochten mit einem Muthe und einer Unerſchrockenheit die 
Ihresgleichen ſuchen. Zweimal drangen ſie in die Stadt. Sie litten 
weit mehr als die andern, da ſie beſtändig dem Feuer einer furchtbaren 
Artillerie ausgeſetzt waren. Als Napoleon feine Truppen nach Mos- 
kau marſchiren ließ, bildeten die Polen den rechten Flügel der Armee 
und kamen in keine andern Gefechte als an der Moskwa, wo ſie, aber 
ohne ſonderlichen Erfolg, mit den übrigen Corps an Muth wetteiferten. 

„Da ſie an dieſem Tage weniger gelitten hatten als die andern 
Corps, fo ließ Napoleon fie zur Cavallerie ſtoßen die zur Verfolgung 
der ruſſiſchen Hauptarmee beſtimmt war. Sie beſtanden glorreiche Ge⸗ 
fechte an der Pakra und verfolgten Kutuſoff bis in ſein Lager zu Ta⸗ 
rutino. 

„Während unſeres Aufenthaltes in Moskau waren die Polen 
vom 5. Corps am meiſten den Gefahren, Entbehrungen und Strapazen 
aller Art ausgeſetzt, ſo daß ſie von all den Mitteln welche dieſe große 
Stadt den andern Corps lieferte, Nichts erhielten. Immer unter den 
Vorpoſten und in den Bivouacs aufgeſtellt, waren ſte genöthigt einen 
hartnäckigen Feind zu bekämpfen, fo oft fie ſich von ihrem Lager ent⸗ 
fernten um nach Lebensmitteln zu ſuchen. Ja ſie waren ſogar gezwun⸗ 
gen ſich meiſtentheils von Pferdefleiſch zu nähren. 

„Der 17. Oktober 1812 iſt ein für den Ruhm der polniſchen 
Waffen fehr denkwürdiger Tag. Die Tapferkeit und Kriegszucht dieſer 
wackern Truppen, ſowie die Einſicht ihrer Offiziere erſparten den vier 
Cavalleriecorps Murats eine ſchmachvolle und vollftändige Niederlage. 
Die Polen retteten die Bagage und die Artillerie welche dieſe Corps 


mit fich ſchleppten, und die unfehlbar in Benningſens Hände gefallen 
wären. 

„Niemals zu einiger Ruhe kommend, ohne Kleider, ohne Fuß⸗ 
bedeckung und alle die Mittel welche die andern Corps ſich in Moskau 
hatten verſchaffen können, blos in Beſitz von ſchlechten Mänteln die 
durch das beſtändige Bivouakiren beinahe gänzlich zerfetzt waren, theil- 
ten ſie den Ruhm und die Gefahren dieſes denkwürdigen, unglücklichen 
Rückzuges. Sie nahmen Beſitz von Verein und marſchirten gegen 
Medyn hin auf der Straße von Kaluga bis nach Pegoriewskoie. In 
einer ſehr gefährlichen Stellung beinahe vergeſſen, als man den Plan 
nach Kaluga zu marſchiren aufgab um auf der Straße nach Smolensk 
zurückzukehren, wußten ſie ſich mit eben ſo viel Muth als Klugheit 
aus der Klemme zu winden und zogen ſich gegen Wiazma zurück wo 
ſie an dem hienach benannten Treffen einen glorreichen Antheil nahmen. 

„Das 5. Corps ſollte von Smolensk nach Mohilow marſchiren, 
aber der General Zaionczek, der die Polen im Augenblick kommandirte 
ſtatt des Fürſten Poniatowski mit welchem ſein Pferd geſtürzt war, 
erhielt Gegenbefehl und zog der Armee gegen Krasnoe hin voran. 

„Die Weichſelbataillone die von Spanien zurückkamen, ſtießen 
bei Orsza zu dem 5. Corps. In der bald darauf erfolgten Schlacht an 
der Berezina legten ſie wiederholte Beweiſe jener Tapferkeit ab wo⸗ 
durch fie ſich auch im Süden Europas fortwährend ausgezeichnet hat⸗ 
ten. Der Neſtor der Tapfern, General Zalonczek, wurde verwundet 
und genöthigt ſich ein Bein abnehmen zu laſſen. Die Trümmer ſaͤmmt⸗ 
licher polniſcher Corps vereinigten ſich am 3. Dezember in Molodeczno, 
marſchirten über Olita nach Warſchau und waren die einzigen welche 
Artillerie über den Niemen zurückbringen konnten. 

„Bei allen Waffenthaten dieſes Feldzuges erwarb ſich die polni⸗ 
ſche Reiterei fortwährend die allgemeine Bewunderung. Man kennt 


jenen Akt der großherzigen Aufopferung von Seite der polniſchen 
Gardelanciers beim Uebergang Napoleons über die Wilia. Allberühmt 
ſind die glänzenden Angriffe welche das 6. und 8. polniſche Uhlanen⸗ 
regiment bei Oſtrowno und Smolensk, das 2., 3., 7., 11., 14., 15. 
und 16. polniſche Uhlanenregiment bei Borodino, bei Winkowo, bei 
Wiazma u. ſ. w. ausführten. 

„Ich bedaure die Namen ſo vieler Tapfern die ſich hiebei aus⸗ 
zeichneten, nicht wieder auffinden und hier einzeln aufführen zu konnen, 
aber obſchon ſeitdem dreizehn Jahre verfloſſen und obſchon die polniſchen 
Namen ſchwer zu behalten ſind, ſo habe ich doch den unerſchrockenen Rad⸗ 
ziwill und den wackern Sulkowski niemals vergeſſen können. 

„Während die Polen vom 5. Corps und diejenigen die unter andern 
Armeecorps vertheilt waren, überall wo fie den Feind trafen, tapfer foch⸗ 
ten, erfüllte die in der Gegend von Bobruysk zurückgebliebene Diviſton 
Dombrowsfis nicht mit gleichem Erfolge und Eifer die empfangenen Be⸗ 
fehle und verfehlte dadurch den Zweck ihrer Beſtimmung. Obſchon durch 
lithauiſche Truppen verſtärkt, blieb ſie lange unthätig, und man erkannte 
an dem wackern General der ſie befehligte nicht jene thatkräftige, kühne 
Entſchloſſenheit wovon er bei jeder Gelegenheit ſo viele glänzende Be⸗ 
weiſe abgelegt. 

„Der General Bronikowski, Commandant von Minsk, entſprach 
ganz und gar nicht dem Vertrauen das man in feine Einſicht und ſei⸗ 
nen Muth geſetzt hatte. 

„Dombrowski wußte einen Augenblick der Unthätigkeit wieder 
einzubringen und ließ ſeine hervorragenden Talente und ſeinen Muth 
in ihrem ganzen Glanze ſtrahlen bei der Brücke von Boriſſow wo er mit 
ſeinen Polen tapfer gegen Tſchitſchagoffs ganzes Heer ſtritt. Er mußte 
der Ueberzahl weichen, veranſtaltete aber feinen Rückzug mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Ordnung und Umſicht. 
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„Dies die intereffanteften Einzelheiten die ich während des ruſſi⸗ 
ſchen Feldzuges von 1812 über die Polen zu ſammeln vermochte. Sie find 
nur leicht hingeworfen, geben aber Gelegenheit in meinem Werke die Sei⸗ 
ten aufzufinden wo ich ausführlicher darüber geſprochen habe; denn ich 
habe mir immer ein wahres Vergnügen, und ich darf es wohl ſagen, bei= 
nahe eine Pflicht daraus gemacht der tapfern, hochachtbaren polniſchen 
Nation Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Graf L.“ 


Bezeichnung der polniſchen Regimenter, 
welche einen Theil der großen Armee während des ruſſiſchen Feldzu⸗ 
ges im Jahr 1812 bildeten. 


Namen] Namen | Nummern Nummern |F% 
der der der und Bezeichnung . 2 
Pivifions- | Brigade- Gene- Armee- Corps, der 5 
Generale. rale. Baia" Regimenter. 
Claparède Chlopicki Kaiſergarde 1.,2.,3., Ates Regiment 
Graf von der Weichſel. = 
Walther [Guyot a Polniſche Lanziers — 3 
Girardin [Pajol ltes Corps gtes Lanziers⸗Regiment.— 4 
Zaionezek Axamitowski ötes Corps tes u. 13tes 6 8— 
R Niemoiowski commandirt von] 15tes u. 16tes „ 8.— 
Dombrowski Dziewanowski dem Fürſten tes u. 17tes 5 2 a 
* Tolinski Joſeph 6tes u. 148 „ 8 — 
Kniaziewicz Joltowski Poniatowski. J 2., 8. u. 12tes „ 12.— 
5 * 4. Chaſſ.⸗Reg. zu Pferd — 4 
Kamieniecki] Weiſſenhoff 1. Küraſſ.u. 12. Uhlanen 
ri Fürſt Sulkowski 5. Chaſſ. u. 13. Huſar. R. — 8 
Daendels [Grf. v. Hochberg] gtes, Victor. |4., 7. u. Ite8 Regiment 
Grand⸗JeanBachelu 10., Macdonald | 5tes „5 Ann 
E Fürſt Radziwill 10tes u. 11tes „ 1 5 
} 9 1tes Cavallerie⸗ 4 
Bruyeres |NRouffeld’Hombal corys Nanſouty 6. u. 8. Huſ. 8 
Pa jol Burthe 2tes, Montbrun | 10tes „ 3 
Ates, Latour 2., 3., 7., 11., 15. u. 16. 
Maubourg Reg. — 24 
Lorge Thielmann 14. poln. Uhlanen „ — 4 
= Koſinski 7tes Corps Depot⸗Bataillone BER 
5 Koſſecki von Minsk Lithauiſche „ 4— 
= Konopka von Slonim „ Uhlanen 2 


Folgen hier die einzigen amtlichen Berichte welche der Oberbe— 
fehlshaber des 5. Corps, Fürſt Joſeph Poniatowsfi, theils an den 
König von Sachſen, theils an den Majorgeneral erſtattete; ich fuͤge 
ihnen noch andere militäriſche Berichte, Briefe und Mittheilungen bei 
die ich mir verſchaffen konnte. 


Bericht vom 20. Juni 1811, aus dem Lager von Nowogrod. 


Ich habe die Ehre zur Kenntniß Ew. Majeſtät zu bringen daß 
das 5. Corps am 16. d. Pultusk verlaſſen hat und ſofort nach Rozan, 
Oſtrolenka und Nowogrod marſchirt iſt, wo es in dieſem Augenblicke 
eine Stellung einnimmt, ohne in Betreff ſeiner weitern Beſtimmung 
noch Befehle zu haben. 

Bei den wenigen Hülfsmitteln des Landes und dieſer Gegenden 
überhaupt werden die Verproviantirungen von Tag zu Tag ſchwieriger, 
und nur mit den größten Anſtrengungen hat man bis jetzt die Verthei— 
lung der Rationen beſorgen können die ich in dieſem Augenblick auf die 
Hälfte herabzuſetzen genöthigt bin, bis neue Subſiſtenzmittel herbeige— 
ſchafft find. Das Bataillon der militäriſchen Fuhrwerke hat in dieſer 
Beziehung der Armee unſchätzbare, obſchon noch immer unzulängliche 
Dienſte geleiftet. Fourage mangelt beinahe gänzlich, und ſchon eine 
gute Zeit müſſen ſich die Pferde mit Gras begnügen. 

Trotz dieſes beklagenswerthen Zuſtandes der Dinge ſind indeß die 
Pferde in Folge forgfältiger Behandlung immer noch gut erhalten; 
und trotz aller Entbehrungen die ſie erleidet, ſieht die Armee die voll 
Eifer und Hingebung iſt, mit Ungeduld der Gelegenheit entgegen ſich 
des Wohlwollens Ew. Majeſtät würdig zu erweiſen. 

Geſtatten Sie mir gnädigſt, Sire, für mich die Fortdauer des— 
ſelben zu erbitten und Ew. Majeſtät die Huldigung meiner tiefſten 
Ehrfurcht darzubringen. Unterz. Fürſt Poniatowski. 


Zericht vom 14. Juli 1812 an den Herrn Divifionsgeneral Latour- Mau- 
bourg über die Treffen vom 9. und 10. Juli. 

Die unter meinen Befehlen ſtehende Diviſton ging am Abend des 
7. Juli oberhalb Bielica in einer Furt über den Niemen und kam am 
8. in Nowogrodek an. Hier erhielt ich den Befehl in ſtarken Tagmär⸗ 
ſchen nach Nieswiez zu ziehen. Ich habe die 29. Brigade zuerſt en 
&chelons marſchiren laſſen um den Marſch zu decken; die 3. Brigade 
Cavallerie zog voran. Die 28. Brigade folgte in gebührender Ent- 
fernung. Am 9. bei Tag ſtieß die erſte Schwadron des 3. Regiments 
vor Piaſeczno auf eine Abtheilung Koſaken, griff ſie an, warf ſie über 
den Haufen und jagte fie in die Stadt Mir; hingeriſſen von allzu— 
großer Hitze, zog ſie durch die Stadt und griff dieſelbe Abtheilung die 
nunmehr bedeutende Verſtärkung erhalten hatte, jenſeits der Vorſtädte 
noch einmal an. Der Oberſt Radziminski vom 3. zog mit dem Reſte 
des Regiments durch die Stadt um feine erſte Schwadron zu untere 
ſtützen; als er über die Vorſtädte hinausmarſchirte, wurde er von fünf 
Koſakenregimentern angegriffen die während des Gefechtes fortwährend 
verſtärkt wurden; hart bedrängt von der Ueberzahl und umzingelt, ſah 
ſich das 3. jetzt genoͤthigt durchzubrechen um ſich mit zwei Schwadro⸗ 
nen des 26. und einer Schwadron des 15. zu vereinigen die ihm zu 
Hülfe kamen: der Reſt dieſer Brigade wurde dazu verwendet alle Über⸗ 
gänge über einen kleinen kothigen Fluß im Thale von Piaſeczno, eine 
franzöftiche Meile von Mir, zu beſetzen. Man ſchlug ſich hartnäckig. 
Der Feind erlitt einen weit bedeutendern Verluſt als die 29., denn es 
gelang ihm nicht die Truppe in Unordnung zu bringen; aber als man 
an der Stellung von Piaſeezno ankam, ſchlugen mehrere Schwadronen 
falſche Richtungen ein, und alle welche das Unglück hatten mit ihren 
Pferden in den Schlamm zu gerathen wurden getödtet oder gefangen 
genommen. Die 28. Brigade kam in Turcza an wo gleichfalls ein 


25 


ganzer Schwarm Koſaken war. Ich marſchirte am Morgen des 10. 
mit der ganzen Divifton nach Mir, zog bald in die Stadt ein und 
gönnte da den Soldaten und Pferden einige Erholung. Mittags ver⸗ 
ließ ich die Stadt um meinen Marſch noch Nieswiez fortzuſetzen. Der 
Vortrab ſtieß bei Siennikowo (eine franzöſiſche Meile jenſeits der 
Stadt) auf den Feind; derſelbe wurde lebhaft bedrängt und in das 
Gehoͤlz geworfen das Siennikowo von dem Dorfe Horodzice trennt. 
Ich ließ die Truppen anhalten und bemühte mich alle dieſe Wälder ab⸗ 
zuſuchen, denjenigen aber der auf meiner Front lag bis zu feinem äuſ⸗ 
ſerſten Saume zu beſetzen: es gelang dies mit einiger Anſtrengung. 
Das 7. Lanciersregiment von der 28. Brigade wurde jenſeits geſchickt; 
der ganze Reſt der Divifion blieb dieſſeits dieſes Gehoͤlzes. Ich rekog⸗ 
noscirte den Feind und fand ihn zu ſtark um einen Kampf zu wagen, 
zumal da ich Befehl erhalten hatte Nichts dem Zufall zu überlaſſen. 
Es war das ganze vereinigte Koſakencorps von Platoff und Ilowaisky, 
ſowie eine Diviſion Dragoner und Huſaren. Der Feind kannte meine 
Streitkräfte genau von den Gefangenen die er Tags zuvor gemacht 
hatte, und erwartete ſicher die Diviſton zu vernichten. Ich ließ ihn 
feine Anordnungen zum Angriffe treffen; ich rekognoscirte das Terrain 
zwiſchen Siennikowo und den umliegenden Waldungen und Moräſten; 
kaum war ich mit Beſetzung des rekognoscirten Terrains zu Ende, als 
der Feind von allen Seiten hervorbrach, die am weiteſten vorgerückten 
Truppen mit Kanonen beſtrich und in einem Augenblick die Ebene von 
Siennikowo mit ſeinen leichten Truppen überſchwemmte. Das 7. das 
den äußern Saum des Waldes beſetzte, wurde genöthigt ſich durchzu⸗ 
ſchlagen um wieder zur Diviſion zu ſtoßen. Bald kamen die Dragoner 
und die Huſaren; jetzt erneuerte ſich der Kampf mit mehr Gewalt und 
wurde ſehr lebhaft. Kurz das 3. und 16. machten wenigſtens vierzig 
Chargen und bedeckten ſich mit Ruhm, das 15. und 7. nahmen einen 


ſehr thätigen Antheil am Gefechte, beſonders das 15. Das 2. und 11. 
blieben in Reſerve und deckten den linken Flügel wo das Terrain uns 
weniger günſtig war. Der Feind der auf ſeine Ueberzahl pochte, dachte 
erſt ſehr ſpät daran den einzigen Vortheil zu benützen der ihm blieb. 
Es war beinahe neun Uhr Abends als die Reſerven des Feindes auf 
meinem linken Flügel ankamen und alles umzingelten bis zum letzten 
Echelon den ich hinter Siennikowo hatte. Ich ſammelte alle Mann 
ſchaft die ich konnte, rechts; einige Abtheilungen von verſchiedenen 
Regimentern und das 2. und 11. zogen ſich gegen Mir zurück. Mitt⸗ 
lerweile kam die 19. Brigade Reiterei vor dieſer Stadt an. Der Ge— 
neral Tyszkiewiez der fie befehligte, ließ zwei Schwadronen voranmar- 
ſchiren; einige Kanonenſchüſſe aus einer Halbbatterie die der Brigade 
Tyszkiewiez folgte, dämpften die Hitze des Feindes. Alles was ſich 
direkt gegen Mir zurückzog, that dieß in der beſten Ordnung, und man 
trieb den Feind bis jenſeits des Waldes zurück der in der Nähe der 
Stadt liegt. Ich blieb bis zum Tagesanbruch auf dem Kampfplatze. 
Der Feind ließ uns ruhig. Dieſer Tag hat dem Feinde durch ein äuſ— 
ſerſt lebhaftes ſechsſtündiges Gefecht bei einem ſehr bedeutenden nume- 
riſchen Mißverhältniß bewieſen daß er mit Kriegern zu thun hat die 
von Napoleon kommandirt werden. Das Dragonerregiment von Kilow 
und das Akthyriſche Huſarenregiment haben empfindliche Verluſte er⸗ 

litten. Der Divifionsgeneral Pahlen, die Oberſten Adrianoff und Ilo⸗ 

waisky find getödtet worden. Das Schlachtfeld war bedeckt mit Koſa⸗ 

ken, Kalmüken, Baſchkiren und Tartaren; wir unſerſeits haben keinen 

einzigen General oder Oberoffizier verloren. Die ganze Streitmann— 

ſchaft hat die Ehre der Armee aufrecht erhalten. Plänkler die vorge⸗ 

worfen wurden, haben ſelbſt die Infanterie Platoffs angegriffen. 

Sämmtliche Regimenter beſitzen eine Menge Dekorationen von feind— 

lichen Offizieren, ſowie auch eine Menge barocke Koſtüme und ſeltſame 
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Waffen welche aſiatiſchen Regimentern, den ſchlechteſten Soldaten des 
Feindes, als Beute abgenommen worden ſind. 

Mit einem Worte, 3000 Pferde haben einen ſechsſtündigen 
Kampf gegen 8000 Koſaken, 3000 Mann reguläre Reiterei, zwei Nez 
gimenter Jäger zu Fuß und dreißig Kanonen beſtanden. 

Ich kann dem Wohlwollen Sr. Majeſtät des Kaiſers nur die- 
jenigen Offiziere empfehlen die Gelegenheit gehabt haben ſich auszu— 
zeichnen. Es ſind dies der General Turno; die Oberſten Radziminski, 
Tarnowski; die Schwadronschefs Dwernickl, Descour die Kapitäne 
Szymanski, Bardzski, Gliceskl; die Adjutanten des Generals Turno; 
der Kapitän Turno; der Lieutenant Linck. 

Unterz. Nozniecki. 


Dericht vom 15. Juli 1812. 


Nachdem ich von Sr. Erz. dem Obergeneral der Cavallerie münd⸗ 
liche Ordre erhalten mich mit meinem Regiment nach Romano zu 
verfügen, um daſelbſt die Bagagen des Feindes wegzunehmen die unter 
dem Schutze zweier Koſakenregimenter gegen Sluck gebracht wurden, 
und zu verhindern daß der Feind die Brücke von Romanow verbrenne 
wo ich mich aufſtellen follte; und da Se. Erz. der Obergeneral mir 
ferner befohlen meine Bewegungen zu beſchleunigen, habe ich mich mit 
meinem Regiment auf die Straße nach Romanow begeben, in Kolon— 
nen ſchwadronsweiſe marſchirend, den linken Flügel voran, und habe 
die zweite Schwadron 1 Regiments die ſich dort befand, wieder 
an mich gezogen; dem Commandanten dieſer Schwadron habe ich be⸗ 
fohlen meinen Vortrab zu bilden und alle Poſten des Feindes zurück⸗ 
zuwerfen. Auf den erſten Koſakenpoſten, 60 Mann ſtark, ſtieß er im 
Dorfe Czarnohuba; angegriffen zog ſich derſelbe im geſtreckten Galopp 
zurück. Das Regiment iiſt bis zur erſten Schenke marſchirt ohne Feinde 
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zu bemerken; bei der zweiten auf der Hauptſtraße haben die Schützen 
zu plänkeln angefangen und den Feind geworfen der ſich zurückzog als 
er die Spitzen der Schwadronen bemerkte die en Echelons heranmar⸗ 
ſchirten. Auf dieſe Art kam man, ohne eine feindliche Colonne zu bes 
merken, bis auf die Hoͤhe von Romanow wo der Feind ſeine Plänkler 
zu verſtärken anfing, ſo daß dieſe die vom Regiment zum Weichen 
brachten, was mich genoͤthigt hat daſſelbe zu thun. Ich habe Befehl er» 
theilt vier Pelotons von der 2. Schwadron marſchiren zu laſſen um 
eine ſtarke Kette von Plänklern zu bilden und die vom Feinde zurück⸗ 
zuwerfen; dies geſchah, und nun machte ich mich ans Geſchäft den 
Feind zu recognosciren. Ich habe meine Colonne bemerkt die ſich zu⸗ 
rückzog; dieſe Colonne beſtand aus hoͤchſtens einem Regiment das, 
nach dem Staube hinter ihm zu ſchließen, die Bagage geleitete. Ich 
habe den Schwadronschef Dembowski abgeſchickt um Sr. Erz. dem 
Obergeneral Bericht zu erſtatten, und meinen Plänklern habe ich Be⸗ 
fehl ertheilt voranzumarſchiren. Mehr als eine Stunde lang habe ich 
dieſelbe Stellung bewahrt, und den Plänklern gelang es nicht die des 
Feindes zu verjagen die fortwährend verſtärkt wurden, ſo daß ich das 
Gleiche thun und die ganze dritte Schwadron plänkeln laſſen mußte. 
Als ich die drei andern die en Echelons rechts von der Hauptſtraße 
aufgeſtellt waren und dieſelbe beſetzten, allmälig anwachſen ſah, fing 
ich an die 3. u. 4. Schwadron als Colonne hinter die 1. zurücktreten 
zu laſſen um dieſen Rückzug zu verdecken; den Plänklern gab ich Be⸗ 
fehl lebhaft anzugreifen und ſtattete ſofort einen ſchriftlichen Bericht 
ab daß der Feind an Zahl überlegen ſei. Da mir der Schwadronschef 
Dembowski den Befehl brachte das Treffen zu beginnen, ſo verſtärkte 
ich meine Plänkler aufs Neue und formirte meine Schwadronen en 
echelons. Alsbald ließen ſich zu meiner Rechten und Linken zugleich 
Koſakencolonnen blicken, die der Feind ohne Zweifel aus ſeinem hinter 
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dem Fluſſe ſtehenden Lager hervorbrechen ließ, und deren Bewegung 
durch das viele Geſträuch verdeckt wurde; dieſe Koſaken warfen ſich auf 
meine 3. Schwadron die ihnen gegenüberſtand; ich griff ſie mit dieſer 
Schwadron an und trieb ſie bis auf eine gewiſſe Entfernung zurück. 
Da ihre Streitkräfte fortwährend anwuchſen, ſo griffen ſie dieſelbe 
Schwadron zum zweiten Mal an und umzingelten fie von allen Seiten. 
Nun gab ich der 4. Schwadron Befehl einzuhauen, aber ſie konnte 
dies nicht thun, denn auch ſie wurde jetzt angegriffen und umzingelt. 
Die 1. Schwadron die auf der Straße ſtand, hielt mit Feſtigkeit einen 
Angriff aus und die Koſaken zogen ſich zurück; aber kaum näherte ſie 
ſich der 3. und 4. um denſelben Luft zu machen, als der Feind der von 
Dragonern unterſtützt wurde, ſie von vorn und auf der linken Seite 
angriff, ſo daß ſie umzingelt wurde und ſich durchſchlagen mußte; und 
auf dieſe Art marſchirte ſie, fortwährend rings vom Feind umgeben, 
weiter bis zur Ankunft der Diviſion. Die 3. und 4. Schwadron haben 
am meiſten gelitten; von dieſen zwei Schwadronen ſind nur 112 Mann 
übrig geblieben. Der Geſammtverluſt iſt folgender; der Major wurde 
verwundet und gefangen; der Adjutantmajor getödtet; 8 Offiziere 
verwundet oder gefangen, 40 Mann getödtet und 50 verwundet; im 
Ganzen fehlen dem Regiment 240 Mann. 

Es wäre unnütz von der Tapferkelt zu ſprechen welche das Regi⸗ 
ment bei dieſem Treffen an den Tag gelegt hat; denn von einer ſo be— 
deutenden Ueberzahl angegriffen und auf allen Seiten umzingelt, haben 
ſich die Soldaten durchſchlagen müſſen. 

Unterz. Oberſt Przebendowski. 

Bericht aus dem Hauptquartier in Pudzice vom 23. Juli 1812. 

Sire, ſeit dem letzten Bericht den ich Ew. Majeſtät unter dem 
18. d. M. zu erſtatten die Ehre hatte, iſt das 5. Corps, nachdem es 
neue Befehle erhalten, in der Richtung von Ihumen über Strozow, 
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Dolhinow und Dudzicze marſchirt und allda geſtern angekommen. 
Heute bricht es wieder auf um ſich nach Turzee zu verfügen. Nach den 
letzten Anordnungen Sr. Erz. des Marſchalls Fürſten von Eckmühl 
iſt die Cavallerie des 5. Corps die einen Augenblick detaſchirt und dem 
4. Corps der Reſervecavallerie zugetheilt war, ihrer erſten Beſtimmung 
zurückgegeben worden, und dieſes letzte Corps, ſowie der General La= 
tour⸗Maubourg, ſein Commandant, ſtehen dermalen unter meinen 
Befehlen. 

Der Marſchall Fürſt von Eckmühl marſchirt nach Mohilow und 
befand ſich am 20. d. in Wir haben keine beſtimmte Nachrich⸗ 
ten welche Richtung der Fürſt Bagration bis jetzt eingeſchlagen; man 
glaubte er ziehe ſich nach Mozyr zurück. Nach den letzten Mittheilun⸗ 
gen könnte es ſcheinen, er habe ſeinen Plan geändert, ſei es nun daß 
er die Abſicht hatte ſich dem 1. Corps zu nähern, oder daß er ins 
Innere Rußlands ziehen wollte. Je nachdem einer dieſer Umſtände ſich 
beſtätigt, werde ich marſchiren um meine Vereinigung mit dem Fürſten 
von Eckmühl zu bewerkſtelligen oder ihn durch Manöver auf einer der 
Flanken oder auch im Rücken des Feindes zu unterſtützen. 

Es iſt meine Pflicht zur Kenntniß Ew. Majeftät zu 
bringen daß die Regimenteraller Waffengattungen theils 
durch Krankheiten, theils durch Deſertion dermaßen zu— 
ſammengeſchmolzen find daß die Mannſchaft ſich kaum 
noch auf zwei Drittheile der completten Anzahl beläuft 
in welcher ſie das Land verlaſſen hat. 

Dieſe bedeutende Schwächung iſt eine natürliche Folge der Eil⸗ 
märſche welche das 5. Corps fortwährend machen mußte, des ſchon 
ſeit mehreren Wochen anhaltenden Mangels an Lebensmitteln und be- 
ſonders an Brot, theilweiſe auch der ſchlechten Mannſchaft welche die 
Givilbehörden bei der Conſeription aushoben und die man in Folge 
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der Dringlichkeit der Umftände ins Corps aufnehmen mußte, ohne 
warten zu können bis andere an ihre Stelle traten. Dieſe Uebelſtände 
für welche gegenwärtig keine Abhülfe möglich iſt, verbunden mit der 
Rauhigkeit des Klimas das ſich bereits in ſehr kalten Nächten nach un- 
mäßiger Hitze fühlen zu laſſen anfängt, müſſen natürlich den Gffectiv- 
ſtand der Corps ſchwächen, bevor ſie noch Verluſte vom Feuer des 
Feindes erlitten haben. Es wird alſo unumgänglich nothwendig un⸗ 
verzüglich die betreffenden Maßregeln zu ergreifen, und in dieſer Ab- 
ſicht ſehe ich mich gezwungen Ew. Majeftät gehorſamſt um alsbaldige 
Veranſtaltung einer Aushebung zu bitten deren Betrag auf etwa 
1000 Mann für jedes Infanterieregiment, und 400 Mann für jedes 
der Cavallerieregimenter geſchätzt werden kann welche das 5. Corps 
ausmachen. Dieſe Maßregel iſt um ſo zweckmäßiger weil ſie, außer den 
Gründen welche ſie nothwendig machen, noch den Vortheil darbietet 
Geld zu verſchaffen, da blos die überzählige Mannſchaft der Com⸗ 
pagnien von Frankreich unterhalten wird. 

Falls Ew. Majeſtät geeignet finden ſollte den Vorſchlag den ich 
Ihrem Urtheil zu unterwerfen die Ehre habe, anzunehmen, ſo erſuche 
ich Sie gehorſamſt zu gleicher Zeit den Civilbehoͤrden Befehl ertheilen 
zu wollen daß fie nur kräftige und zu Strapazen fähige Männer aus- 
heben. 

Nachſchrift. Ich kann Ew. Majeſtät nicht oft genug wie— 
derholen daß die Armee ohne Sold, ohne alle Ausſicht 
auf ſolchen iſt, und daß ihre Kleidungsſtücke groͤßtentheils 
im ſchlechteſten Zuſt and ſich befinden. 

Unterz. Fürſt Poniatowski!). 


1) Einige Zeit vorher, in Folge eines fo ziemlich ähnlichen Berichtes 
an Berthier, ſchrieb Napoleon folgenden Brief an den Majorgeneral: 


Bericht aus dem Hauptquartier von Rohilow am 16. Auguft 1812. 


Sire, ich habe die Ehre zur Kenntniß Ew. Majeſtät zu bringen 
daß den neuen Verfügungen Sr. Majeſtät des Kaiſers zufolge der 
rechte Flügel aufgelöst worden iſt. Von den Corps die ihn bildeten, iſt 
das 5. u. S welche gegenwärtig unter den Befehlen des Marſchalls Herzogs 
von Abrantes ſlehen, unter die Befehle Sr. Erz. des Marſchalls Für⸗ 
ſten von Eckmühl, und das 4. Corps der Reſervecavallerie des Gene— 
rals Latour-Maubourg unter die meinigen geſtellt worden. Das 
7. Corps hat die Beſtimmung im Verein mit dem des Fürſten von 
Schwarzenberg gegen die Streitkräfte zu operiren welche Rußland un⸗ 
ter den Befehlen des Generals Tormanſoff nach den Grenzen des Her⸗ 
zogthums geſchickt hat. 

Bisher war das 5. Corps in kurzer Entfernung von Mohilow 
vereinigt geblieben; jetzt iſt die 17. Diviſton detachirt worden um mit 
dem 4. Corps der Reſervecavallerie zur Einſchließung von Bobruysk 
und zur Deckung von Minsk mitzuwirken. 


„Wilna den 9. Juli 1812. — Mein Vetter, antworten Sie dem 
Fürſten Poniatowski daß Sie ſeinen Brief dem Kaiſer vorgelegt haben; 
daß Se. Maj. mit großem Mißvergnügen erſehen habe daß er von Sold 
und Brot ſpricht, während es ſich um Verfolgung des Feindes handelt; daß 
Se. Maj. um ſo mehr überraſcht worden ſei, als er ſeinerſeits mit ſeinen 
wenigen Leuten der einzige iſt der dies thut, während die Garden des Kai⸗ 
ſers, die in Eilmärſchen von Paris nach Wilna gekommen ſind, ſtatt halbe 
Nationen zu erhalten, kein Brot, ſondern nur Fleiſch haben und dennoch 
nicht murren; der Kalſer habe nur mit Mißvergnügen erſehen koͤnnen, daß 
die Polen ziemlich ſchlechte Soldaten ſeien und ſolchen Entbehrungen ge— 
genüber einen ſchlechten Geiſt an den Tag legen; Se. Maj. hoffe alſo der— 
gleichen nicht mehr hören zu müſſen u. ſ. w.“ Siehe Baron Fain, Ma⸗ 
nuſeript von 1812 Bd. 1. 


Die 16. und 18. Divifton begeben fich heute, die eine etliche 
Meilen über Szklow hinaus, die andere zwiſchen dieſe Stadt und 
Mohilow. 

Beinahe die ganze auf dem linken Dnieprufer verſammelte Caval⸗ 
lerie macht auf mehrere Meilen gegen den Feind hin Streifzüge. 

Da das 5. Corps beſtändig in Bewegung und ſelten vereinigt 
geweſen, ſo iſt es mir bei dem beſten Willen unmöglich geblieben einen 
genauen Etat deſſelben Ew. Majeſtät vorzulegen. Die Ruhe die ihm 
in Mohilow bewilligt worden iſt, hat beſſere Gelegenheit gegeben die⸗ 
ſes Geſchäft zu beſorgen, und ich beeile mich Ihnen heut beiliegendes 
Verzeichniß zukommen zu laſſen. Die Verminderung welche das Corps 
erlitten hat, iſt eine natürliche Folge der ungeheuren Strapazen die es 
auf beinahe beſtändigen Eilmärſchen zu beſtehen hatte, während deren 
der Soldat nie mehr als eine halbe Ration Brot erhielt, häufig ſogar 
mit dem Viertheil ſich begnügen mußte, ohne von den Tagen zu ſpre⸗ 
chen an denen gar keine Austheilung ſtattfand. 

Es iſt für mich ſehr betrübend Ew. Maj. immer nur Gemälde 
vorlegen zu konnen die Ihr väterliches Herz ſchmerzlich berühren müſ⸗ 
ſen; aber ich darf Ihnen nicht verhehlen daß der Soldat inmitten all 
der harten Entbehrungen denen er täglich ausgeſetzt iſt, ganz und gar 
keinen Sold erhält; der Herr General Wielhorski ſchreibt mir ſogar, er habe 
durchaus keine Hoffnung mir künftig Gelder zukommen zu laſſen, da 
der Finanzminiſter ihm ausdrücklich erklärt habe daß er keine Möglich- 
keit beſitze ihm ſolche zu liefern. 

Da ich an den Operationen der Regierung im Herzogthum keinen 
Antheil nehme, ſo kenne ich weder den Stand des Landes, noch den 
des Schatzes gut genug um beurtheilen zu können, ob er ſich im Stande 
befindet oder nicht Gelder für die Armee zu liefern; aber jedenfalls 
ſcheint es unmöglich daß der Schatz, nachdem er ſchon ſeit drei Mo⸗ 
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naten für den Sold Nichts gegeben hat, außer was die franzoͤſiſchen 
Kaſſen bezahlten, von den ſämmtlichen Zweigen welche die Staatsein- 
künfte ausmachen, ganz und gar Nichts eingenommen haben ſoll 
Wenn nun, was mehr als wahrſcheinlich iſt, Einnahmen ſtattgefunden 
haben, warum ſollte bei ihrer Vertheilung die Armee ausgeſchloſſen 
werden, zu einer Zeit namentlich wo ſie bereits fo viele andere Ent- 
behrungen auszuſtehen hat, und der Offizier wo möglich in noch tie⸗ 
ferem Elend ſteckt als der Soldat? Kann es dringendere Auslagen ge⸗ 
ben als ſolche wodurch den Männern die ſich für die Sicherheit ihres 
Landes aufopfern, eine gebührende und wohlverdiente Unterſtützung 
verſchafft wird? 


Ich kann es nicht verhehlen daß bei ſolchen Wahrheiten die jeder 
Militär nothwendig empfinden muß, das Gefühl der Verlaſſenheit und 
des Vergeſſenſeins welches die Civilbehoͤrden des Herzogthums beim 
5. Corps hervorrufen, bereits nicht ſehr günſtig auf den Eifer ein⸗ 
wirkt der unter den gegenwärtigen Umſtänden fo nothwendig unterhal⸗ 
ten werden ſollte. Ueberzeugt daß der Soldat bei Ew. Majeſtät die 
Gerechtigkeit finden wird die ihm gebührt, wage ich es Ihnen die un⸗ 
terthänigſte Bitte vorzulegen daß Sie ſich über den Beſtand des 
Schatzes Bericht erſtatten laſſen und ſtrenge Befehle ertheilen wollen, 
damit das was der Armee zukommt nach dem Verhältniß der Einnah⸗ 
men pünktlich an fie ausbezahlt werde. 


Der Oberbefehlshaber des 5. Corps. 
Unterz. Fürſt Poniatowski. 
Ein Offizier welchen der Fürft Poniatowski nach Dresden ſchickte, 
brachte nachſtehenden Bericht über den glänzenden Antheil welchen das 
5. Armeecorps, das aus polniſchen Truppen unter den Befehlen dies 
ſes Fürſten beſtand, an den glorreichen Gefechten nahm, in Folge 


deren Smolensk am 18. Auguſt in die Gewalt des Kaiſers Napoleon 
gefallen iſt. 

„Dieſes 5. Corps wovon man die 17. Diviſion unter den Befeh⸗ 
len des Generals Dombrowski detaſchirt hatte, um fie gegen die Um- 
gebung von Vobruysk agiren zu laſſen, kam nach einem anhaltenden 
Marſch von Mohilow über Szklow und Romanow am 16. vor die 
Feſtung von Smolensk, allwo Se. kaiſerliche Majeſtät es inſpizirte 
und ſeine Zufriedenheit über die gute Haltung der Truppen auszuſpre⸗ 
chen geruhte. 

„Am 17. in aller Frühe führte die Brigade des Generals Fürſten 
Sulkowski die aus dem 5. und 13. leichten Cavallerieregiment und 
einer Batterie fliegender Artillerie beſtand, den Befehl aus die vor der 
Stadt aufgeſtellten feindlichen Cavalleriepoſten zu vertreiben. Man 
führte zwei Bataillone Voltigeurs vom 8. Infanterieregiment gegen die 
Vorſtadt Malo⸗Okhotskoi, das 12. und 21. Bataillon des 3. gegen 
das Thor deſſelben Namens, das 15. gegen das St. Nikolausthor und 
das 2. gegen die Vorſtadt Ratſchuka die am Ufer des Dniepr liegt. 

„Trotz der Schwierigkeiten des Terrains und des Widerſtandes 
von Seiten des Feindes führten die polniſchen Truppen die verſchiede⸗ 
nen Unternehmungen mit dem größten Erfolge aus. Der tapfere Ge— 
neral Michael Grabowski und der Bataillonschef Gawar fielen an der 
Spitze des 2. Regiments. 

„Das 16. Regiment das erſt nach dem Feldzug von 1809 ge- 
bildet worden iſt und Befehl hatte das 2. zu unterſtützen, hat Proben 
der größten Unerſchrockenheit abgelegt. 5 

„Die Genieoffiziere unter dem Oberſt Miller haben bei einer 
Recognoscirung womit ſie beauftragt wurden, eben ſo viel Scharfſinn 
als Kaltblütigkeit beurkundet. Die polniſche Artillerie unter dem General 
Pelletier hat gegen die feindliche Vatterie ſo wie gegen die Dnieprbrücke 
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alle nur möglichen Dienfte geleiftet und eben fo viel Tapferkeit als 
Feſtigkeit und Einſicht an den Tag gelegt. 

„Der Fürſt Poniatowski ſpricht mit großem Lob von allen Ge⸗ 
neralen, Offizieren und Soldaten, ganz beſonders aber von den Gene⸗ 
ralen Zaionczek, Fiszer und Kniaziewicz. 

„Se. Maj. hat auf den Antrag des Fürſten Poniatowski eine 
gewiſſe Anzahl von Kreuzen, ſo wie von goldenen und ſilbernen Deko⸗ 
rationen zur Vertheilung unter dieſe wackern Truppen bewilligt. Der 
General Zaionczek und der Oberſt Krukowieckt vom 2. Regiment ſind 
verwundet worden. 

„Außer dem Brigadegeneral Grabowski und dem Bataillons⸗ 
chef Gawar haben wir an dieſem Tage den Oberſten Zakrzewski vom 
3. und den Schwadronschef Potkanski, Adjutanten des Fürſten Ponia⸗ 
towski, verloren. Unſer Geſammtverluſt an Todten wird auf 500 
Mann, worunter 18 Offiziere, angeſchlagen. Die Zahl der Verwun⸗ 
deten beträgt etwas mehr als 700 Mann, worunter 49 Offiziere.“ 


Bericht des Generals Fürften Poniatowski an den Majorgeneral. 
Auf dem Schlachtfeld, den 7. October 1812, Abends 10 Uhr. 

Ew. Hoheit habe ich die Ehre Bericht über den geſtrigen Tag ab⸗ 
zuſtatten. 

Morgens fünf Uhr hat ſich das 5. Corps in Bewegung geſetzt 
und iſt um den Wald gezogen. Wir kamen auf der alten Straße von 
Smolensk nach Moskau her. Auf dieſer Straße blieben wir, und als 
wir aus dem Wald in die Ebene kamen, bemerkten wir eine ſtarke In⸗ 
fanteriecolonne in der Nähe des Dorfes Paſſarewo. Ich ließ eine Bat⸗ 
terie von mehreren Sechs⸗ und Zwölf⸗Pfündern auf einem Hügel links 
von der Straße aufpflanzen, und nachdem ich einige Zeit die ganze 
Colonne damit beſtrichen, ließ ich ſchnell meine Infanterie vorrücken und 
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das Dorf Paſſarewo, ſofort in einem zweiten Angriff auch den kleinen 
Wald vor demſelben im Sturm nehmen. 

Da das Land von dem kleinen Walde an bis zur Höhe des Hü— 
gels hin der die ganze Ebene beherrſcht, und den der Feind mit großer 
Macht beſetzt hatte, äußerſt buſchig war, ſo ließ ich drei Bataillone 
als Plänkler in die Gebüſche werfen die von einer großen Menge ruſ⸗ 
ſiſcher Jäger zu Fuß angefüllt waren. Ein lebhaftes Kleingew ehrfeuer 
entſpann ſich ſofort, und ebenſo eine ſehr ſtarke Kanonade die bis zum 
Mittag andauerte. Ich befahl die Anhöhe im Sturm zu nehmen. Den 
erſten Bataillonen gelang es mit großer Anſtrengung ſie zu beſetzen, 
aber obſchon ſie von andern Bataillonen unterſtützt wurden, ſo war es 
ihnen doch für die Dauer unmöglich ſich gegen eine unendlich überle— 
gene Streitmacht zu behaupten. Wir wurden von der Anhöhe zurück⸗ 
geworfen, doch konnten wir uns dem Befehl gemäß den uns Se. Maj. 
ertheilt hatte im Verhau halten, und ich ließ mit meinen Batterien 
fortwährend den Gipfel der Anhöhe beſtreichen wo der * zwölf 
Stücke von ſchwerem Kaliber hatte. 

In dieſer Stellung blieben wir bis zwei Uhr Nachmittags wo ich, 
nachdem ich bemerkt daß man bedeutende Fortſchritte gegen das Gen- 
trum machte, einen neuen Angriff auf die Anhöhe befahl; dieſer wurde 
von der Gavallerie unterſtützt die von hinten her, beinahe in demſelben 
Augenblick wie das Fußvolk, auf derſelben anlangte, und nun gelang 
es uns auf ihr feſten Fuß zu faſſen. Der Feind gab ſich große Mühe 
fe wieder zu erringen, aber er wurde nicht blos derb zurückgeſchlagen, 
ſondern ich verfolgte ihn auch kräftig mit Fußvolk, Reiterei und rei⸗ 
tender Artillerie mehr als eine franzöͤſiſche Meile weit. Die Cavallerie 
machte mehrere Angriffe auf die Infanterie, welche große Verluſte er— 
litt. Gefangene wurden nur wenige gemacht, denn die Reiterei ſäbelte 
Alles was in ihre Hände kam nieder, nachdem ſie ſelbſt mehrere 
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Salven ausgeſtanden hatte. Wir erbeuteten blos einen Munitionswagen 
mit Zwölfpfündern und eine gewiſſe Anzahl geladener Haubitzen. Die 
Gefangenen die man machte, werden morgen früh ins Hauptquartier 
gefandt werden. Inzwiſchen habe ich die Ehre Ew. Hoheit einen Offi— 
zier zuzuſchicken welcher ſo eben die ruſſiſchen Fahnen verlaſſen hat, da 
er als Pole ſeinem Vaterland zu dienen wünſcht. Er iſt im Stand uns 
ſehr gute Notizen mitzutheilen. Nach ſeinen Aeußerungen ſcheint es, 
als habe das 5. Corps heute das Tutſchkoff'ſche Armeecorps vor ſich 
gehabt, das aus der Grenadier-Diviſion Strogonoff, genannt die 
zweite Garde, und der Diviſion Konownitzin, ferner aus zwei Batail- 
lonen Reſervegrenadiere, zwei Regimentern Milizen, einem Regiment 
Uhlanen und einem Regiment Huſaren beſteht. 


Ich kann mir nur Glück wünſchen zu dem günſtigen Ergebniß 
das ich dem Eifer der Generale, Offiziere und der Mannſchaft ver- 
danke. Bevor ich Ew. Hoheit die Namen derjenigen nenne die ſich be⸗ 
ſonders ausgezeichnet haben, kann ich nicht umhin Ihnen den General 
Sebaſtiani zu empfehlen, deſſen gute Rathſchläge mir bei den Anord- 
nungen ebenſo förderlich geweſen find wie fein kräftiges Handeln bei 
der Ausführung. - 


Morgen werde ich die Ehre haben Ew. Hoheit einen umſtänd⸗ 
lichen Bericht über die Verluſte zuzuſchicken welche das 5. Corps erlit- 
ten hat. Der Verluſt des Feindes iſt ſehr bedeutend. Beweiſe hiefür 
find das Schlachtfeld und die Erklärung des obenerwähnten Offiziers. 


Ich erwarte die Befehle Ew. Hoheit und habe die Ehre zu 
ſein u. ſ. w. 


Der Oberbefehlshaber des 5. Corps. 
Unterz. Joſeph, Fürſt Poniatowski. 


Dericht vom 5. Armeccorps. 
Woronowo den 3. October 1812. 

Am 29. September, Vormittags 10 Uhr, erhielt das 5. Corps 
unter den Befehlen Sr. Hoheit des Fürften Poniatowski von Sr. Maj. 
dem König von Neapel die Ordre ſich in das Dorf Tſcherikow zurück⸗ 
zuziehen das auf der Straße von Moskau nach Kaluga liegt. Unſer 
Vortrab der aus Reiterei und ſechs Feldſtücken beſtand, machte ſich 
Morgens 11 Uhr auf den Marſch, und die Infanterie folgte ihm 
bald nach. 


In einer Entfernung von vier Werſten fanden wir auf der Straße 
die durch ein Gehoͤlz geht, nur etwa 100 Koſaken welche von 40 Hu⸗ 
ſaren des 13. Regiments zerſtreut und verfolgt wurden. Als wir hier 
auf in die Ebene kamen wo das Dorf Tſcherikow liegt das auf der 
andern Seite von Gehoͤlz umgeben iſt, bemerkten wir von allen Seiten 
feindliche Reiterei, die der unſtigen an Zahl weit überlegen war und 
ſich anſchickte unſerem Vortrab ein Gefecht zu liefern. Demgemäß 
ftellte ſich unſere Reiterei unter den Befehlen des Generals Lefebvre⸗ 
Desnouettes blitzſchnell in zwei Linien in Schlachtordnung auf. Kaum 
war unſere Artillerie zu Pferd im Galopp herangerückt als der Feind 
unſere Reiterei angriff; aber das 12. Uhlanenregiment und eine 
Schwadron des 5. Jägerregiments hielten das Feuer der ruſſiſchen Ar⸗ 
tillerie unerſchrocken aus und warfen zu wiederholten Malen den Feind 
zurück. Er machte vergebliche Anſtrengungen um den Vortrab aus fei- 
ner Stellung zu verjagen und in das Gehoͤlz zuruͤckzutreiben. 


Als unſere Infanterie aus dem Gehölz hervorzubrechen anfing, 
entwickelte der Feind neue Streitkräfte und zog Verſtärkungen von 
Fußvolk an ſich, um ſich in ſeiner Stellung zu behaupten wo er durch 
die Straße von Moskau nach Kaluga gedeckt war. Da der Fürſt 
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Poniatowski ſah daß das Dorf Tſcherikow auf dem rechten Flügel des 
Feindes und das kleine Gehölz vor ſeinem linken Flügel die wichtigſten 
Punkte der ruſſiſchen Stellung waren, ſchickte er alsbald ein Bataillon 
ab um ſich dieſes Dorfes zu bemächtigen und es zu beſetzen; aber als 
der Feind gendthigt wurde es zu verlaffen, zündete er es an. Ein zwei⸗ 
tes Bataillon wurde abgeſandt um das kleine Gehölz zu beſetzen. Nach— 
dem der Fürſt das große Gehölz ſowohl im Rücken als auf feinen bei— 
den Flügeln mit Infanterie beſetzt hatte, ließ er einige Kanonen in den 
Mittelpunkt bringen. Sobald unſere Truppen ſich des Dorfes Tſcheri⸗ 
kow und des kleinen Geholzes bemächtigt hatten, griff der Feind mit 
drei Regimentern Cavallerie die zwiſchen dem kleinen Gehoͤlz und dem 
Dorfe ſtehende Artillerie an. 

Auf einen Befehl des Fürſten Poniatowski griff der Fürſt Sul⸗ 
kowski an der Spitze von drei Schwadronen die feindliche Reiterei mit 
ſolcher Lebhaftigkeit und ſolchem Gluͤck an daß er ſie nicht bloß gänz⸗ 
lich 1 wl ſondern ihr auch, namentlich dem Regiment Konno⸗ 
polscy, einen bedeutenden Verluſt beibrachte. Erſt jetzt entwickelte der 
Feind alle ſeine Streitkräfte um ſich in ſeiner Stellung zu behaupten 
und uns aus der unfrigen zu verjagen. Er griff das Dorf zu wieder⸗ 
holten Malen und immer wieder mit friſchen Truppen an, aber die 
unſrigen warfen ihn jedesmal zurück. Der Feind ließ ſeine zahlreichen 
Col onnen auch gegen das kleine Gehoͤlz marſchiren. Da dieſe große nume⸗ 
riſche Ueberlegenheit der Ruſſen die überdies eine große Menge Jäger 
voraus und in den Flanken hatten, ſich immer deutlicher herausſtellte 
und ihre Reihen über die Ebene hereinbrachen, ſo befahl der Fürſt 
Poniatowski unſerer Infanterie, die von drei Schwadronen Reiterei 
unterſtützt wurde, mit dem Bajonet anzugreifen. Das Treffen wurde 
jetzt ſehr hitzig; ungeführ 500 Mann kamen hier um und der Feind 
wurde geworfen. Das Feuer währte bis acht Uhr Abends, aber 
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gleichwohl behaupteten ſich unſere Truppen auf dem Saume des 
Gehoͤlzes. 

Wahrend dies auf dem linken Flügel geſchah, griff der Feind mit 
3000 Mann und 10 Kanonen unſern rechten Flügel an und bemühte 
ſich fortwährend in ſeine Flanke zu dringen; aber die tapfere Brigade 
Tyszkiewiez warf den Gegner der mit der größten Lebhaftigkeit, obſchon 
vergebens, unſere Reiterei in der Front, in der Flanke und ſogar im 
Rücken anfiel, zwanzigmal zurück, und trotz der Ungleichheit des Kam⸗ 
pfes verlor dieſe Brigade nicht einen Fußbreit Landes. Die Nacht 
und ein heftiger Regen machten dem ſechsſtündigen Kampfe ein Ende. 
Unſere Truppen behaupteten ſich in allen ihren Stellungen und nament- 
lich im Beſitz des Dorfes Tſcherikow das ſie wegzunehmen Befehl er⸗ 
halten hatten. Der Verluſt des Feindes beträgt einige tauſend Mann, 
ungerechnet 500 Gefangene, unter welchen 300 ſo ſchwer verwundet 
waren daß ſie noch in derſelben Nacht und am folgenden Tage ſtarben. 
Unſer Verluſt an Todten beträgt 3 Subaltern⸗Offiziere und 160 Sol⸗ 
daten; an Verwundeten 300 Mann. * 


Auszug aus einem Schreiben von Swislocz (bei Bobruysk) 
vom 3. October 1812. 


Als die Diviſton des Gentrals Dombrowski die zur Blokade von 
Bobruhsk beſtimmt war, das I. Armeecorps verlaſſen und ſich in Mo⸗ 
hilow eingefunden hatte, ließ Dombrowski den General Dziewanowski 
mit ſeiner Brigade gegen den ruſſiſchen General Zapolsky marſchiren 
der ſich alsbald aus der Gegend von Mohilow nach Mozyr zurückzog. 
Hierauf ſtieß der General Dziewanowski mit dem 7. Reiterregiment 
wieder zur Diviſion, nachdem er den Oberſten Hornowski mit ſeinem 
Regiment (dem 17. der Infanterie) und dem 15. Cavallerieregiment 
zurückgelaſſen hatte um den feindlichen General Zapolsky zu beobachten. 
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Mittlerweile hatte ſich die Diviſton von Swisloez in Bewegung geſetzt 
und war gegen Bobruhsk vorgerückt; auf dem Marſch kam es fort⸗ 
während zu Gefechten die immer zu unſerem Vortheil endeten. Als wir 
in Wolczyn ankamen, ſtieß ein auf dem Marſch begriffenes franzöſiſches 
Regiment und ein Bataillon des 33. der leichten Infanterie zu uns; 
aber der General Dombrowski ſchickte fie nach Kislewieze um dem ruf- 
ſiſchen General Hertel die Verbindung mit der Feſtung gänzlich abzu— 
ſchneiden. Während dieſer Bewegung machten zwei ruſſiſche Colonnen, 
jede von vier Bataillonen und befehligt von den Oberſten Dreyer und 
Baranoff, Verſuche von Tſchernigow nach Bobruysk zu gelangen. 

In Folge deß detaſchirte der Oberſt Hornowski den Kapitän 
Bromirski mit einem Reiterpiket um den Feind zu reeognosciren. Man 
überrumpelte in Roſchaczew eine Abtheilung die theils zuſammengehauen, 
theils zurückgeworfen wurde, und machte 60 Gefangene. Als der 
General Dombrowski erfuhr daß der ruſſiſche General Hertel mit allen 
feinen Truppen gegen unſere Diviſion heranmarſchirte, ſchickte er den 
tapferen Oberſten Malachowski mit dem erſten Infanterieregiment und 
dem Auftrag die feindliche Colonne aufzuhalten dem Oberſten Hors 
nowski zu Hülfe. . 

Der Oberſt Malachowski an der Spitze des 1. und 17. Regi⸗ 
ments Infanterie, ſowie des 15. Reiterregiments vernichtete oder zer⸗ 
ſtreute ſchnell bei Kazimierowka die Colonne des Oberſten Dreyer, 
der tödtlich verwundet wurde, und marſchirte ſofort weiter gegen den 
Oberſten Baranoff. Er ſchickte den Oberſten Hornowski mit acht Com⸗ 
pagnien und den Chef Fontana mitzwei Compagnien ab um den Durch 
gang zu vertheidigen; ebenſo verjagte er die Colonne des Oberſten 
Baranoff, nahm ihm alles Gepäck und eine anſehnliche Feldapotheke 
weg, machte 300 Gefangene und warf eine große Anzahl Soldaten 
ins Waſſer, wo ſie ertranken. Der Kapitän Wenzyk wurde in dieſem 
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Treffen verwundet; die Lieutenants Fontana und Leszezynski zeichneten 
ſich durch Muth und Unerſchrockenheit aus. Der General Dziewanowski 
verfolgte dieſe Trümmer und nahm ſie gefangen. Darauf zog ſich der 
ruſſiſche General Hertel nach Hlusk zurück. 

Als der General Dombrowski ſah daß Hertel bis nach Bobruhsk 
dringen wollte, befahl er dem Major Herſans, Chef des franzoͤſiſchen 
Marſchregimentes das 3000 Mann ſtark war, Hertel aufzuhalten. 
Dieſes Regiment griff den Feind zwei Meilen von Wolczyn an, ſchlug 
ſich mit ihm von 3 Uhr Mittags bis Abends 10 Uhr, und unterſtützt 
von 300 unſerer Soldaten unter dem Kapitän Poradowski, vom Re⸗ 
giment Malachowski, zwang es ihn ſich nach Hlusk zurückzuziehen. 
Außer einer Anzahl Todter hatte der Feind 800 Verwundete die man 
nach Hlusk ſchaffte. N 

Da der General Dombrowski glaubte, Hertel, der nicht nach 
Bobruysk zu dringen vermocht und ſich zurückgezogen hatte, werde 
nunmehr nach Minsk marſchiren, ſo ließ er den Oberſten Hornowski 
zurück um den Feind gegen Mohilow hin zu beobachten, rief den 
Oberſten Malachowski wieder zu ſich und nahm eine tüchtige Stellung 
bei Swislocz ein, von wo aus er nach allen Seiten Abtheilungen 
Reiterei und Voltigeurs abſchickt * tagtäglich Gefangene mit Waffen 
und Pferden herbeibringen. 

Am 22. September erhielten wir durch den General Pakosz die 
Nachricht von der Wegnahme Moskaus. Tags darauf wurde ein feier⸗ 
liches Hochamt gehalten und unter dem Donner mehrerer Artillerieſalven 
ein Te Deum abgeſungen; die ganze Mannſchaft ſtand unter Waffen. 

Von dieſer Zeit an iſt nichts Wichtiges begegnet außer daß der 
Schwadronschef Pſiarski vom 15. Reiterregiment einen feindlichen 
Polizeihauptmann und drei Aſſeſſoren, die von Bobruysk geſchickt wa⸗ 
ren um die Magazine zu verproviantiren, gefangen genommen hat. 

18 
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Nachdem er dieſelben über den Stand der Feſtung befragt, gab der 
Obergeneral ihnen freies Geleit und entließ fie mit dem Bedeuten daß 
fie, wenn man ſie außerhalb der Feſtung noch treffe, zum Tod verur⸗ 
theilt werden ſollen. Er ſchrieb auch dem feindlichen Commandanten 
General Ignatieff, und bemerkte ihm daß man tapfer fein könne ohne 
grauſam zu ſein, wie es der General Hertel gegen unſere Schildwachen 
geweſen. 

Der Rittmeiſter Raduszkowski vom 7. Regiment trieb die 
Koſaken ſo lebhaft in einen Moraſt daß einige von ihnen ertranken, 
einige getödtet und mehrere gefangen genommen wurden. Auf die 
gleiche Weiſe verfuhr der Oberſtlieutenant Lur vom 17. Infanterie⸗ 
regiment mit einer andern Koſakenſchaar. Zwei Abtheilungen vom 2. 
der Reiterei, unter den Befehlen der Lieutenans Koſinski und Dobinski, 
ſtießen im Dorfe Brzoza auf ungefähr 200 Koſaken, die theils nieder⸗ 
geſäbelt, theils gefangen genommen wurden mit Ausnahme einiger die 
eiligſt in die Moräfte flohen. Nach dem Uebergang über die ſogenann⸗ 
ten Schweidenberge fiel auch der Kapitän Tſcharkoſuloff, ein koſakiſcher 
Parteigänger und eine Art Berühmtheit; man fand bei ihm Dekora⸗ 
tionen und bei ſeinen Soldaten Medaillen. Sein Tod hat den Koſaken 
großen Schreck und viel Schmerz verurſacht. 

Nach der Einnahme von Smolensk ließ Napoleon unter dem 
polniſchen Armeecorps 89 Dekorationen der Ehrenlegion vertheilen 
Der Divifionsgeneral Fiszer, Generalſtabschef vom 5. Corps des Für⸗ 
ſten Poniatowski, die Brigadegenerale Tyszkiewicz und Fürſt Sul⸗ 
kowski, der Oberſt Krukowiecki wurden zu Offizieren dieſes Ordens 
ernannt. Das Ritterkreuz ward dem Oberſten Fürſten Conſtantin 
Gzartoryski, zweitem Sohn des Marſchalls der Conföderation, dem 


Major Maximilian Fredro, dem Oberſten Gabriel Rzyszezewski und 


andern ausgezeichneten Polen ertheilt. 
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Folgen hier noch einige Auszüge aus den Hülletins. 

In den für die große Armee fo glorreichen Gefechten bei Witepsk 
und Polock ſind der Brigadegeneral Niemoiowski ſchwer, die Oberſten 
Fürſt Dominik Radziwill und Uminski, die Chefs Oborski und Oſi⸗ 
powski gleichfalls, aber leicht verwundet worden. Der Kaifer Napoleon 
hat den Fürſten Michael Radziwill zum Brigadegeneral ernannt und 
ihm das Kreuz der Ehrenlegion ertheilt. 

Der Diviſtonsgeneral Dombrowski bedrängt ſehr lebhaft die Fe⸗ 
ſtung Bobruysk in welcher feine Vorpoſten, nachdem ſie die ruſſiſchen 
Truppen geſchlagen und in Unordnung gebracht, ihre Trümmer zum 
Rückzug gezwungen haben. Der Bataillonschef Malinowski und der 
Kapitän Leduchowski vom 14. Infanterieregiment, wie auch der Genies 
kapitän Prazynski, haben ſich durch Tapferkeit und Gewandtheit na= 
mentlich ausgezeichnet. Eine große Anzahl polniſcher Militärs die bei 
der Einnahme von Smolensk verwundet worden, find bereits in Con? 
valescenz; unter andern der Diviſtonsgeneral Zaionczek, die Oberſten 
Krukowiecki und Miaskowski. 

Am 3., 4. und 5. November 1812 haben wichtige Gefechte 
zwiſchen Detaſchemens der Diviſton des Generals Koſinski und Abthei⸗ 
lungen der ruſſiſchen Armee auf mehreren Punkten den Bug entlang, 
und hinter dieſem Fluſſe zwiſchen Dubienka und Wlodzimierz ſtattge⸗ 
funden. In dieſen Kämpfen verlor der Feind trotz ſeiner numeriſchen 
Ueberlegenheit und der Zahl ſeiner Artillerie wenigſtens 400 Mann, 
theils an Todten, theils an Verwundeten; man machte 100 Gefan⸗ 
gene und nahm ihm ſeine Bagage, ferner Pferde, Waffen, Kartätſchen, 
Haberſaͤcke, Heerden von Hornvieh und Kleinvieh weg. Wir unſerſeits 
haben einen Offizier und 50 Mann, theils Unteroffiziere, theils Sole 
daten, verloren; verwundet wurde ein Offizier und 30 Mann. Unſere 
Artillerie hat 220 Schüffe gethan; die ruſſiſche wenigſtens tauſend. 


Mit Einem Wort, der ebenſo gewandte als tapfere Chef der umfere 
Truppen befehligte, hat ſich in dieſen verſchiedenen Treffen mit Ruhm 
bedeckt, und ebenſo die Offiziere aller Grade, die Unteroffiziere und 
Soldaten die Theil daran genommen haben. Es fand dabei auch ein 
merkwürdiges militäriſches Ereigniß ſtatt das zum Ruhm unſerer Trup⸗ 
pen ausgeſchlagen hat. Eine Compagnie von 100 Mann der krakauer 
Garde, die früher bei Krylow in Gefangenſchaft gerathen war und nun 
durch ein bewaffnetes Geleite von 120 Mann von Wlodzimierz aus 
nach dem Innern des Landes abgeführt wurde, hielt, als ſie die Kano— 
nade hoͤrte, dies für eine günſtige Gelegenheit um ſich in Freiheit zu 
ſetzen, griff ihr Geleite an, tödtete ungefähr 50 Mann, -zerftreute die 
Uebrigen und rettete ſich nach Gallizien wo ſie gut aufgenommen 
wurde. Ungefähr 70 Mann dieſer wackern Compagnie haben ſich be⸗ 
reits wieder bei ihrer Diviſion eingeftellt, die übrigen erwartet man 
unverzüglich 1). 

Die beweglichen Kolonnen unter den Befehlen des Brigadegene⸗ 
rals Kropinski ſind, auf die Nachricht daß der General Reynier die 
feindliche Diviſton des Generals Sacken geſchlagen, und dieſer ſich über 
Rowno nach Wolhynien zurückgezogen, in der Gegend von Brzese und. 
Wlodawa über den Bug gegangen, und haben bei Verfolgung der zer— 
ſtreuten Detaſchemens dieſer Diviſton mehr als 500 ruſſiſche Gefangene 
gemacht; ſofort ſind ſie, ohne irgend einen Verluſt erlitten zu haben, 
ins Herzogthum zurückgekehrt. 

Unter den Generalen und Offizieren denen theils in andern Be— 
richten die ich nicht zu Geſicht bekommen konnte, theils in den Bülletins 

1) Am 14. Dezember 1812 hat Napoleon den Diviſionsgeneral Ha⸗ 
milkar Kofinsfi, um ihm einen Beweis feiner Zufriedenheit zu geben, zum 
Commandeur des polniſchen Militärordens ernannt. 


die ehrenvollſten Zeugniſſe ausgeſtellt find, bemerkt man hauptſächlich 
Dombrowski, Chlopicki, Sokolnicki, Krukowiecki, Paszkowski, Mala⸗ 
chowski, Sierawski und noch viele andere. 

Folgt hier noch ein amtlicher Artikel welcher über die letzten Maß— 
regeln die im Herzogthum Warſchau ergriffen wurden um die bewaff⸗ 
nete Macht zu vermehren und den Nachbann zu organiſiren, Bericht 
erſtattet. 

Warſchau den 20. Dezember 1812. 

Seit mehreren Monaten waren Maßregeln vorgeſchlagen worden 
um die Mittel zur Vertheidigung des Vaterlandes in größerer Aus— 
dehnung zu organiſiren. Mehrere neue Verordnungen ſind beigefügt 
worden und werden alle ihre Ausführung erhalten. 

Unabhängig von den 25,000 Conſeribirten die im Corpsdepot 
ankommen, war die Aushebung von 30,000 Nationalgardiſten anges 
ordnet worden. Schon ergreifen 10,000 Mann von ihnen die Waffen. 
Jeder Bezirk liefert zehn Gendarmen, was für die hundert Bezirke 
tauſend regelmäßig bewaffnete und berittene Reiter ausmacht. 

Der Miniſterrath hat durch ein Dekret vom 20. d. die Aushe⸗ 
bung eines bekleideten und berittenen Reiters angeordnet welchen je 
fünfzig Feuerſtellen zu liefern haben. Dieſe leichte Reiterei, die man 
mit den Koſaken vergleichen kann, wird im Laufe eines Monats im 
Stande ſein die Kantonnirungen der großen Armee, ſowie die Grenzen 
gegen einen Aufſtand der leichten Truppen des Feindes zu decken. Der 
Erfolg dieſer Aushebung welche 12 bis 15,000 Reiter liefern muß, 
iſt gewiß, da fich bei der Art ihrer Organiſation die betreffenden Pferde, 
Equipirung und Ausrüſtung im Lande vorfinden. 

Dieſe von der Klugheit und Hingebung der Regierung des Groß— 
herzogthums eingegebenen Maßregeln entſprachen noch nicht genügend 
den Anforderungen der Vaterlandsliebe und des Grolles wovon wir 
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gegen die Feinde des polniſchen Namens beſeelt find. Die Confoͤdera⸗ 
tion hat ſich den Wünſchen der Nation deren Vertreter und Organ 
ſie iſt, gefügt, indem ſie durch die Proklamation welche man jetzt leſen 
wird, den Adel zu den Waffen ruft. Die Chefs welche fie dem bewaff— 
neten Adel gegeben, beſitzen das ganze Vertrauen der Nation, weil ſie 
unter ſolchen Männern ausgewählt ſind die zu allen Zeiten ihr Blut 
und Leben den großen Intereſſen des Vaterlandes geweiht haben. 
Friedrich Auguſt u. ſ. w. 

Der Miniſterrath, kraft der Vollmachten welche ihm durch das 
Dekret vom 22. Mai 1812 ertheilt find; 

Da die ruſſiſche Armee die Grenzen des Herzogthums mit einem 
neuen Einfalle bedroht; in Anbetracht daß die dringlichen Umſtände 
des Augenblicks die Anwendung von wirkſamen und außerordentlichen 
Mitteln nothwendig machen, überdies vom Wunſche beſeelt das Land 
vor der drohenden Gefahr ſicher zu ſtellen und feine Vertheidigungs⸗ 
mittel zu vermehren, beſchließt der Rath wie folgt: 

Art. 1. Von fünfzig Feuerſtellen wird ein gekleideter, bewaffne⸗ 
ter und mit einem geſunden und ſtarken Dorfpferde verſehener Reiter 
ausgehoben werden. Er hat ſich vor dem 10. Januar 1813 an dem 
Hauptorte ſeines Departements einzufinden, um daſelbſt zur Verfügung 
des vom Kriegsminiſter ernannten Militärcommandanten geſtellt zu 
werden. 

Art. 2. Folgende Gegenſtände werden die Ausrüſtung und Ber 
kleidung von Mann und Pferd bilden: 

Ein Säbel, eine fünf Ellen lange, eiſenbeſchlagene Lanze mit einem 
Riemen zum Anhängen, eine Piſtole, ein guter Ueberrock, Tuch⸗ 
hoſen, ein Mantel oder ein Schafpelz, ein Paar Stiefel, zwei 
Hemden, eine Mütze, eine Patrontaſche; ſodann für das Pferd 

ein militäriſcher oder gemeiner Sattel, Riemwerk von ſchwarzem 
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oder rohem Leder, ein Zügel und eine Trenſe, eine Peitſche, ein 
linnener Haverſack und ein Strick. 

Art. 3. Die Koſten der Ausrüſtung und Bekleidung von Mann 
und Roß werden auf die Gemeinden und Grundbeſitzer je nach ihren 
Bermögensumftänden umgelegt. 

Art. 4. Außer der Bekleidung und Ausrüftung haben die Ge⸗ 
meinden dem Commandanten des Departements dreizehn Gulden als 
Sold für jeden Reiter zuzuſtellen. 

Art. 5. Die Reiter werden in den Gemeinden unter den freien 
Leuten ausgewählt die wo moͤglich nicht verheirathet ſein und in dem 
Alter von 18 — 40 Jahren ſtehen ſollen; die Ziehung haben die Bür- 
germeifter zu beſorgen. 

Art. 6. Beim Empfang der Reiter werden die Departements⸗ 
commandanten den betreffenden Burgermeiſtern Quittungen zuſtellen 
die von den Präfekten vifirt find und ihnen die Summe von 250 Gul⸗ 
den als Schadloshaltung für den Werth des Pferdes, der Ausrüſtung 
und Kleidung zuſichern, welche Summe in der Folge aus den Staats⸗ 
geldern vergütet werden ſoll. 

Art. 7. Der Reiter welchen der Departementscommandant ein⸗ 
mal empfangen, hat ein Recht auf die gleichen Rationen von Lebens⸗ 
mitteln und Fourage wie die Soldaten der Linientruppen. 

Art. 8. Die an den Hauptorten der Departemens vereinigte Rei⸗ 
terei wird ſofort von dem Commandanten zu Regimentern, Schwa— 
dronen und Compagnien organiſirt werden. Sie ſoll von Offizieren 
die der Kriegsminiſter hiefür zu ernennen hat, ererzirt werden und ſo 
lange gegenwärtig bleiben bis er über ſie verfügt. 

Art. 9. Den Reitern die ſich durch Züge von hervorragender 
Tapferkeit oder durch gutes Benehmen auszeichnen, werden zum Vor⸗ 
aus Belohnungen zugefichert die ſpater zuerkannt werden müſſen. 
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Man wird als berechtigt auf das Wohlwollen der Regierung die 
Namen der Departemens, der Bezirke, der Gemeinden und Gutsbeſitzer 
welche die größte Anzahl Reiter und zwar in der beſten Ordnung und 
in möglichft kurzer Friſt geliefert haben, zur Kenntniß des Publikums 
bringen. 

Die Ausführung dieſes gegenwärtigen Beſchluſſes iſt den Mini⸗ 
ſtern des Innern und des Krieges anvertraut. 

So geſchehen in der Sitzung vom 20. Dezember 1812. 

Unterz. Stanislaus Potocki, Präſident. 
Stanislaus Batowski, Generalſekretär. 
Für gleichlautende Abſchrift der Sekretär des Miniſterrathes, 
Graf Stanislaus Grabowski. 


Proklamation. 

Die allgemeine Confoͤderation des Königreichs Polen. 

Polen, unlängſt forderten wir von Euch Opfer die man von 
andern Leuten als von Euch unmöglich verlangen könnte. Heute find 
ſie unzulänglich; aber Ihr die Ihr geſchworen habt zu ſterben oder ein 
Königreich wieder zu erringen welches Gewalt und tiranniſche Unge— 
rechtigkeit Euch entriſſen, Ihr fühlt fo gut wie wir daß wir, fo lange 
noch ein einziger Tropfen Polenblut in unſern Adern fließt, für das 
Vaterland noch nicht Alles gethan haben was wir thun müſſen. Un⸗ 
vorhergeſehene Ereigniſſe gebieten uns neue Anſtrengungen; Gefahren 
des Vaterlandes, die Nationalehre, die Pflicht, unſere gemeinſchaftlichen 
Eide erheiſchen dieſelben aufs dringendſte. Zu den Waffen, Bürger! 
das Vaterland ruft Euch auf; es handelt ſich für uns um das Theuerſte 
das wir beſitzen, um das Vaterland das man uns entreißen will, um 
unſere gegenwärtige Exiſtenz, um das Schickſal unſerer Nachkommen» 
ſchaft. Heute muß dieſe Tapferkeit die Euch ſo von Natur innewohnt, 
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das Bollwerk unſerer, von einem ungerechten Feinde bedrohten Gren⸗ 
zen werden. Kommt für einen Augenblick Euere Tapferkeit mit der 
unferer wackern Soldaten zu vereinigen, und Euere Ausdauer ſetze die— 
ſelben in Stand den Zeitpunkt abzuwarten wo der Befreier Polens 
wieder unter uns erſcheinen wird, um an der Spitze einer ſiegreichen 
Armee die Vortheile wieder zu erringen die er trotz aller feiner Um— 
ſicht durch die Härte des Klimas eingebüßt hat. Zu den Waffen, 
Bürger! Dieſer Ruf kann Euch nicht fremd ſein; Euere Vorfahren 
haben ihn fo oftmals vernommen; fo oftmals haben ſie dem Vater 
land ihr Vermögen, ihr Leben, ihr Blut zum Opfer gebracht! Ihr habt 
das heilige Band das uns alle einigt, den älteſten Gebräuchen, den 
achtungswertheſten Verfaſſungen, den heiligſten Geſetzen gemäß ge— 
knüpft. Der Augenblick iſt gekommen die Schuld zu bezahlen welche 
nur Treue gegen das Geſetz Euch hat eingehen laſſen. Tapfere Ab— 
koͤmmlinge fo vieler Helden! zeiget Euch Euerer Vorfahren würdig; 
beweiſet der Welt daß Ihr, nachdem Ihr dieſe Auszeichnungen geerbt 
welche ſie ſo wohl verdient hatten, Euch durch ähnliche Dienſte eben 
ſo begründete Rechte erworben habt. Erhebet Euch, edelherzige Nach— 
kommen von Czarniecki, und wirket auf daß das Band das wir ſo eben 
zur Vertheidigung unſerer Religion, unſeres Monarchen und der Rechte 
der Nation geknüpft haben, wie einſt das von Tyszowee, zur Rettung 
Polens werde. Erhebet Euch, Helden von Lanckorona und Czenſto— 
chowa; führet uns die Zeiten wieder vor Augen wo in Ermanglung 
von Elitenſoldaten und wohleingeübten Truppen Schaaren einfacher 
Edelleute, von Vaterlandsliebe entflammt, die mangelnde Kenntniß 
der Kriegskunſt durch eine ſtrenge und beharrliche Diseiplin, die ges 
wandten Manöver durch umſichtige Klugheit, die Taktik durch eine 
probefeſte Tapferkeit erſetzten; jene Zeiten da dieſer kriegeriſche Adel, 
nachdem er ſich zum erſtenmal bewaffnet, dieſem ſelben Feinde der un— 
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ſere Grenzen bedroht, Kämpfe und oft glückliche Kämpfe geliefert hat. 
Wir geben Euch zum Oberbefehlshaber den Fürſten Poniatowski, Ge⸗ 
neraliſſimus der bewaffneten Macht, dieſen Krieger deſſen Name allein 
ſchon in unfern Herzen all die Empfindungen weckt welche die Erinne— 
rung an die Helden, die Polen am meiſten Ehre gemacht, jederzeit uns 
eingeflößt hat. Auf ihn ſetzen wir alle unſere Hoffnungen, und wie 
ehedem das Vaterland in den mißlichſten Umſtänden ſeine Geſchicke 
ohne Furcht den Bürgern anvertraute deren Eifer und Tapferkeit es 
erprobt hatte, ſo übergeben auch wir ſeinem Patriotismus, ſeinem Muth, 
feinen Talenten die Vertheidigung unſerer Grenzen, die Sicherheit un⸗ 
ſerer Perſonen und unſeres Eigenthums. In der That wer hat mehr 
Rechte auf die Ehre dem polniſchen Adel zum Führer zu dienen als der 
Mann welcher auf die ganze Nation den Ruhm zurückſtrahlen ließ 
womit er ſelbſt ſich bedeckt hat! Als Gehülfen und Erſatzmann geben 
wir ihm in der Eigenſchaft eines Viceoberbefehlshabers den Fürſten 
Euſtach Sanguszko bei, deſſen Muth ſich in drei Feldzügen hinter ein= 
ander ſo glanzvoll erwieſen hat, und deſſen bereits auf die größten 
Proben geſtellte Vaterlandsliebe das allgemeine Vertrauen hervorruft. 
Erhebet Euch, verſammelt Euch unter den Fahnen der Marſchälle in 
den Departemens und Bezirken; aber Euere Verſammlungen ſeien 
durch Ordnung und gute Zucht angekündet; haltet in allen Stücken 
an den Beſtimmungen feſt die wir heute veröffentlichen. Arbeiten von 
etlichen Augenblicken werden Euch zum Ruhme führen welcher den 
Polen theurer iſt als alle Schätze, und werden Euch Rechte auf die 
Belohnungen ſichern die Euch beſtimmt ſind. Die ehrenvollſten Aus⸗ 
zeichnungen warten Euer; das dankbare Vaterland wird Euch mit 
feinen Geſchenken überhäufen, die Rückkehr des Sommers wird Euch 
in den Schooß Euerer Familien zurückführen und den friedlichen Arbei- 
ten des Feldes wiedergeben. Im Namen des Vaterlandes übernehmen 


wir dieſe Verpflichtung gegen Euch, wie wir in feinem Namen heute 
Euere Unterſtützung in Anſpruch nehmen. Eilet Euch unter die Fahnen 
zu ſtellen die Ihr durch Euern Muth, Euere Kriegszucht und Euere 
patriotiſche Begeiſterung ehren müſſet; beweiſet dem erſtaunten Europa 
daß die Männer welche bereits jo viel Blut für Polen vergoffen, immer 
noch welches für das Vaterland zu vergießen haben. 


Art der Organiſation in Betreff des Uachbannes. 


Die allgemeine Conföderation des Königreichs Polen, durch den 
Miniſterrath von den Gefahren in Kenntniß geſetzt welche das Vater⸗ 
land bedrohen, und von der Gewalt Gebrauch machend welche ihr die 
Akte der beſagten Confoͤderation durch die Art. 2 und 10 überwieſen 
hat, beſchließt die Einberufung des Nachbannes in folgender Weiſe: 

Art. 1. Jeder in irgend einem Bezirk begüterte und in das Ver⸗ 
zeichniß der Bürger eingetragene Edelmann ſoll gehalten ſein zu Pferde 
zu ſteigen oder einen Erſatzmann zu ſtellen. 

Art. 2. Jeder Einwohner der liegende Güter beſitzt, ſelbſt wenn 
er nicht adelich wäre; jeder zeitweiſe Eigenthümer oder Pächter der 
adeliche Güter oder Nationaldomänen, mit welchen Berechtigungen 
und Anſprüchen es immer ſein mag, in Pacht oder als Hypothek hat, 
iſt in den vorgehenden Artikel der gegenwärtigen Ordonnanz einbegriffen. 

Art. 3. Einzig und allein die Militärs im aktiven Dienſt ſind 
des Eintritts in den Nachbann überhoben; alle andern können weder 
durch Alter, noch durch Aemter von dieſer allgemeinen und gemein— 
ſamen Verpflichtung befreit werden. 

Art. 4. Diejenigen die ſich perſönlich unter die Fahnen des Va⸗ 
terlandes ſtellen, ſind nicht gehalten eine Uniform, Waffen und Pferde 
zu haben wie das Militärreglement fie vorſchreibt. Es iſt ihnen er= 
laubt ſich, je nachdem die Umſtände es geſtatten, zu kleiden und beritten 
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zu machen; aber was die Waffen betrifft, ſo müſſen ſie wenigſtens 
Piken haben. 

Art. 5. Diejenigen die Erſatzmänner ſtellen, müſſen ihnen ges 
ſunde und kräftige Pferde geben deren Alter und Größe jedoch nicht in 
Betracht kommt; ſie müſſen dieſelben dem vorſtehenden Artikel gemäß 
bewaffnen und ſo kleiden daß ſie während des übrigen Winters vor 
Kälte geſchützt ſind. 

Art. 6. Dem unter unſern Vorfahren üblichen Brauche gemäß 
ernennen wir zum Obergeneral des Nachbannes den Fürſten Joſeph 
Poniatowski, Kriegsminiſter des Herzogthums Warſchau, Generals 
commandanten der bewaffneten Macht Polens u. ſ. w. Dieſer Beweis 
von Anerkennung worauf er ſich bei den kritiſchſten Gelegenheiten ſo 
viele Rechte erworben hat, iſt eine Belohnung welche die Nation ihm 
ſchuldet, und die wir ihm vor den Augen von ganz Europa darbringen 
wollen, um ihn von dem ſchrankenloſen Vertrauen zu überzeugen das 
wir in ſeine Talente, in ſeinen Eifer und ſeine Vaterlandsliebe geſetzt 
haben. Aber in Berückſichtigung der zahlreichen und mühſamen Ver⸗ 
pflichtungen die er bereits zu erfüllen hat, geben wir ihm als Erſatz— 
mann mit dem Titel eines Viceobergenerals den Fürſten Euſtach San⸗ 
guszko bei. 5 

Art. 7. Der Obergeneral des Nachbannes hat über alle Abthei— 
lungen vie ſich aus demſelben bilden, die gleiche Gewalt wie über das 
Linienmilitär das unter feinen Befehlen ſteht. Der Viceobergeneral 
wird ihn überall erſetzen wo er nicht perſönlich zugegen ſein kann; beide 
werden ſich mit der allgemeinen Conföderation über Alles verſtändigen 
was auf die Organiſation und die Operationen des Nachbannes Be— 
zug hat. 1 

Art. 8. Zu Marſchällen des auf Befehl und unter den Auſpizien 
der allgemeinen Confoͤderation einberufenen Nachbannes ernennen wir 


die Bürger deren Namen hier folgen, als diejenigen welche die begrün⸗ 
detſten Anſprüche auf unſer und der Nation Vertrauen beſitzen; nämlich: 

Für den Nachbann des Departements Warfchau den Herrn An- 
ton Grabienski, Präſidenten des Civiltribunals erſter Inſtanz im be 
ſagten Departement. 

Für den des Departements Krakau den Herrn Alexander Wa— 
lewski, Landboten des Bezirks Krakau. 

Für den des Departements Poſen den Herrn Victor Szoldrski, 

Richter am Appellationshofe des Herzogthums Warſchau. 

Für den des Departements Kaliſch den General Paul Skorzewski. 

Für den des Departements Radom den Herrn Onupher Popiel, 
Landboten des Bezirks Radom. 

Für den des Departements Bromberg den Herrn Auguſtin Slu— 
bicki, Rath bei der Rechnungskammer des Herzogthums Warſchau. 

Für den des Departements Lublin den Herrn Radziminski, Prä— | 
fekturrath dieſes Departements. 

Für den des Departements Plock den Herrn Nikolaus Glinka, 
ehemaligen Kämmerer der Woiwodſchaft gleichen Namens. 

Für den des Departements Lomza den Herrn Thomas Orſetti. 

Für den des Departements Siedlee den Herrn Johann Niemira, 
Landboten des Bezirks Siedle. 

Art. 9. Der Ohergeneral wird, um die Verſammlung und Or⸗ 
ganiſation des Nachbannes zu beſchleunigen, Schwadronschefs und 
andere Offiziere ernennen deren Zahl durch die Dringlichkeit der Um⸗ 
ſtände beſtimmt werden ſoll, worüber die Marſchälle ihn in allen Fällen 
in Kenntniß ſetzen müſſen. 

Art. 10. Die Marſchälle ſtehen unter den unmittelbaren Befeh- 
len des Obergenerals. 

Art. 11. Auf die erſten Befehle des Obergenerals haben ſich die 
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Marſchälle an diejenigen Orte ihrer betreffenden Bezirke zu verfügen 
welche fie für die ſchnelle Zuſammenbringung des Nachbannes am gün⸗ 
ſtigſten glauben, und an diejenigen wo ſie ſich nicht perſönlich einfinden 
können, haben ſie Schwadronschefs oder andere Offiziere zu ſchicken 
die immer bei ihnen ſein und ſie in ihren Verrichtungen unterſtützen 
müſſen. 

Art. 12. Die Marſchälle, Schwadronschefs und andere Offiziere 
müſſen ſich bei allen Vorkommenheiten mit den Ortsbehörden verſtän⸗ 
digen, und haben das Recht von ihnen jede Art von Unterſtützung zu 
verlangen; aber fie können in die Befugniſſe dieſer Behörden nicht 
eingreifen. 

Art. 13. Alle Ortsbehörden find, ſobald fie vom Obergeneral 
aufgefordert werden, verpflichtet den Soldaten des Nachbannes Quar⸗ 
tiere anzuweiſen oder Lebensmittel zu verſchaffen; desgleichen die Mar⸗ 
ſchälle, Schwadronschefs und andere Offiziere mit allen ihren Kräften 
zu unterſtützen. 

Art. 14. Die Marſchälle haben während ihrer ganzen Amts⸗ 
dauer die Grade von Brigadegeneralen, die Schwadronschefs von 
Oberſten in der Linie und ihre Lieutenans von Kapitänen; alle tragen 
die Abzeichen der Grade welche der Obergeneral ihnen vorſchreiben 
wird; inzwiſchen verleihen ihnen dieſe Grade nicht das Recht die 
Linientruppen zu kommandiren, und bei Vereinigung der bewaffneten 
Macht bleibt das Commando immer den Offizieren der regulären 
Truppen. 

Art. 15. Obſchon nach den alten polniſchen Gebräuchen und 
Geſetzen in Betreff des Nachbannes nur der Adel allein verpflichtet iſt 
perſönlich oder durch Erſatzmänner einzutreten, ſo haben gleichwohl die 
Marſchälle das Recht alle nichtadelichen Bürger die ſich als Freiwillige, 
bewaffnet und mit ihren Pferden, einſtellen, unter ihre Fahnen aufzu⸗ 


es: 


nehmen. Dieſe Freiwilligen haben außer dem Danke des Vaterlandes 
den wir ihnen feierlichſt verbürgen, ein Recht auf die Auszeichnungen 
und Belohnungen welche ausſchließlich dem Adel vorbehalten find, fo- 
fern ſie nämlich bei der Zurückberufung des Nachbannes von den Chefs 
unter denen ſie gedient haben, ehrenvolle Zeugniſſe für gute Aufführung 
und Tapferkeit erhalten. 

Art. 16. Es ſoll im Namen der Conföderation für die Mitglie- 
der des Nachbannes eine beſondere Ehrenauszeichnung eingeführt wer⸗ 
den. Jedes Individuum das bis zum feſtgeſetzten Termin bei demſelben 
bleibt und alle ſeine Pflichten gewiſſenhaft erfüllt, ſoll ein Recht auf 
dieſe Auszeichnung haben; aber jede unehrenhafte Handlung iſt ein 
Grund zur Ausſchließung von derſelben. Ein beſonderes Reglement 
wird die Art dieſer Auszeichnung und den Fall worin ſie verliehen 
werden ſoll, näher beſtimmen. 

Art. 17. Der Rath der allgemeinen Confoͤderation hat die Re⸗ 
gierung erſucht unter den Nationaldomänen eine gewiſſe Anzahl Grund⸗ 
ſtücke feſtzuſetzen die nach Beendigung der Dienſtzeit des Nachbannes 
unter die Tapfern welche ſich ums Vaterland am beſten verdient ge- 
macht, oder unter die Wittwen und Kinder der auf dem Felde der Ehre 
Gefallenen vertheilt werden ſollen. Dieſe Belohnungen ſollen auf die 
Empfehlung des Generaliſſimus durch den Generalrath zuerkannt 
werden. 

Art. 18. Außerdem verpflichtet ſich der Generalrath von der 
Regierung ein Grundſtück mit einem Einkommen von 10,000 Gulden 
für denjenigen der Marſchälle auszuwirken der zuerſt tauſend Pferde 
für den Dienſt des Nachbannes aushebt und zur Verfügung des Ober⸗ 
generals ſtellt. 

Art. 19. Der Nachbann iſt der ganzen Strenge der in den Mili⸗ 
tärreglemens feſtgeſetzten Strafen unterworfen. Wer alſo unter dieſem 
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Vorwand ſich unterſtehen ſollte theilweiſe Rüſtungen anzuordnen, ohne 
von dem Obergeneral oder einem der Marfcbälle dazu ermächtigt zu 
ſein, der ſoll als Störer der öffentlichen Ruhe betrachtet und nach der 
ganzen Strenge der Geſetze gerichtet werden. 


Art. 20. Die Einberufung des Nachbannes hat keinen andern 
Zweck als unſere Grenzen vor jedem Angriff ſicherzuſtellen, und er fol 
wieder entlaſſen werden, ſobald die Gefahr aufhört. Gleichwohl kann 
bei Strafe der militäriſchen Geſetze Niemand ohne ausdrückliche Er⸗ 
laubniß des Obergenerals den Dienſt verlaſſen. Der Tag an welchem 
der Nachbann ſich zu verſammeln hat, wird durch einen Befehl des 
Obergenerals an die Marſchälle feſtgeſetzt werden. 


Art. 21. Falls einer der Bürger die im Nachbanne gedient ha⸗ 
ben, nach Ueberſtehung der im obigen Artikel feſtgeſetzten Zeit in die 
Linienarmee treten wollte, wird der Obergeneral in ſeiner Eigenſchaft 
als Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht ihm einen ſeinen Dienſten 
angemeſſenen Grad ertheilen. 

Art. 22. Da der Nachbann eine große Anzahl von Bürgern 
außer Stand ſetzen wird etwaige angefangene Prozeſſe fortzuführen 
und die feſtgeſetzten Termine einzuhalten, ſo wird der Generalrath mit 
den Regierungsbehörden die Uebereinkunft treffen, daß für die ganze 
Dauer des beſagten Nachbannes der Gang der Juſtiz und anderer Amts⸗ 
geſchäfte eingeſtellt wird. Beſondere Verfügungen werden die Art be- 
zeichnen nach welcher dieſe Einſtellung der Amtsgeſchäfte ſtattfinden ſoll. 

Art. 23. Die Marſchälle werden vornehmlich darauf bedacht 
ſein daß die Verſammlungen des Nachbannes der von der Regierung 
angeordneten Aushebung von Conſcribirten zur Ergänzung der Gar- 
den zu Fuß und zu Pferd, ſowie der leichten Reiterei, keine Hinderniſſe 
in den Weg ſtellen. 
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Art. 24. Das gegenwärtige Regkement wird vervollſtändigt wer⸗ 
den durch beſondere Ordonnanzen des Obergenerals welche vermittelft 
der Nationalbehörden unverzüglich zur allgemeinen Kenntniß gebracht 
werden ſollen. Demgemäß ſind alle Beamten und Angeſtellten, ſowohl 
im Civil als im Militär, ſowohl Geiſtliche als Laien beauftragt gegen⸗ 
wärtiges Reglement bald moͤglichſt zu veröffentlichen, und verpflichtet 
alle in ihrer Macht ſtehenden Mittel aufzubieten, damit es in feines 
ganzen Umfang ſo ſchnell als immer moͤglich vollzogen werde. 

So beſchloſſen zu Warſchau in der Sitzung des Raths der allge⸗ 
meinen Confoͤderation des Königreichs Polen den 20. Dezember 1812. 

Unterz. Stanislaus, Graf Zamoyski, 
Erſatzmann für den Marſchall des Reichstags und der allgemeinen 
Conföderation des Königreichs Polen., 

Cajetan Kozmian, Sekretär der allgemeinen Conföderatton. 

Folgt endlich eine Proklamation an die Trümmer der polniſchen 
Armee welche nach dem Feldzuge von 1812 in das Herzogthum zurück⸗ 
kehrten. 

Pie allgemeine Conföderation des Königreichs Polen an die Armee. 

„Helden! Ihr kehrt zurück in dieſen Theil Eueres Vaterlandes 
wohin Ihr Euern Mitbürgern als Lohn für ſo viele Anſtrengungen 
und Entbehrungen einen fleckenloſen Ruf und die Achtung des großen 
Regenerators unſerer Nation mitbringt. Auf dieſe Art erinnert Ihr 
uns an die unſern Herzen theuerſten Vortheile; denn wenn es Euch 
diesmal unmoglich geweſen iſt den einzigen Zweck unſerer Opfer zu 
erreichen, ſo kam es gleichwohl den Polen zu ſich durch ſolch glorreiche 
Anſtrengungen dieſes Zweckes würdig zu erweiſen. 

„Euere Unerſchrockenheit ließ uns den ſchmerzlichen Verluſt vor⸗ 
ausſehen welchen das Vaterland durch den Tod einer großen Anzahl 
von Tapfern die es beweint, erlitten hat. Als wir bei Euerem Ein⸗ 
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tritt in dieſe ruhmreiche Laufbahn die Begeiſterung ſahen die auf allen 
Euern Zügen ſtrahlte, da waren die Freudenthränen die wir vergoſſen 
eine Ahnung derjenigen mit denen wir heute Euere Ruhmeskränze 
benetzen. 

„Ihr die ihr niemals überwunden worden, aber ſo oft ſiegreich 
geweſen ſeid; Ihr die Ihr die ganze Härte der verſchwornen Elemente 
auszuſtehen gehabt habt, ſeid willkommen. Wir begrüßen Euch, geliebte 
Kinder des Vaterlandes; theuerſter Theil der Nation, unſere Beſchützer, 
ſeid willkommen. Kommt in die Arme Euerer geliebten Väter und Müt⸗ 
ter um Euch zu heilen von den ehrenvollen Wunden die Ihr empfangen 
habt, und Euere durch Strapazen erfchöpften Kräfte wiederherzuſtellen. 
Ihr waret unſere Stützen; unſere Mitbürger die ſich bewaffnen, wer⸗ 
den Euere Wiederherſtellung ſchützen, und die Trümmer unſerer Güter 
welche wir bereitwillig dem Vaterland zum Opfer bringen, werden dem 
Eifer der uns entflammt bald eine neue Bahn eroͤffnen. 

„Ihr erzählt uns von den blutigen Gefechten die Ihr beſtanden; 
von den unerhörten Schwierigkeiten die Ihr überwunden habt; aber 
bei dem Gedanken daß Ihr dieſelben zum Beſten Eueres Vaterlandes 
auf Euch genommen, brennt Ihr vor Verlangen Euch von Neuem hie— 
für auszuſetzen. - 

„Es iſt alſo unnöthig Euch Standhaftigkeit einfloͤßen zu wollen; 
denn feit zwanzig Jahren habt Ihr dem erſtaunten Continent ein uner- 
hörtes Beiſpiel davon gegeben. Es iſt dies ein Kampf der ſeit zwanzig 
Jahren dauert; ſeit zwanzig Jahren habt Ihr Euer Blut für Polen 
geopfert, habt die fernen Inſeln damit benetzt. Euere Generale haben 
mit der Spitze ihrer Degen den polniſchen Namen auf den harten Gra- 
nit von Kairo eingeſchrieben, zu einer Zeit wo man es nicht wagte ihn 
in Euerem Vaterlande auszuſprechen. Ihr habt für Polen ſiegreiche 
Fahnen an den Ufern des Tajo und Ebro aufgepflanzt. Für Polen 
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habt Ihr eisbedeckte und blutgedüngte Felder durchlaufen, und für Po⸗ 
len werdet Ihr kämpfen bis zu dem Augenblick, da der Feind die Ge⸗ 
rechtigkeit unſerer Sache anerkennen wird, eine Gerechtigkeit die die 
ganze Welt uns nicht ſtreitig machen kann. 

„Als das gaſtliche Frankreich Euch als Verbannten ohne Namen 
und ohne Vaterland, ſchwankend zwiſchen Zweifel und Hoffnung, eine 
Zufluchtsſtätte öffnete, konntet Ihr da hoffen daß der Augenblick kom⸗ 
men werde, da der Held der Welt der Euch zuerſt in fremden und fernen 
Ländern zum Siege geführt, Euch in Euerem Vaterlande unter den 
Fahnen Euerer Väter verſammeln würde? Ihr habt dieſen Zeitpunkt 
ſtandhaft erwartet; Ihr habt aus feinen Händen dieſe Adler, dieſe 
Dekorationen empfangen die Ihr mit fo großer Tapferkeit zu verthei— 
digen gewußt habt. Er iſt es der Euch Euere Exiſtenz, Euern König 
und Euere Geſetze gegeben hat. Er läßt auf Euern Adlern dieſen Rit— 
ter prangen der das Schwert in der Hand führt (das Wappen Lithauens). 
Die Regimenter der braven Lithauer theilen Euere Strapazen, Euern 
Ruhm, Euere Hoffnungen. Ihr müßt alſo in unbedingter Darbrin- 
gung dieſer Opfer und in fortwährender Bethätigung der gleichen 
Standhaftigkeit der Erfüllung Euerer Geſchicke entgegenſehen. 

„Helden! nicht diejenigen denen das Schickſal mit Hinwegräu⸗ 
mung aller Hinderniſſe leichte Vortheile verſchafft hat, verdienen in der 
Geſchichte eine Stelle neben den unfterblichen Macedoniern und romi⸗ 
ſchen Helden, ſondern diejenigen die den Schwierigkeiten einen ange⸗ 
meſſenen Muth entgegenſtellen, die durch eigene Feſtigkeit dem Unglück 
widerſtehen, die ſich durch das Mißgeſchick nicht beugen laſſen und durch 
ihre Standhaftigkeit über die Unbeſtändigkeit des Glückes triumphiren. 
Hinderniſſe und Unglück bilden die Erfahrung der Einzelnen und der 
Volker. Im Mißgeſchick ſieht man ihre Seelengröße, nur da zeigt ſich 
ihr Verdienſt in ſeinem ganzen Lichte. 


„Helden! Euere jungen Waffenbruder nehmen Euch zum Bei⸗ 
ſpiel. Seid ihnen Vorbilder in dieſem neuen Feldzuge. Unſere Eide 
ſind die gleichen. Ihr habt auf dem Kriegsſchauplatz diejenigen wieder 
holt die wir auf dem Altar des Vaterlandes geſchworen haben. Was 
uns betrifft, ſo werden wir, während Ihr Euch durch Standhaftigkeit 
und Tapferkeit neue Verdienſte erwerbet, die Sache unſerer Nachkom⸗ 
menſchaft durch eine Wirkſamkeit anderer Art zum gewünſchten Ziele 
führen, indem wir zugleich all unſer Beſitzthum zum Opfer bringen, 
ſobald die Stimme des Vaterlandes es fordern wird. 

„So gegeben zu Warſchau in der Sitzung des Generalraths der 
Conföderation des Königreichs Polen am 8. Januar 1813. 

„Unterz. für den Marſchall der Confoͤderation, 
„Stanislaus Zamoyski.“ 

Gegen die Mitte deſſelben Monats Januar 1813 gab Se. Maj. 
der König dem Herrn Fürſten Joſeph Poniatowski, Kriegsminiſter und 
Oberbefehlshaber der Armee des Herzogthums, die ausgedehnteſten 
Vollmachten für die Organiſation der Armee, die Vervollſtändigung 
der Cadres der Offiziere und Soldaten, und der Ausrüſtung und Ver⸗ 
proviantirung der Feſtungen 1). Die polniſche Armee räumte die Stadt 
Warſchau gänzlich am 7. Februar 1813. Sie marſchirte nach Krakau 
und behauptete ſich dort bis in die erſten Tage des Mai. Hier bildete 
man ein Corps Krakuſen das der Oberſt Oborski befehligte. Das 
polniſche Armeecorps unter den Befehlen des Fürſten Joſeph Ponia⸗ 


1) Folgendes war der Stand der polniſchen Feſtungen im Februar 1813. 
In Modlin war der Divifionsgeneral Dändels Commandant der Garniſon 
die aus 1000 Sachſen, 1000 Franzoſen und 6000 Polen beſtand. Dieſe 
Feſtung capitulirte am 25. Dezember. In Jamose commandirte der Gene⸗ 
ral Hauke eine Garniſon von 4000 Polen; das Fort capitulirte am 22. 
Dezember. In Jzenſtochowa lag eine Garniſon von 900 Mann. 


towski, das bei feinem Rückzug in das Departement Krakau kaum 
3000 Mann gezählt hatte, belief ſich in den erſten Tagen des Monats 
Mai auf mehr als 12,000 Mann und war im beſten Stande. Die 
Artillerie war nicht zahlreich, die Cavallerie dagegen war 5000 Mann 
ſtark und ſehr gut beritten. Dieſes Armeecorps erhielt Erlaubniß durch 
die öſterreichiſchen Staaten zu ziehen und kam am 10. Juni 1813 in 
Zittau an. Am 15. October ernannte Napoleon den Fürſten Ponia⸗ 
towski zum Reichsmarſchall. 


Zweites Kapitel. 


Mein zehntes Buch ging bis zu dem Zeitpunkte als der Kaiſer 
Alexander von Petersburg abreiste um ſich nach Wilna zu begeben, 
was am 7. (19.) Dezember 1812 geſchah. Ich will die Hauptereig⸗ 
niffe die vorangingen, mit wenigen Worten nachholen. 


Am 9. (21.) October hatte Alexander von Petersburg aus dem 
Fürſten Marſchall Kutuſoff folgendes Schreiben zugeſandt: 


„Fürſt Michael Larionowitſch, der Bericht den ich durch den 
Fürſten Wolkonski von Ihnen erhalten, hat mich von Ihrer Unter⸗ 
redung mit dem franzoͤſiſchen Generaladjutanten Lauriſton in Kenntniß 
geſetzt. Die Geſpräche die ich mit Ihnen noch im Augenblick Ihres 
Abganges zu den Ihnen anvertrauten Armeen geführt, hatten Sie von 
meinem feſten und unbedingten Wunſche unterrichtet jede Unterhand⸗ 
lung und jede Beziehung die auf Frieden hinzielen könnte, mit dem 
Feinde zu vermeiden. 

„Jetzt, nach dem oberwähnten Ereigniſſe, muß ich Ihnen mit 
derſelben Entſchiedenheit meinen Wunſch wiederholen daß Sie dieſen 
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von mir angenommenen Grundſatz in feiner ganzen Ausdehnung und 
mit der unerſchütterlichſten Strenge feſthalten. 

„Ich habe auf gleiche Weiſe mit hoͤchlichem Mißfallen vernom⸗ 
men daß der General Benningſen mit dem König von Neapel eine 
Unterredung gehabt hat, und zwar ohne daß ein erheblicher Grund ihn 
dazu veranlaßt hatte. 

„Nachdem ich ihm die Ungebührlichkeit dieſes Schrittes zu em⸗ 
pfinden gegeben, verlange ich von Ihnen eine thätige und ſtrenge Wach⸗ 
ſamkeit, damit die andern Generale keine Unterredungen mit den Fein⸗ 
den und noch weniger ähnliche Conferenzen haben, die mit der groͤßten 
Sorgfalt vermieden werden müſſen. 

„Alle Ideen die ich Ihnen mitgetheilt, alle Entſcheidungen die in 
meinen Befehlen an Sie enthalten ſind, mit Einem Wort Alles muß 
Sie überzeugen daß mein Entſchluß unerſchütterlich iſt, und daß in 
dieſem Augenblick kein Vorſchlag des Feindes mich beſtimmen koͤnnte 
den Krieg zu beendigen und dadurch der geheiligten Pflicht Eintrag zu 
thun welche Rache für das verlegte Vaterland gebietet. 

„Ich bin u. ſ. w. 

„Alexander.“ 

Kaum war Lauriſton aus dem ruſſiſchen Lager zurückgekommen, 
als Napoleon die Vorbereitungen zum Rückzug treffen ließ. Am 3. 
(15.) October wurden die Kranken und die vom Kremel mitgenom⸗ 
menen Trophäen abgeſchickt. Am 7. (19.) wurde Moskau gänzlich 
geräumt mit Ausnahme des Kremels den der Marſchall Mortier der 
mit einem kleinen Truppencorps zurückgelaſſen worden, in die Luft zu 
ſprengen Befehl erhielt, was am 9. (21.) October theilweiſe ausge⸗ 
führt wurde. 

Kutuſoff der ſchon früher und vor Empfang des oben erwähnten 
Briefes von dem feſten Entſchluſſe des Kaiſers Alexander keinen Vergleichs⸗ 


__ 208 

vorſchlag anzunehmen unterrichtet war, und ſogar beſtimmte Befehle 
erhalten hatte die Feindſeligkeiten wieder zu beginnen, ſobald er fich ſtark 
genug glaube die Initiative zu ergreifen, ließ feine Armee in fünf Co⸗ 
lonnen theilen, deren erſte von dem Generaladjutanten Grafen Orloff— 
Deniſoff, die zweite von dem General Baggowuth, die dritte von dem 
Grafen Oſtermann, die vierte von dem General Doetoroff, und die 
fünfte von dem General Raeffskoy befehligt wurde. 

Die drei erſten Colonnen die unter den unmittelbaren Befehlen 
des Generals Benningſen ſtanden, zogen am 5. October über die Nara 
und ſetzten ihren Marſch in der ihnen vorgeſchriebenen Richtung fort. 
Nach einem ziemlich hitzigen Treffen das zum Nachtheil des Königs von 
Neapel ausfiel, begab ſich Napoleon, der Moskau am 7. (19.) Octo⸗ 
ber verlaſſen hatte, mit der Hauptarmee auf die alte Straße nach Ka— 
luga um den Vortrab des Königs von Neapel an ſich zu ziehen. Am 
12. (24.) October wurde die Schlacht von Malo-Jaroslawetz gelie- 
fert. Sie koſtete beide Heere die beide mit großer Erbitterung kämpften, 
bedeutende Anſtrengungen und viel Blut. 

Napoleon mußte dem Plan auf der Straße nach Kaluga weiter 
zu ziehen entſagen und ſich wieder auf die von Smolensk begeben. Am 
17. (29.) ſchlugen alle Corps der franzoͤſiſchen Armee dieſe Richtung 
ein, während die ruſſiſche Armee ihnen hart auf dem Fuße nachfolgte. 

Nach mehrern Gefechten die bei dieſem Rückzug ſtatthatten, und 
unter denen das von Wiazma das bedeutendſte war, hatte Napoleon 
endlich am 28. October (9. November) mit feinen Garden nach Smo— 
lensk kommen konnen, und feine Armee folgte ihm unmittelbar, nach⸗ 
dem ſie durch Hunger, Kälte und beſtändiges Fechten eine Menge 
Leute eingebüßt. Vom 26. October (7. November) an machte der 
Herbſt, der bis dahin außerordentlicherwelſe ſehr'ſchoͤn geblieben war, 
einer ſtrengen Kälte mit vielem Schnee Platz. Die Wege wurden glatt 


und beinahe ungangbar für die wenigen Pferde welche der franzöſiſchen 
Armee blieben, und die man weder Zeit noch Mittel gehabt hatte ſcharf 
beſchlagen zu laſſen. Die nächtlichen Bivouacs wurden tödtlich für 
erfchöpfte Menſchen denen es an der paſſenden Kleidung mangelte. Auf 
der andern Seite wurden die Lebensmittel immer ſeltener. „Nunmehr 
begannen jene grauenhaften Scenen welche den Rückzug der Fran⸗ 
zoſen dem allerentſetzlichſten Unglück beigeſellen das die Menſchheit je 
zu beſeufzen gehabt hat. Zu Hunderten auf einmal ſtarben die Leute 
vor Hunger und Kälte. Die ganze Straße war mit Leichen beſäet und 
bot das gräßliche Bild eines endloſen Schlachtfeldes dar !).“ 

Inzwiſchen kam der Fürſt Kutuſoff in Folge eines Eilmarſches 
noch vor den Franzoſen, die, nachdem ſie am 2. (14.) November 
Smolensk verlaſſen hatten, ſich mit den Waffen in der Hand einen 
Weg bahnen gemußt, in Krasnoe an. Am 5. (17.) November wurde 
die Schlacht bei Krasnoe geſchlagen. Ihre Ergebniſſe waren daß die 
franzöſiſche Armee die einen bedeutenden Verluſt an Todten, Verwun⸗ 
deten und Gefangenen erlitten hatte, ihren Rückzug bis an die Bere— 
zina fortſetzen mußte, immerwährend auf ihrem Marſche geneckt und 
unter täglichen unaufhörlichen Verluſten an Mannſchaft, Pferden, Ka— 
nonen und Gepäcke. 5 

Trotz allen Anſtrengungen die man aufgeboten hatte um Napo— 
leon mit den Trümmern ſeiner Armee beim Uebergang über die Bere— 
zina aufzuhalten, gelang es ihm eine Brücke über dieſen Fluß zu ſchla— 
gen und ſich durch alle Gefahren hindurch die ihn rings umgaben, 
einen Weg zu bahnen. 

„Der Uebergang über die Berezina währte zwei Tage d. h. den 
15. (27.) und 16. (28.) November. Gleich zu Anfang wurde er in 


) Siehe Buturlin. 


Unordnung ausgeführt weil jeder der erſte fein wollte, um nicht blos 
ſein Leben und ſeine Freiheit, ſondern auch die Beute und das Geld 
zu retten das er aus Moskau hatte mitnehmen können. Die Verwir⸗ 
rung nahm zu als die Armeen die Corps von Dombrowski und Victor 
zurückgeworfen hatten; das ganze Heer ſtürzte ſich jetzt nach der Brücke 
und der Schreck erreichte ſeinen Gipfel. Die Artillerie und Bagage, 
die Trümmer der Infanterie und Cavallerie, Alles ſtürzte ſich jetzt auf 
die Brücke; der Stärkere warf den Schwächern zu Boden fo daß er 
ins Waſſer fiel; die Soldaten reſpektirten ihre Offiziere nicht mehr, 
die Chefs wußten Nichts mehr von Schonung gegen ihre Untergeord⸗ 
neten, und ſo wurden viele Unglückliche von den Kanonen erdrückt. 
Eine große Anzahl warf ſich in der Hoffnung hinüberſchwimmen zu 
können in den Fluß und erfror. Andere verſuchten es auf der Eisrinde 
zu gehen die ſich an verſchiedenen Orten gebildet hatte, und wurden 
verſchlungen. Ueberall hörte man Nichts als Geſchrei und Geächze, 
ohne daß irgendwo eine hülfreiche Hand ſich den Unglücklichen entge— 
gengeſtreckt hätte die ihre Kameraden um Mitleid anflehten; 7000 
Menſchen kamen bei dieſem Uebergang um !).“ 

Der Oberſt Buturlin fügt, nachdem er einen genauen und um⸗ 
ſtändlichen Bericht über die Ereigniſſe der zwei Tage erſtattet, Folgen- 
des hinzu: „Alles was wir ſo eben mitgetheilt, beweist daß der Bere⸗ 
zinaübergang, wenn auch ruhmreich für die Franzoſen, theuer von 
ihnen erkauft wurde. Er koſtete ſie 25 Kanonen, mehr als 16,000 
Gefangene und mehr als 12,000 Todte, die im Fluſſe Ertrunkenen 
mitgerechnet.“ Weiterhin, S. 404 jagt er: „Die Unparteilichkeit die 
wir in dieſem ganzen Werke beobachtet, erlaubt uns nicht zu verſchwei⸗ 
gen daß das Benehmen des Kalſers der Franzoſen bei dieſem hochwich⸗ 


1) S. Schöll, B. 10. 
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tigen Falle über alles Lob erhaben iſt. Die augenſcheinliche Gefahr 
worin er ſich befand, belebte fein militäriſches Genie von Neuem... 
Von allen Seiten angefallen, verliert Napoleon den Kopf nicht; er 
täuſcht durch gewandte Demonſtrationen die Generale die ihm gegen- 
überftehen; und indem er zwiſchen den Armeen die ſich anſchicken über 
ihn herzuſtürzen, fo zu ſagen hingleitet, vollführt er feinen Uebergang 
auf einem gutgewählten Punkte wo der ganze Vortheil des Terrains 
auf ſeiner Seite iſt. Der ſchlechte Stand der Brücken deren Bauart zu 
verbeſſern nicht in ſeiner Macht geſtanden, war die einzige Urſache 
welche die Operation aufhielt und fo gefährlich machte.“ 

Napoleon ſetzte ſeinen Marſch über Pleszezenice und Stayki 
fort und kam am 3. Dezember in Molodeczno 1) an. Von hier aus 


1) Am 3. Dezember findet man in Molodeczno die zwanzig Staffeten 
die hier zuſammengekommen waren; fie enthalten Briefe vom 1.— 19. No⸗ 
vember. Der Kaiſer wirft einen Blick in dieſelben und findet auch in ihnen 
nur Grund zu unbeſtimmten Beſorgniſſen ... der Plan mit dem er beſchäf⸗ 
tigt iſt, wird Allem entgegenkommen. Er ruft den Staatsrathsauditor For: 
get der mit dem Portefeuille der Miniſter aus Paris angekommen iſt, und 
befragt ihn über die Sicherheit der Straßen; überall vom Rhein bis an 
die Oder, von der Oder bis an den Niemen herrſcht eine düſtere Rühe. 
Die Wahrheit kann nicht länger im Schooße der Armee verborgen bleiben, 
ſie muß endlich zum offenen lauten Ausbruch kommen. Der Kaiſer will 
das Gemälde der Leiden des Rückzugs ſelbſt vor den Augen Frankreichs 
aufrollen. Es iſt kein Bülletin mehr ausgegeben worden von Smolensk 
an, und hier waren noch Rückſichten zu nehmen. Das von Molodeczuo läßt 
keine Befchränfung mehr zu; es enthält Alles. Aber während Napoleon 
das Unglück enthüllt welches die Kälte über uns gebracht hat, wird dieſe 
Kälte noch grimmiger und verſetzt uns in eine weit ſchlimmere phyſiſche 
und moraliſche Lage als die ſo eben beſchriebene iſt. Die letzten Reihen 
der Armee Löfen ſich auf. Die Hand gefriert an den Waffen, die Thrä— 
nen werden auf den Wangen zu Eis, man wird ſteif, ſtarr und 


datirt fich fein neunund zwanzigſtes Bülletin. Am 5. Dezember kam 
er nach Smorgonie, ließ im kaiſerlichen Quartier die angeſehenſten 
Generale die zugegen waren, zuſammenkommen, erklärte ihnen daß er 
in feiner Abweſenheit den Oberbefehl über die Armee dem König von 
Neapel anvertraue, nahm dann die Poſt und reiste in Begleitung eini⸗ 
ger Generale nach Paris ab. Die Stadt Wilna betrat er nicht, ſon⸗ 
dern hielt ſich nur in einem ſchlechten halbverbrannten Hauſe am äußer⸗ 
ſten Ende der Vorſtädte auf um die Pferde zu wechſeln und ſich unge⸗ 
fähr eine Stunde lang mit dem Herzog von Baſſano zu beſprechen der 
ihm bis nach Miedniki entgegengekommen war. 

Am 10. Dezember langte Napoleon in Warſchau an. Hören wir 
was Herr von Pradt von ſeiner Reiſe durch dieſe Stadt und ſeiner 
Unterredung mit ihm, ſowie den Miniſtern des Herzogthums Warſchau 
denen er Audienz ertheilte, berichtet. 

„Ich entwarf ihm, ſagt Herr von Pradt 1), ein Gemälde. vom 
dermaligen Zuſtande des Herzogthums: es war nichts weniger als 
glänzend. Ich hatte noch am Morgen Bericht von einem Treffen er⸗ 
halten das in der Nähe von Krislow am Bug ſtattgefunden, und in 
welchem zwei neu ausgehobene Bataillone bei der zweiten Salve die 

Baffen weggeworfen hatten; ferner die Nachricht daß von 1200 Pfer⸗ 


wankt. ... Wehe dem der zu Boden fällt! Baron Fain, Manuſeript von 


1812. Band II. — Wir waren ſaͤmmtlich dermaßen herabgeſtimmt und er⸗ 


ſtarrt daß wir Mühe hatten einander zu erkennen; in düſterem Schweigen 
marſchirte man weiter ... das Organ des Lebens und die Muskelkräfte 
waren jo geſchwächt daß es ſehr ſchwer hielt die Richtung und das Gleich⸗ 
gewicht zu behalten. Dem Tode ging Erblaſſung, eine Art von Blödſinn, 
Schwierigkeit im Sprechen, Schwäche des Geſichtes voraus. Memoiren 
des Doktors Larrey B. IV. S. 106 ff. 

1) S. deſſen Geſchichte der Geſandtſchaft in Polen S. 211. 
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den dieſer ſelben Truppen 800 aus Mangel an Sorgfalt von Seiten 
dieſer Neulinge zu Grunde gegangen ſeien, und daß 5000 Ruſſen mit 
Kanonen gegen Zamosk hermarſchiren. Ich ſagte ihm das und beſtand 
darauf, er möchte die Geſandtſchaft und den Rath vor Ankunft des 
Feindes ganz ſachte und lärmlos ſich entfernen laſſen, indem der Auf- 
enthalt des diplomatiſchen Corps in Warſchau ganz und gar von fei- 
nem Vortheil fein könne. Ich ſchilderte ihm die Noth des Herzogthums 
und der Polen. Er wollte hievon Nichts hören und fragte lebhaft: 
Wer hat ſie denn zu Grunde gerichtet? Das was ſie ſeit 
ſechs Jahren gethan haben, anwortete ich, der Mißwachs des vorigen 
Jahres und das Continentalſyſtem das ſie alles Handels beraubt. Bei " 
dieſen Worten flammte fein Auge: wo find die Ruſſen? Ich fagte 
es ihm; er wußte es nicht. Und die Oeſterreicher? Ich ſagte 
es ihm. Ich habe ſchon ſeit vierzehn Tagen Nichts von 
ihnen gehört. Und der General Reynier? Ich berichtete 
ihn hierüber und ſagte ihm was Alles das Herzogthum für die Sub— 
ſiſtenz der Armee gethan hatte; er wußte Nichts davon. Ich ſprach von 
der polniſchen Armee: Ich habe während des ganzen Feld— 
zuges keinen Menſchen geſehen, verſetzte er; ich erklärte ihm 
woher dies gekommen, und wie die Zerſtreuung der polniſchen Truppen 
eine Armee von 80,000 Mann am Ende beinahe unſichtbar gemacht 
habe. Was wollen die Polen? Preußen ſein, wenn ſie nicht mehr 
Polen ſein können. Und warum nicht Ruſſen? fragte er auf⸗ 
gebracht; ich erklärte ihm die Gründe ihrer Anhänglichkeit an die 
preußiſche Regierung; er hatte keine Ahnung davon. Ich kannte ſie 
um ſo beſſer, als einige Miniſter des Herzogthums die ſich Tags zuvor 
nach Tiſch bei mir aufgehalten, geradezu ausgeſprochen hatten, ſie 
müſſen die preußiſche Regierung als die letzte Nothplanke im Schiff⸗ 
bruch betrachten. Man muß 10,000 polniſche Koſaken aus— 
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heben: eine Lanze und ein Pferd werden genügen; man 
wird die Ruſſen damit aufhalten. Ich bekämpfte dieſe An⸗ 
ſicht die mir ganz und gar nicht ſtichhaltig ſchien. Er beſtand darauf; 
ich vertheidigte mich und fagte zuletzt, einen wahren Nutzen konne ich 
mir nur von gut organiſirten, gut bezahlten und gut unterhaltenen 
Truppen verſprechen. 

„Bald darauf verabſchiedete er mich mit dem Auftrag nach Tiſch 
den Grafen Stanislaus Potocki und den Finanzminiſter zu ihm zu 
bringen, die ich ihm als die zuverläßigſten Mitglieder des Rathes ber 
zeichnet hatte.... 

„Gegen drei Uhr verſammelten wir uns bei ihm; er ſtand eben 
von der Tafel auf. Wie lange bin ich ſchon in Warſchau? 
Seit acht Tagen. ... Gott bewahre, erſt feit zwei Stunden, 
ſagte er lachend und fuhr dann ohne alles Weitere fort: Vom Er— 
habenen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt. Wie be— 
finden Sie ſich Herr Stanislaus, und Sie, Herr Fi- 
nanzminiſter? Auf die wiederholten Verſicherungen dieſer Herren 
daß ſie hocherfreut ſeien ihn nach ſo vielen Gefahren wohl und geſund 
zu erblicken, ſagte er: Gefahren! nicht die mindeſte. Aufre— 
gung iſt mein Leben; je mehr ich mich abplacke, um ſo 
wohler befinde ich mich. Nur faulenzeriſche Könige 
mäſten ſich in ihren Paläſten; ich gedeihe am beſten auf 
dem Pferd und in Feldlagern. Ich finde Euch ſehr be— 
ſtür zt hier. Drum wiſſen wir Nichts als was die Gerüchte bringen. 
Bah! die Armee iſt prächtig; ich habe 120,000 Mann; 
ich habe die Ruſſen immer geſchlagen, ſie wagen es 
nicht vor uns Stand zu halten. Es ſind nicht mehr die 
Soldaten von Friedland und Eylau. In Wilna wird 
man ſich behaupten; ich ſtehe im Begriff 300,000 Mann 
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zu holen. Der Erfolg wird die Ruſſen verwegen ma- 
chen; ich werde ihnen zwei oder drei Schlachten an der 
Oder liefern, und in ſechs Monaten werde ich wieder 
am Niemen ſein. Ich richte auf dem Thron mehr aus 
als an der Spitze meiner Armee; wahrhaftig, ich ver- 
laſſe ſie ungern, aber man muß Oeſterreich und Preu⸗ 
ßen überwachen, und auf meinem Thron richte ich mehr 
aus als an der Spitze meiner Armee. Das Alles iſt 
Nichts; es iſt ein Unglück, eine Folge des Klimas; der 
Feind hat kein Verdienſt dabei; ich habe ihn überall 
geſchlagen. Man wollte mich an der Berezina ab— 
ſchneiden. ... Ich hatte gute Truppen und auch Kano— 
nen, die Stellung war vortrefflich, Tauſend fünfhun- 
dert Klafter Moräſte, ein Fluß; dies ſagte er zweimal. Dann 
ſprach er viel über ſtarke feſte Seelen und über ſchwache Gemüther, 
ungefähr daſſelbe was man im neunundzwanzigſten Bülletin liest. 
Hierauf fuhr er fort: Ich habe ganz andere Dinge mitgemacht; bei 
Marengo war ich bis Abends 6 Uhr geſchlagen; den folgenden Tag 
war ich Herr von Italien. Bei Eßlingen war ich der Herr von Oſter⸗ 
reich. Dieſer Erzherzog glaubte mich zu fangen; er hat Etwas publi⸗ 
eirt, ich weiß nicht mehr was; meine Armee war ſchon anderthalb 
Meilen vorgerückt, ich hatte ihm nicht die Ehre erwieſen Anordnungen 
zu treffen, und man weiß was das heißen will, wenn ich es ſo halte. 
Ich kann nicht verhindern daß die Donau in einer Nacht ſechzehn Fuß 
anſchwillt. Ja, ohne das war es mit der öſterreichiſchen Monarchie zu 
Ende; aber es ſtand im Himmel geſchrieben daß ich eine Erzherzogin 
heirathen ſolle. Dies ſprach er mit großer Luſtigkeit. Eben⸗ 
ſo kann ich in Rußland nicht verhindern daß es gefriert. Man ſagt 
mir jeden Morgen ich habe in der Nacht 10,000 Pferde verloren: 
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nun gut! glückliche Reife. Dies wiederholte er fünf oder 
ſechs Mal. Unſere normänniſchen Pferde ſind weniger abgehärtet als 
die ruſſiſchen; fie könnens bei neun Grad Kälte nicht aushalten; ebenſo 
iſts mit den Menſchen; ſeht einmal die Baiern an, es iſt kein einziger 
von ihnen übrig. Vielleicht wird man ſagen, ich ſei zu lang in Mos⸗ 
kau geblieben. Das mag fein; aber es war ſchönes Wetter; der Win- 
ter iſt ungewöhnlich früh gekommen; ich erwartete da den Frieden. 
Am 5. Oktober habe ich Lauriſton abgeſchickt um Unterhandlungen ein⸗ 
zuleiten. Ich habe daran gedacht nach Petersburg zu gehen; ich hatte 
in den ſuͤdlichen Provinzen Rußlands Zeit den Winter in Smolensk 
zuzubringen. Man wird in Wilna feſthalten. Ich habe den König 
von Neapel dort gelaſſen. Ja, ja, es iſt dies eine große politiſche 
Schaubühne; wer Nichts wagt, gewinnt Nichts. Vom Erhabe⸗ 
nen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt. Die Ruffen haben 
ſich gezeigt. Der Kaiſer Alexander iſt geliebt; ſie haben ungeheure 
Schwärme von Koſaken. An dieſer Nation iſt Etwas. Die Bauern 
der Krone lieben ihre Regierung. Der Adel ift zu Pferde geſtiegen. 
Man hat mir den Vorſchlag gemacht die Leibeigenen zu befreien; ich 
habe Nichts davon wiſſen wollen; fie hätten Alles niedergemetzelt. Das 
wäre abſcheulich geweſen: ich führte einen regelrechten Krieg mit dem 
Kaiſer Alexander; aber wer hätte auch glauben ſollen daß man je einen 
ſolchen Schlag führen würde, wie die Verbrennung von Moskau war? 
Jetzt ſchreiben ſie's uns zu; aber ſie waren es ſelbſt. Das hätte Rom 
Ehre gemacht. Viele Franzoſen ſind mir gefolgt; gewiß, es ſind gute 
Unterthanen, ſie ſollen mich wieder finden. Nun gerieth er auf alle 
möglichen Abſchweifungen über die Aushebung dieſes Koſakenkorps 
das, wenn man ihn hörte, dieſe ruſſiſche Armee aufhalten mußte vor 
welcher 300,000 Franzoſen zuſammengeſchmolzen waren. Vergebens 
hielten ihm die Miniſter den Zuſtand ihres Landes entgegen, er ging 
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nicht von ſeiner Meinung ab. Bis jetzt hatte ich ihnen das Feld frei⸗ 
laſſen zu müſſen geglaubt. Ich erlaubte mir eine Einmiſchung in die 
Unterhaltung erſt, als es ſich darum handelte ihn zum Mitleid für die 
Noth des Herzogthums zu ſtimmen. Er bewilligte unter dem Titel 
Anlehen eine Summe von zwei bis drei Millionen piemonteſiſches Sil⸗ 
bergeld die ſeit drei Monaten in Warſchau waren, und drei oder vier 
Millionen die von den Steuern Kurlands herkamen, in Papieren. Ich 
ſelbſt ſetzte den betreffenden Befehl für den Schatzminiſter auf. Er 
meldete die bevorſtehende Ankunft des diplomatiſchen Corps. Es ſind 
dies Spione, ſagte er; ich habe in meinem Hauptquartier Nichts von 
ihnen wiſſen gewollt. Man hat ſie kommen laſſen. Es ſind lauter 
Spione die kein anderes Geſchäft haben als Bülletins an ihre Hoͤfe zu 
ſchicken. Auf dieſe Art dauerte die Unterredung beinahe drei Stunden. 
Das Feuer war erloſchen, wir alle begannen zu frieren. Der Kaiſer 
der ſich warm ſprach, hatte Nichts davon bemerkt. Er hatte auf den 
Vorſchlag durch Schleſten zu ziehen geantwortet: Ah, ah, Preußen... 
endlich nachdem er von Neuem zwei oder dreimal wiederholt: Vom 
Erhabenen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt; nachdem 
er gefragt ob man ihn kenne, und dann geſagt hatte, dies ſei ihm gleich; 
nachdem er die Minifter zu wiederholten Malen ſeines Schutzes vers 
ſichert und fie aufgefordert hatte Muth zu ſchöpfen, ſprach er die Ab⸗ 
ſicht aus weiter zu reiſen. Ich wiederholte ihm die Verſicherung daß 
im Lauf meiner Geſandtſchaft Nichts vergeſſen worden ſei was ſeinen 
Dienſt betreffe. Die Miniſter und ich ſprachen die ehrfurchtsvollſten 
und herzlichſten Wünſche für die Erhaltung ſeiner Geſundheit und den 
Erfolg ſeiner Reiſe aus. Ich habe mich nie beſſer befunden; 
wenn ich den Teufel hätte, fo würde es mir nur um ſo 
wohler fein. Dies waren feine letzten Worte.. Er ſtieg jetzt in 
ſeinen beſcheidenen Schlitten und verſchwand.“ 
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Der Graf Stanislaus Potocki, Präſtdent des Miniſterrathes, und 
der Finanzminiſter Matuszewie, die ich im Jahr 1815 zu ſehen und 
über ihre Unterhaltung mit Napoleon während ſeiner Durchreiſe durch 
Warſchau zu befragen Gelegenheit hatte, wiederholten mir beinahe 
Wort für Wort daſſelbe was ich aus dem Werk des Herrn von Pradt 
angeführt habe ). 


Drittes Kapitel. 


Sämmtliche Zeugen des Rückzugs der franzoͤſiſchen Armeen kön— 
nen dieſes Ereigniſſes nicht gedenken ohne vor Schauer zu erbeben. In 
all den Berichten die inzwiſchen in mehreren Werken veröffentlicht wor— 
den ſind, hat keine Uebertreibung ſtattgefunden. Ich habe mich, als ich 
im Anfang des Jahres 1814 durch Lithauen kam, durch Alles was 
ich hier ſah und horte, perſoͤnlich davon überzeugt. Das Land das ich 
durchreiste, glich einer Gindde. Verlaſſene und großentheils einge⸗ 
äſcherte Dörfer, ausgeplünderte und zerſtörte Häuſer von Gutsbeſitzern, 
in den Gebüſchen zerſtreute Reſte von Gebeinen, Aſche von verbrannten 


1) Die Billigkeit erfordert über das Buch welches Selbſtüberſchätzung 
und perſönliche Erbitterung Herrn von Pradt in die Feder diktirt haben, 
auch das Urtheil des Kaiſers ſelbſt zu hören. Er ſagte: c'est un bien 
méchant ouvrage contre moi; un vrai libelle, dans lequel il m’accable 
de torts, d'injures, de calomnies. Mais soit que j'aie €t6 bien dispose, 
soit qu’il n’y ait, comme on dit, que la verite qui blesse, il n’a fait que 
me faire rire, il m'a vraiment amuse. (Es ift dies ein ſehr gemeines Buch 
gegen mich; ein wahres Pasquill worin er mich mit falfchen Angaben, Be⸗ 
leidigungen und Verleumdungen zu Boden ſchlagen will. Aber ſei es nun 
daß ich gut gelaunt war, oder daß, wie man ſagt, nur die Wahrheit einen 
wirklichen Stachel beſitzt, es hat mich blos lachen gemacht, es hat mich 
wirklich amüſirt.) S Mémorial de Sainte - Hélène, III, S. 115. Arndt 
hat ſeiner Zeit Herrn von Pradt nach Würden abgefertigt. A. d. H. 
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Leichen die haufenweiſe an der Straße lag, tiefe mit Leichnamen aus⸗ 
gefüllte und wieder mit Erde zugedeckte Gräben zeigten noch Spuren 
von dieſem unglücklichen Rückzug, bei welchem der allgemeinen Anſicht 
zufolge die Armeen der Verbündeten auf dem Wege von Moskau nach 
Wilna mehr als 300,000 Todte, 100,000 Gefangene, 1000 Feld- 
ſtücke und 150,000 Pferde verloren haben. 

Die Schilderung die man mir auf meinem Landgut zu Molo- 
derzno von dem beklagenswerthen Zuſtand der Trümmer der Armee bei 
der Durchreiſe und dem Aufenthalt Napoleons daſelbſt entwarf, war 
geeignet auch das unempfindlichſte Herz tief zu bewegen. An dieſem 
Orte allein hatte die Kälte mehrere Tauſende von Kriegern auf die 
grauſamſte Weiſe zu Grunde gerichtet, obgleich man mehr als die Hälfte 
der hölzernen Häuſer welche die Stadt Molodeczno ausmachen, einge— 
riſſen und verbrannt hatte, um ſich vor der herben Kälte zu ſchützen. 
Und was ſoll ich von dem ſagen was ich in Wilna erfuhr, wo nach der 
Rückkehr der Ruſſen mehr als 30,000 Leichen von Kriegern aller 
Grade und von verſchiedenen Nationen außerhalb der Mauern ver- 
brannt und begraben wurden !). 


1) Hier aus dem Werke des Herrn Generals Grafen von Segur 
einige Stellen welche die ganze Grauenhaftigkeit der damaligen Lage der 
Franzoſen vor die Augen führen, B. II. Kap. 12. 

„Beim Schein der Feuer liefen die ganze Nacht neue Geſpenſter herzu 
welche die zuerſt angekommenen verdrängten. Dieſe Unglücklichen irrten 
von einem Bivouae zum andern, bis fie übermannt von Kälte und Ver⸗ 
zweiflung ſich ſelbſt aufgaben. Dann legten ſie ſich hinter dem Kreiſe ihrer 
glücklichern Gefährten in den Schnee nieder und ftarben: Einige denen es 
an Mitteln und an Kraft fehlte um die hohen Tannen des Waldes zu 
fällen, bemühten ſich vergebens den Fuß derſelben anzuzünden; bald über: 
raſchte ſie der Tod um die Bäume herum in allen Stellungen. 

„Unter den großen Schoppen die an einigen Punkten der Straße ſtehen, 
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Nach all den Einzelheiten die mir von ſo vielen Augenzeugen 
gleichlautend erzählt worden find, habe ich an der Wahrhaftig— 
keit der Beſchreibung die ich ſpäter in mehreren Werken wieder— 


ſah man noch entſetzlichere Dinge. Soldaten und Offiziere, Alles ſtürzte 
und drängte ſich in Maſſe hinein. Hier drückten ſie ſich um einige Feuer 
wie Thiere gegen einander; die Lebenden konnten die Todten nicht vom 
Herde entfernen und ſetzten ſich daher auf ſie, um gleichfalls zu ſterben und 
ſodann neuen Opfern als Sterbelager zu dienen. Bald erſchienen andere 
Haufen von Nachzüglern, und da fie in dieſe Schmerzensſtätten nicht drin⸗ 
gen konnten, ſo belagerten ſie dieſelben. Oft geſchah es daß ſie die aus 
trockenem Holze beſtehenden Mauern derſelben einriſſen um ihre Feuer da⸗ 
mit zu ernähren: andere Male begnügten ſie ſich, zurückgeworfen und ent⸗ 
muthigt, ihre Bivouacs damit zu ſchützen. Bald theilten ſich die Flammen 
dieſen Wohnungen mit, und die Soldaten drinnen die ſchon vor Kälte halb 
todt waren, ſtarben vollends im Feuer. Diejenigen unter uns die ſich an 
ſolchen Orten wirklich retteten, fanden am folgenden Morgen ihre Gefähr⸗ 
ten haufenweiſe erfroren um ihre erlofchenen Feuer herum. Um aus dieſen 
Katakomben zu gelangen, mußten fie mit einer entſetzlichen Anſtrengung 
über die Maſſen dieſer Unglücklichen klettern von denen einige noch athmeten. 
„In Zuprany, demſelben Flecken wo der ruſſiſche Parteigänger Ses⸗ 
lawin den Kaifer nur um eine Stunde verfehlt hatte, verbrannten die Sols 
daten ganze Häufer, blos um ſich einige Minuten zu wärmen. Der Schein 
dieſer Feuersbrünſte zog Unglückliche herbei denen Kälte und Schmerz den 
Kopf verrückt hatte. Sie liefen wüthend heran und ſtürzten ſich zähnes 
knirſchend und mit ſataniſchem Gelächter in dieſe Feuer worin ſie unter 
ſchauerlichen Zuckungen ſtarben. Ihre ausgehungerten Kameraden betrach— 
teten ſie ohne Entſetzen; einige zogen ſogar die entſtellten und von den 
Flammen geröfteten Leichen an ſich heran, und nur zu wahr iſt daß ſie 
dieſe alles menſchliche Gefühl empörende Nahrung zum Munde führten. 
„So ſtand es um diefe, aus der gebildetſten Nation Europas hervor: 
gegangene, dieſe unlängſt noch jo glänzende und bis zu ihrem letzten Au⸗ 
genblick ſiegreiche Armee, deren Name noch immer in ſo vielen eroberten 
Hauptſtädten herrſchte. Ihre mannhafteſten Krieger die vor Kurzem noch 
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fand, nicht zweifeln können. Der Major Pfuel gibt folgende: 
„Ungefähr 40,000 Mann und eine noch ziemlich achtunggebietende Ars 
tillerie waren über die Berezina gekommen; aber welch einen ſcheußli⸗ 
chen Anblick boten dieſe Haufen dar! Die unerhoͤrte Kälte vernichtete 
fie; die meiſten dieſer beklagenswerthen Opfer warfen ihre Waffen 
weg; die unglücklichen Soldaten hatten weder Stiefel noch Schuhe; 
fie umwickelten ſich die Füße mit allen Arten von Lumpen, mit Stücken von 
Torniſtern oder mit alten Filzen; Kopf und Schultern bedeckten ſie 
mit Allem was ſie vorfanden; Bettdecken, alte Säcke, Strohmatten, 
friſch abgezogene Thierhäute mußten ihnen zur Umhüllung dienen; 
glücklich diejenigen die einige ſchlechte Pelze gefunden hatten! Die 
Arme gekreuzt und in ein düſteres Schweigen verſunken, marſchirten 
Offiziere und Gemeine unter einander hin. Die Gardiſten zeichneten 
ſich vor den Soldaten durch Nichts aus; ſie waren wie dieſe ausge— 
hungert, waffenlos, mit Lumpen bedeckt. Jeder Gedanke an Wider⸗ 
ſtand hatte aufgehört, und der bloße Lärmſchrei von Koſaken trieb 
ganze Colonnen von Franzoſen in eilige Flucht. Die Straße auf wel⸗ 
cher die Armee dahinzog, bedeckte ſich mit Leichen, und jedes Bivouac 
glich am folgenden Tag einem Schlachtfelde. Kaum ſank einer dieſer 
Unglücklichen von Anſtrengung erſchöpft zu Boden, als feine Kamera- 
den, ohne zu warten bis er todt war, über ihn herſtürzten um ihm 
ſeine elenden Kleidungsſtücke abzuziehen und ſich ſelbſt mit ſeinen Lum— 
pen zu bedecken. Alle Häuſer und alle Schoppen an welchen der Weg 


fo ſtolz über fo viele Siegesfelder dahingeſchritten, hatten ihre edle Haltung 
verloren: mit Lumpen bedeckt, die Füße nackt und zerriſſen, auf Fichten⸗ 
zweige geſtützt, ſchleppten ſie ſich weiter, und all die Kraft und Ausdauer 
welche ſie bis jetzt aufgeboten hatten um zu ſiegen, mußten ſie nunmehr 
zum Fliehen anwenden.“ . 


vorüberführte, wurden angezündet; die Soldaten ſchleppten ſich mitten 
im Feuer weiter; ſie fühlten nicht daß es ſie verzehrte, ſie hatten nicht 
mehr die Kraft ſich ihm zu entziehen, und am folgenden Tag waren 
alle Feuer mit halb verbrannten Leichen bedeckt. Die Straße die ins 
Innere Rußlands führt, war überſäet mit Gefangenen welche man ſich 
nicht die Mühe gab zu geleiten oder zu überwachen. Man ſah hier 
Schauerſcenen gegen die alles menſchliche Gefühl ſich fträubt. Geſchwarzt 
von Rauch, ſchweiften die unglücklichen Soldaten gleich Geſpenſtern 
mitten unter den Leichen ihrer Kameraden umher, bis ſie vor Erſchoͤ⸗ 
pfung niederſanken um ſich nie wieder zu erheben; mit bloßen und vom 
Brand angefreſſenen Füßen ſchleppten ſich andere beinahe bewußtlos 
weiter. Viele von ihnen hatten die Sprache verloren; andere, in wahn⸗ 
witzige Abgeſtumpftheit verſunken, brieten die Leichen auf die ſie ſtießen 
und nährten ſich vom Fleiſch ihrer Brüder, oder nagten an ihren eige— 
nen Gliedern. Mehrere die ſogar nicht einmal mehr die Kraft hatten 
Holz zu holen um die Feuer zu unterhalten welche fie angezündet ges 
funden, drängten ſich um einen dem Erloͤſchen nahen Feuerbrand, ſetz⸗ 
ten ſich auf ihre Kameraden und ſtarben ſobald das Feuer aufhörte. 
Man hat welche geſehen die, nachdem fie den Gebrauch ihrer Sinne 
verloren, ſich mitten ins Feuer fortſchleppten um allda einen Tod an⸗ 
derer Art zu finden; ihr Geächze hinderte ihre Kameraden nicht ihnen 
mitten in die Flammen zu folgen u. ſ. w.“ 

Napoleons Abreiſe vollendete die Beſtürzung unter dem Reſt der 
Armee die ihm gefolgt war. Murat welcher den Oberbefehl übernom⸗ 
men hatte, ohne dem vielfachen Jammer ſteuern zu koͤnnen wovon ſie 
heimgeſucht wurde, und ohne alle Macht die Ordnung bei einer desor- 
ganiſirten Maſſe wiederherzuſtellen, brach am 6. Dezember von Smor⸗ 
gonie auf und ſetzte feinen Rückzug gegen Wilna fort, immerwährend 
hart bedrängt von verſchiedenen ruſſiſchen Armeecorps. 


Der jammervolle Zuſtand worin die franzöfifche Armee ſich bei 
ihrer Ankunft in Wilna befand, und die Gefahr welcher man ſich durch 
einen längern Aufenthalt daſelbſt ausſetzte, indem die Ruſſen dadurch 
Zeit gewonnen hätten die Stadt zu umgehen und den Rückzug über 
Kowno und Trocki abzuſchneiden, beſtimmten den König von Neapel 
ſich unverzüglich wieder auf den Marſch zu begeben. In der Nacht vom 
9. auf den 10. Dezember verließ er Wilna. Am 10. zogen die Ruſſen 
daſelbſt wieder ein und fanden große Magazine mit Mundvorräthen 
und militäriſchen Effekten. Die Schnelligkeit womit der Rückzug der 
Franzoſen ausgeführt wurde, machte daß Wilna unter allen Städten 
die ſich von Moskau an auf dem Wege befunden hatten, allein unbe: 
rührt blieb. 

Am 13. Dezember kehrte die franzoͤſiſche Armee, ungefähr 20,000 
Mann ſtark, über den Niemen zurück!). 

Es iſt ſehr ſchwer die Zahl der Truppen die Napoleon auf ſeinem 
Zuge nach Rußland begleitet hatten, genau zu beſtimmen, weil die 
franzoͤſiſchen Militärs welche in mehreren bekannt gewordenen Werken 
eine Beſchreibung veröffentlicht haben, in ihren Berechnungen nicht 
übereinſtimmen. Wie es ſcheint koͤnnte man den größten Glauben dem 
Verzeichniß von Napoleons Streitkräften ſchenken das der Graf Ra⸗ 
ſtopſchin bei ſeiner Rückkehr nach Moskau, nach der Räumung durch 
die Franzoſen, unter den Papieren fand welche der Marſchall Berthier 
dort gelaſſen hatte. In dieſem Verzeichniß iſt die Zahl der Truppen, 
ſowohl der Infanterie als Cavallerie, auf 575,000 Mann, mit 1094 
Kanonen angegeben. 

In einem ſehr intereſſanten Werk über den Rheinbund finden ſich 


N) Andere laſſen dieſe Zahl auf 25, ſogar 30,000 anwachſen. Der 
General Gourgaud ſchätzt die Truppen die am 15. Dezember bei Kowno 
über den Niemen zurückkamen, auf 36,000 Mann. 
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folgende Bemerkungen: „Von etwa 30,000 Mann bairiſchen Trup⸗ 
pen die im Manat Juni nach den Ufern des Niemens geführt wurden, 
kamen nur 7000 zurück, wovon 4000 als Garniſon in Thorn geblie⸗ 
ben waren, und 3000 wurden nach Sachſen zurückgebracht. Von 
14,000 Württembergern blieben nur 1000 übrig. Von 20,000 Re⸗ 
kruten welche in den vom Königreich Weſtphalen abhängigen Provin⸗ 
zen, theils für die Cavallerie, theils für die Infanterie, ausgehoben 
waren, kehrten kaum 2000 Mann mit ihrem König Jerome nach der 
Heimath zurück. Von den Truppen welche die Großherzoge von Heſ— 
ſendarmſtadt und Baden ſo wie andere kleinere Souveräne Deutſchlands 
geſtellt hatten, waren an der Elbe nur noch ungefähr 1500 Mann 
unter den Befehlen des Vicekönigs von Italien übrig. Der König 
von Sachſen endlich verlor etwa 15,000 Mann“. 

Folgt hier ein auf authentiſchen Mittheilungen beruhendes Ver= 
zeichniß vom Stand der franzoͤſiſchen Armee, wie fie nach ihrer Ruͤck⸗ 
kehr aus Rußland am 1. Januar 1813 war!). 

Der Unterſchied zwiſchen den Franzoſen und den Verbündeten iſt hier 
feſtgehalten. I. Franzoſen. 
Gre. 800 Mann. 
Franzoſen, Italiener und Neapolitaner, in * Corps 

getheilt; die zwei erſten marſchirten über Poſen; 
das dritte von 1500 Mann über Konitz, Flatow, 


Schneidemühl und Drieſen R . 9,000 
Die Diviſion Grandjean kam am 13. Janz 1813 

in Danzig an, ſtar k 9 
Die Diviſion Durette vom 7. Corps nach dem Treffen 

von Kaliſch am 13. Februar 18138 . 3,000 
Die Brigade des Barons Franzis . . . 1,000 = 


Geſammtzahl d. a. Rußland zurückgekehrten — n 18,000 Mann. 
ze ) Dies Verzeichniß iſt dem Werke Plotho's entnommen. 
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II. Verbündete. 

Reſt der ſächſiſchen Truppen, abgeſehen von denen 
die in einigen polniſchen Städten Garniſonen bil— 
deten 

Reſt der Baker mit "Inbegriff. — 4000 Mann 
welche Thorn beſetzten . 9 

Reſt der Weſtphalen (mit 584 Pferden) 

Reſt der Württemberger 

Reſt der Badenſer und Heſſen N 

Reſt der Polen ohne die Garniſonen von Bemoben und 
Moolin . 

Geſammtzahl d. a. Rußland zurückgekehrten Verbund 


6,000 Mann. 


7, Q 
1,900 = 
15000 = 
1,500 = 
6,000 


23,400 Man. 


Geſammtzahl des Ueberreſtes der großen Armee 42,000 Mann. 
In dieſer Zahl find die Öfterreichifchen, preußiſchen und ſächſiſchen 
Hülfscorps nicht mitbegriffen, auch das Corps des Marſchalls Mae 
donald nicht das Riga blokirte. Es iſt hier nur von der Armee die 
Rede welche den Rückzug aus Moskau angetreten hatte. General 
Gourgaud gibt in feiner kritiſchen Beleuchtung des Segur'ſchen Wer 


kes S. 494 folgende Zahl an: 

Truppen welche bei Kowno über den Niemen zurück— 
zogen 

Zehntes Corps 

Polniſches Corps des Fürſten Poniatowskit) 

7 ſächſiſch-franzöſiſches Corps von Reynier . 

öſterreichiſches Corps 


36,000 Mann. 


30,000 - 
20,000 ⸗ 
15,000 ⸗ 

26,000 = 


e 127,000 Mann. 


) Der Fürſt Poniatowski iſt am 25. Dezember in Warſchau ange: 
kommen und hat mit ſeinem 2 30 Kanonen mitgebracht, Baron 


Fain Manufeript von 1813, Bd. 1. S. 30. 
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Ich werde Napoleon nicht begleiten auf feiner Reiſe von War⸗ 
ſchau nach Dresden wo er ſich einige Stunden aufhielt, und ebenſo 
wenig auf ſeiner eiligen Weiterfahrt von da nach Paris, wo er am 
8. Dezember ankam, zwei Tage nachdem fein neunundzwanzigſtes Bül— 
letin von Molodeczno Trauer und Beſtürzung allda verbreitet hatte. 
Auch von dem Rückzug will ich ſchweigen welchen die unter Murat zus 
ruckgebliebene Armee, von den ruſſiſchen Truppencorps auf den Ferſen 
verfolgt und fortwährend geneckt, durch Preußen antrat. Nur ſo viel 
will ich fagen daß am 15. Dezember der ruſſiſche Vortrab unter Witt⸗ 
genſtein den Niemen paſſirte und das preußiſche Gebiet betrat; daß 
das Corps des Fürſten Schwarzenberg ſich nach Pultusk zurückzog, 
und daß der Marſchall Macdonald der in der Gegend von Riga gänzlich 
vereinzelt ſtand nach dem eben ſo raſchen als unvermutheten Rückzug 
Napoleons am 18. Dezember Befehl erhielt N von der Dzwina nach 
Memel zurückzuziehen. 

Ich werde von den militäriſchen Operationen in den bis 1815 
folgenden Feldzügen nur in ſoweit ſprechen, als dies nothwendig iſt 
um die Reihenfolge der Ereigniſſe nicht zu unterbrechen, und die 
Hauptſchlachten die vor dem definitiven Frieden in Paris geliefert wur— 
den in Erinnerung zu erhalten. Länger dagegen werde ich mich bei den 
verſchiedenen Handlungen verweilen, welche die Verbündeten von Na— 
poleon allmälig abwendig gemacht haben, um gegen ihn jenen furcht— 
baren Bund zu bilden der ſeine Macht über den Haufen geworfen und 
ihn von feinem Throne geſtürzt hat; denn dieſe zwiſchen verschiedenen 
Höfen abgeſchloſſenen Vergleiche und Verträge haben das bis dahin 
beſtandene politiſche Syſtem Europas gänzlich zerſtört, und Verände- 
rungen herbeigeführt zu deren Ergebniſſen allen er eee 
zufolge auch die Wiederherſtellung Polens gehören mußte. 

Der Kaiſer Alexander der in den erſten Tagen des Dezembers Pe— 


tersburg verlaſſen, kam am 22. d. M. in Wilna an und beeiferte ſich 
Kutuſoff feine Höchfte Zufriedenheit mit feinem Benehmen durch die 
ſchmeichelhafteſten Belohnungen zu erkennen zu geben. Schon vor ſei— 
ner Abreiſe von Petersburg hatte er ihm den Zunamen Smolenskon 
ertheilt, zur Erinnerung an die Kämpfe von Krasnoe und die Befrei— 
ung von Smolensk. Am 24. Dezember, dem Geburtstag Alexanders, 
erhielt der Marſchall ferner das Großkreuz des St. Georgenordens, 
eine um ſo glänzendere Auszeichnung, als dazumal alle diejenigen 
welche ſie von den Zeiten der Kaiſerin Katharina her gehabt, todt und 
dieſe Dekoration feit der Thronbeſteigung Pauls 1. Niemandem mehr 
verliehen worden war. 

An demſelben Tag ließ der Kaiſer eine allgemeine Amneſtie für 
ſämmtliche vormals polniſche Provinzen Rußlands veröffentlichen, 
die, getäuſcht durch Napoleons Verſprechungen und Verlockungen, ſich 
der ruſſiſchen Regierung gegenüber blosgeſtellt hatten. 

Eines der erſten Geſchäfte Alexanders bei ſeiner Ankunft in 
Wilna war daß er die ſtrengſten Befehle zur Säuberung der Straßen 
und Häuſer, ſowie der öffentlichen Hoſpitäler von allen in Folge des 
Aufenthaltes jo vieler Kranken und Verwundeten der franzoͤſiſchen 
Armee herbeigeführten Unreinigkeiten, ſowie zur Verpflegung dieſer 
letztern durch die Aerzte und Chirurgen der Stadt ertheilte. Zu gleicher 
Zeit befahl er alle Pferde die zu Grunde gegangen waren, wegzuſchaf⸗ 
fen, und an einem beſtimmten Ort außerhalb der Stadt die Leichen von 
ungefähr 30,000 Kriegern aus verſchiedenen Nationen zu beerdigen 
die auf allerlei Punkten zerſtreut waren, und die man aus Mangel an 
Zeit und den nöthigen Arbeitern, namentlich aber auch weil die furcht 
bare Kälte von 25—30 Grad nicht geſtattet hatte Gräber zu graben, 
weder hatte ſammeln noch beerdigen können. In der Stadt und der 
Umgegend fing die Luft bereits an verpeſtet zu werden, und es hätten 
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hieraus die unfeligften Folgen entſteſten können ohne die Sorgfalt des 
Kaiſers und die beſtimmteſten Befehle, deren Ausführung hauptſächlich 
Herrn Becu, Profeſſor der Medizin an der Univerſität Wilna, anver- 
traut wurde, welcher dabei großen Eifer und ungemeine Pünktlichkeit 
bethätigte, 

Während feines Aufenthaltes in Wilna erwies ſich der Kaiſer 
ganz ſo wie man ihn einige Monate früher, vor Anfang des Feldzugs 
von 1812, geſehen hatte, d. h. immer gütig, leutſelig und zuvorkom⸗ 
mend; er empfing alle diejenigen die ihm borgefleil wurden mit dem 
gleihen Wohlwollen. 

In Wilna erhielt der Kaiſer auch die Nachricht von einem Ereig- 
niſſe das durch die Folgen die es vorher verkündete von der hoͤchſten 
Bedeutung war. Der ruſſiſche Generalmajor Diebitſch nämlich hatte 
mit dem preußiſchen Generallieutenant Pork einen Vergleich abgefchlof- 
ſen, in Folge deſſen das von dem letztern befehligte preußiſche Corps 
fich von der franzoͤſiſchen Armee trennte. Dieſer Vergleich wurde am 
30. Dezember 1812, in der Mühle von Potſcheran bei Tauroggen, 
unterzeichnet !). 

Tags darauf nahm der General Maſſenbach, als er hoͤrte daß er 
in die Capitulation mit dem General Diebitſch, Commandanten des 
ruſſiſchen Vortrabs, mit eingeſchloſſen ſei, keinen Augenblick Anſtand ſich 
von Macdonald zu trennen und zu dem Detaſchement des Generals Die— 
bitſch zu ſtoßen, der ihm auf feine Einladung von Tilſit her entgegen 
kam. Der Abfall der Preußen war eine bedeutende Schwächung für 
das Corps Macdonalds der, nachdem er vergebens die Colonne Dort 
erwartet hatte, endlich mit 7000 Mann Infanterie und 20 Kanonen 
Tilfit verließ und die Straße nach Königsberg einſchlug. Er wurde 
hart bedrängt von dem Vortrab des Generals Wittgenſtein, der in 


) S. Martens Recueil XII, 556. 
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zwei Abtheilungen, die eine über Königsberg nach Berlin hin, die 
zweite über Friedland nach Elbing vorrückte. Die Ruſſen wurden von 
den Preußen überall als Befreier empfangen. 

Murat der ſich im Königreich Preußen nicht behaupten konnte, 
zog ſich nach Poſen zurück allwo er den 15. Januar 1813 dem Prin- 
zen Eugen, Vizekönig von Italien, das Commando übergab. 

Der General Tormanſoff commandirte die 4. Colonne oder die 
ruſſiſche Hauptarmee wobei ſich der Kaiſer und der Marſchall Kutuſoff 
befanden. Sie marſchirten von Wilna durch Lithauen nach Plock, wo 
ſie am 15. Januar ankam, und von da begab ſich der Kaiſer, gefolgt 
vom Marſchall Kutuſoff und der Hauptarmee, nach Kaliſch, allwo 
er am 24. Februar anlangte und ſich mehrere Wochen aufhielt. 

Mehrere detaſchirte Corps welche die 5. Colonne ausmachten, 
folgten langſam den Corps Schwarzenbergs, Reyniers und Ponia⸗ 
towskis die ſich über die Weichſel zurückzogen. Die Streitmacht dieſer 
fünf Colonnen der ruſſiſchen Armee belief ſich auf 111,000 Mann. 

Nachdem am 7. Februar 1813 eine öſterreichiſche Abtheilung den 
Ruſſen die Stadt Warſchau übergaben, ſah ſich der Prinz Eugen der 
nach Murat den Oberbefehl übernommen hatte, genöthigt Poſen zu 
räumen, und marſchirte gegen Berlin, wo er am 22. ankam; von da 
ſetzte er, verfolgt von dem Vortrab des Generals Wittgenſtein der am 
2. März die Oder paſſirte, ſeinen Rückzug bis an die Elbe fort, wo 
er am 10. März 1813 anhielt. 

Sobald das Corps des Fürſten Poniatowski ſich aus Warſchau 
entfernte um mit der Armee des Fürſten Schwarzenberg nach Krakau 
zu ziehen, ſtellten die conſtituirten Behoͤrden des Herzogsthums ihre 
Amtsverrichtungen ein. Der Miniſterrath, präſidirt von dem Grafen 
Stanislaus Potocki und beſtehend aus dem Juſtizminiſter Grafen Lu⸗ 
bienski, dem Finanzminiſter Grafen Thaddäus Matuszewie, dem Mi⸗ 
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nifter des Innern Grafen Thaddäus Mostowski, und dem Polizeimini- 
ſter Grafen Ignaz Sobolewski, zog ſich zuerſt nach Petrikau, ſofort 
nach Czenſtochowa zurück, und hier trennten ſich, ohne offiziell aufge⸗ 
löst zu ſein, ſeine Mitglieder bis auf Weiteres, und begaben ſich wo⸗ 
hin jeder wollte. 

Nach der Beſetzung Warſchaus durch die Ruſſen ſetzte man dort 
interimiſtiſch einen oberſten Rath des Großherzogthums ein deſſen Prä- 
ſident der wirkliche Geheimerath und Senator Lanskoy war; zum 
Vizepräſidenten wurde Novoſiltzoff ernannt, zu weitern Mitgliedern 
Thomas Wawrzecki, Dirigent des Juſtiz- und Kriegsminiſterinms, 
Fürſt Xaver Lubecki, Miniſter des Innern, von Colomb, Finanzmini⸗ 
ſter. Dembezynski wurde Generalſeeretär, und jedem Präfekten und 
Unterpräfekten wurden ruſſiſche Beamten beigegeben. Die Generalpoli⸗ 
zeidirektion in Warſchau wurde dem General Swietſchin anvertrant. 

Der König von Preußen der ſich durch das Verfahren des Gene 
rals Pork in augenblickliche Verlegenheit geſetzt geſehen hatte, wegen 
der Beziehungen in denen er noch immer zu Napoleon ſtand, faßte 
endlich den entſcheidenden Entſchluß welchen die gegenwärtigen Um⸗ 
ſtände ihm auferlegten; und nachdem er Potsdam verlaſſen um ſich 
nach Breslau zurückzuziehen, bereitete er in dieſem Aſyl die Ausfüh⸗ 
rung des Planes vor auf welchen das Wohl ſeiner Monarchie ihn hin⸗ 
wies. Kaum hatte er einen Aufruf an die Jugend ſeiner Staaten 
erlaſſen, als eine Maſſe von Freiwilligen aus allen Ständen herbei⸗ 
ſtrͤmten um an der Vertheidigung des Vaterlandes Theil zu nehmen. 

Zu Ende Februars 1813 ſchloß er mit dem Kaiſer Alexander 
einen Allianzvertrag ab. Der Fürſt Kutuſoff⸗Smolenskoi und der 
Graf Hardenberg waren dabei die Unterhändler. Erſterer unterzeichnete 
ihn am 28. Februar in Kaliſch, Letzterer in Breslau. Die durch die⸗ 
ſen Vertrag eingegangene Allianz iſt für die Dauer des gegenwärtigen 


Kriegs offenfiv und defenſiv. Ihr unmittelbarer Zweck ift Preußen auf 
einem Fuß wiederherzuſtellen welcher die Ruhe der beiden Staaten 
ſichern muß. Art. II. — Der Kaifer von Rußland wird zu dieſem Be- 
huf 150,000 Mann ſtellen, und Preußen 80,000 Mann, ohne die 
Garniſonen der Feſtungen zu rechnen. Art. III. — Man wird Alles 
aufbieten um den wiener Hof zu beſtimmen daß er ſich baldmoͤglichſt 
der gemeinſamen Sache anſchließe, und den Hof von London daß er 
den Preußen Waffen, Munition und Hülfsgelder liefere, Art. VII. 
und VIII). 5 

Auf den Vertrag von Kaliſch erfolgten mehrere Ergänzungsver⸗ 
gleiche. Derjenige welcher in Breslau am 19. Marz von dem Grafen 
von Neſſelrode und dem Baron von Stein im Namen Rußlands, und 
von dem Grafen von Hardenberg und dem General Scharnhorſt im 
Namen Preußens unterzeichnet wurde, betrifft eine Vereinigung in 
Betreff der politiſchen Grundſätze welche im Augenblick der Beſetzung 
der Rheinbundsſtaaten und der mit dem franzoͤſiſchen Reiche verbunde- 
nen Provinzen Norddeutſchlands verkündigt werden ſollten. 

Die Auflöſung des Rheinbundes wurde den Deutſchen durch eine 
aus Kaliſch vom 23. März neuen Sthyls datirte Proklamation des 
Marſchalls Kutuſoff angekündigt. 

Am 15. März begab ſich der Kaiſer Alexander zu Friedrich Wil— 
helm nach Breslau, wo die Bande der Freundſchaft und Allianz zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Souveränen feſtgeknüpft wurden. Am folgenden 
Tag kündigte der Staatskanzler, Graf Hardenberg, dem Miniſter Na- 
poleons in Berlin den Beſchluß an welchen der Koͤnig gefaßt hatte, 
und eine Note welche der General Krauſemark am 27. März in Paris 

) Siehe. Scholl, Geſchichte der Friedensverträge, (Histoire 
des Trailes de paix), Bd. X. S. 193 ff. 


überreichte, führte die Gründe zu demſelben weiter aus. Ein Tagsbe⸗ 
fehl vom 11. März hatte das Benehmen des Generals Pork als durch- 
aus tadellos erklärt. Eine Proklamation welche der König unterm 
17. März an fein Volk erließ, kündigte an daß er im Begriff ſtehe 
Frankreich zu bekriegen; und am ſelben Tag erſchien die Ordonnanz 
welche die außerordentliche Aushebung und den Landſturm anordnete. 

Am 3. Mai 1813 wurde zwiſchen Großbrittanien und Schwe⸗ 
den der Vertrag von Stockholm unterzeichnet, durch welchen der König 
von Schweden ſich verpflichtete ein Corps von wenigſtens 30,000 Mann 
zu einer direkten Operation auf dem Continent gegen die gemeinſchaft⸗ 
lichen Feinde zu verwenden. Dieſe Armee wird im Verein mit den rufji= 
ſchen Truppen unter den Befehlen Sr. Hoh. des Kronprinzen von Schwe 
den agiren, Art. I. — Großbritanien verſpricht und verpflichtet ſich den 
beſtehenden Verträgen zwiſchen Rußland und Schweden beizutreten, ſo 
daß es nicht nur der bleibenden Vereinigung Norwegens und Schwe— 
dens keine Hinderniſſe in den Weg ſtellen, ſondern auch die Abſichten 
Schwedens in dieſer Beziehung fördern wird ſowohl durch freundliche 
Vermittlung als auch nöthigenfalls durch eine Seemacht welche im 
Verein mit der ſchwediſchen und ruſſiſchen Streitmacht agiren ſoll. 
Gleichwohl wird man, um die Vereinigung Norwegens und Schwe— 
dens herzuſtellen, nur dann Gewalt brauchen, wenn der König von 
Dänemark ſich weigern ſollte der nordiſchen Allianz beizutreten, unter 
den Bedingungen welche in den beſtehenden Verträgen zwiſchen den 
Höfen von Stockholm und St. Petersburg feſtgeſetzt find, Art. VI. — 
Großbritanien verſpricht für den Feldzug des Jahres 1813, ſowie für 
die Ausrüftung, den Transport und den Unterhalt der ſchwediſchen 
Truppen eine Million Pfund Sterling, zahlbar in monatlichen Raten, 
zu liefern, Art. II. — Großbritanien tritt an Schweden den Beſitz 
von Guadeloupe ab, Art. V. — u. ſ. w. 
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Diefer Vertrag iſt im Namen des Prinzregenten von Grofbri- 
tanien von dem General Hope und Herrn Eduard Thornton, ſchwedi⸗ 
ſcherſeits von dem Grafen von Engftröm und dem Baron von Wetter 
ſted unterzeichnet. 

Napoleon hatte am 15. April St. Cloud verlaſſen, nachdem er 
die Kaiſerin Marie Louiſe zur Regentin während ſeiner Abweſenheit 
ernannt. Am 25. kam er nach Erfurt und übernahm das Commando 
über ſeine Armee. Am 30. ging er über die Saale in der Abſicht ſich 
Leipzigs zu bemächtigen. Am 2. Mai lieferte ihm der General Witt- 
genſtein 1) die Schlacht bei Großgörfihen. 

Ich will von den Ergebniſſen dieſer Schlacht, ſowie von den 
Gefechten bei Koͤnigswartha und Weiſſig die am 17. Mai ſtattfanden, 
von der Schlacht bei Bautzen 2), in welcher man zwei Tage lang, den 
20. und 21. Mai, mit hartnäckiger Erbitterung focht, und dem Tref⸗ 
fen von Haynau nicht ſprechen um nicht militäriſche Einzelnheiten zu 
berühren die man in verſchiedenen Werken wiederfindet, während ſie in 
den Plan des meinigen nicht paſſen. 


Viertes Kapitel. 


Am 18. Mai erſchien bei den ruſſiſchen Vorpoſten ein franzoͤſi⸗ 
ſcher Parlamentär mit einem Schreiben des Fa Caulincourt der 
um eine Unterredung mit Kaiſer Alexander bat, um ſich eines Auftrags 
entledigen zu konnen den fein Gebieter ihm ertheilt hatte. Zwei Tage 
darauf theilte der Kaiſer dieſes Schreiben einer Conferenz mit, welcher 


1) Wittgenſtein hatte fo eben das Commando für den Fürſten Mar⸗ 
ſchall Kutuſoff, der am 28. April geſtorben war, übernommen. 
2) Die Franzoſen nennen ſie die Schlacht von Würſchen. 
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der König von Preußen, die Minifter von Rußland und Preußen; 
Lord Carthcart der engliſche Geſandte; die Grafen von Stadion und 
Löwenhielm, Geſandte Oeſterreichs und Schwedens, anwohnten. Man ver⸗ 
einigte ſich dahin, der Kaiſer Alexander ſolle antworten, er ſei bereit Herrn 
Caulincourt in Gegenwart der Vertreter ſeiner Verbündeten, Oeſterreich, 
Preußen, Schweden und Großbritanien zu empfangen. Die Antwort 
ſollte eben nach dem Hauptquartier Napoleons abgeſandt werden, als 
dieſer die Stellung der Verbündeten in Bautzen angriff und ihnen eine 
Schlacht lieferte. Der Ausgang dieſes Kampfes beſtimmte die Allüirten 
der Unterhandlung keine Folge zu geben. Da indeß ihr Rückzug Napo⸗ 
leon keinen andern Vortheil verſchaffte als die hoͤchſt unzuverläſſige 
Beſetzung eines Theils von Schleften, und da er ſelbſt in den vorher⸗ 
gehenden Gefechten bedeutende Verluſte erlitten hatte, ſo glaubte man 
den Augenblick günſtig um den Brief abgehen zu laſſen. Die Antwort 
traf ſchnell ein; fie lautete dahin, Napoleon wünſche einen Waffenſtlll⸗ 
ſtand abzuſchließen. 

Das Dorf Pleßwitz im Kreiſe Striegau war neutral erklärt wor⸗ 
den, und dahin begaben ſich nun am 27. Mai der Graf von Schuwa⸗ 
loff, Adjutant des Kaiſers Alexander, und der preußiſche General 
Kleiſt, um mit dem Herzog von Vicenza zu unterhandeln. Diefer ver⸗ 
langte der Waffenſtillſtand ſolle auf der Grundlage des ati possidelis 
abgeſchloſſen werden. Die beiden Bevollmächtigten der Verbündeten 
aber forderten im Anfang, die Franzoſen ſollen ſich jenſeits der Elbe 
zurückziehen, wollten ſich aber ſpäter doch mit der Räumung Schle⸗ 
fiend begnügen. Da man ſich nicht verſtändigen konnte, wurden die 
Unterhandlungen abgebrochen, die Verbündeten ſetzten ihren Rückzug 
fort, die Franzoſen aber beſetzten Liegnitz und näherten ſich Breslau. 
Endlich am 4. Juni unterzeichneten die Bevollmächtigten im Dorf 
Poiſchwitz bei Jauer einen Waffenſtillſtand der bis zum 20. Juli 
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dauern ſollte und ſechs Tage vor feinem Ablauf aufgefündigt werden 
mußte. 

Dieſer Waffenſtillſtand, über deſſen Abſchließung viel hin und her 
geſprochen worden iſt, läßt ſich nach meiner Anſicht am natürlichſten fol⸗ 
gendermaßen erklaren. Oeſterreich das ſeinen Eintritt in die Coalition be» 
reits mit Beſtimmtheit zugeſagt, bedurfte dieſer ſechs Wochen um ſeine 
Rüftung zu vollenden und feine Streitkräfte gegen Napoleon heranzufüh⸗ 
ren, wenn er in der Zwiſchenzeit den Frieden verweigern ſollte; der Kaiſer 
von Rußland aber und der König von Preußen wünſchten dieſe Friſt gleiche 
falls zu benützen; erſterer um ſeine Reſerve ankommen zu laſſen, letzte⸗ 
rer um die allgemeine Ausrüſtung der Landwehr zu vollenden. Auf 
der andern Seite fühlte Napoleon das Bedüͤrfniß einiger Ruhe, und 
der Widerſtand auf welchen er in den Schlachten vom 2. und 21. Mai 
geſtoßen war, die unermeßlichen Verluſte die er erlitten hatte, die Ge⸗ 
fahr die ihm vom Norden her durch die Schweden, und im Süden 
durch den wahrſcheinlichen Bruch mit Oeſterreich drohte, alle dieſe Um- 
ftände machten ihm einen Waffenſtillſtand wünſchenswerth, während 
deſſen er ſeine Armeen verſtärken und vielleicht durch eine ſcheinbare 
Unterhandlung den heranziehenden Sturm beſchwoͤren könnte. 

Vier Tage vor Abſchluß des Waffenſtillſtandes hatte der Kaiſer 
von Oeſterreich Wien verlaſſen, um ſich nach Gitſchin in Böhmen zu 
begeben und von da dem Schauplatz des Krieges und der Unterhand⸗ 
lungen näher zu kommen. Bis dahin hatte dieſer Fürſt verſchied ene 
fruchtloſe Verſuche gemacht um ſeine Vermittlung anzubieten. Am 
11. Juni erſchien ſein Abgeſandter, der Graf von Bubna, aufs Neue 
in Dresden, um Napoleon zu melden daß Rußland und Preußen die 
Vermittelung Oeſterreichs angenommen haben, und daß letzteres ent⸗ 
ſchloſſen fei ſich auf einen Continentalvergleich zu beſchränken, im Fall 
es nicht möglich wäre einen allgemeinen Frieden zu Stande zu brin- 
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gen. Nach langen diplomatiſchen Erörterungen und Beweisführungen 
ſchickte der Kaiſer von Oeſterreich den Grafen von Metternich nach 
Dresden, wo am 30. Juni 1813 ein Vergleich abgeſchloſſen wurde 
der folgende fünf Artikel enthielt U): 

Art. 1. Se. Maj. der Kaiſer von Oeſterreich bietet ſeine Ver⸗ 
mittelung für den allgemeinen oder Continentalfrieden an. 

2. Se. Maj. der Kaiſer der Franzoſen nimmt die beſagte Ver⸗ 
mittelung an. 

3. Die franzöfifchen, preußiſchen und ruſſiſchen Bevollmächtigten 
werden ſich vor dem 5. Juli in der Stadt Prag verſammeln. 

4. In Betracht der Unzulänglichkeit der Zeit welche bis zum 
20. Juli, dem feſtgeſetzten Ablaufstermin für den am 4. Juni in 
Poiſchwitz unterzeichneten Vertrag übrig bleibt, verpflichtet ſich Se. 
Maj. der Kaiſer der Franzoſen beſagten Waffenſtillſtand nicht vor dem 
10. Auguſt aufzukündigen, und Se. Maj. der Kaiſer von Oeſterreich 
behält ſich vor Rußland und Preußen für dieſelbe Beſtimmung zu ge⸗ 
winnen. 

5. Gegenwärtiger Vertrag ſoll nicht öffentlich gemacht werden. 

Der Vertrag vom 30. Juni wurde von dem Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich beſtätigt; aber wegen den Vorbereitungen welche die Abhaltung 
eines Congreſſes in Prag erforderte, wurde die Eröffnung dieſer Ver⸗ 
ſammlung auf den 12. Juli vertagt. Der Waffenſtillſtand wurde auf 
Oeſterreichs Verlangen bis zum 10. Auguſt verlängert durch einen 
Vergleich welchen die in Neumark verſammelten betreffenden Comiſſäre, 
nämlich die Herren von Flahaut und du Mouſtier für Frankreich, von 
Schuwaloff für Rußland, und von Kruſemark für Preußen, am 


1) Siehe Schöll, Geſchichte der Friedensverträge, Bd. X. 
S. 246. 


26. Juli 1813 unterzeichneten. Es iſt darin feſtgeſetzt daß, wenn eine 
dieſer Mächte vor Ablauf dieſer Friſt den Waffenſtillſtand aufkündigen 
wolle, ſie dieſe Aufkündigung ſechs Tage zuvor ins Hauptquartier der 
andern zu ſchicken habe, fo daß die Feindſeligkeiten erſt ſechs Tage nach 
der gegenſeitigen Aufkündigung beginnen konnten !). 

Zu Bevollmächtigten für den prager Congreß wurden ernannt: 
von Seiten Rußlands der Baron von Anſtett; von Seiten Preußens 
der Baron Wilhelm von Humboldt; von Seiten Napoleons die Her— 
ren von Caulincourt und Narbonne. Letzterer begab ſich zur beſtimm⸗ 
ten Friſt nach Prag; aber die Ankunft des erſtern verzögerte ſich bis 
zum 28. Juli. Tags darauf lud der Graf von Metternich in ſeiner 
Eigenſchaft als Miniſter der vermittelnden Macht die verſchiedenen Be⸗ 
vollmächtigten ein ſich über die Art und Weiſe zu erklären welche ſie 
bei den Unterhandlungen feſthalten wollen. Man wechſelte mehrere 
Noten über dieſen Gegenſtand; endlich am 11. Auguſt erklärten die 
Miniſter von Rußland und Preußen dem Grafen von Metternich daß, 
da der Endtermin für die Vermittlung und die in Prag eröffneten 
Verhandlungen mit dem 10. Auguſt abgelaufen, ihre Vollmachten zu 
Ende ſeien. Am 12. Auguſt 1813 erklärte Oeſterreich Napoleon den 
Krieg. N 

Nach dieſer Erklärung verſammelten ſich die drei Monarchen in 
Prag und beſchloſſen während des ganzen Feldzugs die Hauptarmee zu 
begleiten, theils um die Truppen durch ihre Gegenwart anzufeuern, 
theils um alle Schwierigkeiten zu ebnen die ſich zwiſchen den Armeen der 
verſchiedenen Nationen erheben könnten. DerKaiſer von Oeſterreich 
ſtellte 260,000 Mann ins Feld. 

Während der Dauer des Waffenſtillſtandes hatten wichtige Unter⸗ 


) Siehe Martens, Sammlung Bd. X. S. 587. 


handlungen ftattgefunden, und am 14. Juni wurde in Reichenbach 
ein Subſidienvertrag zwiſchen Großbritanien und Preußen unterzeich⸗ 
net. Am folgenden Tag wurde der zweite Vertrag zwiſchen Großbri— 
tanien und Rußland, und am 6. Juli in Peterswaldau ein Ergän— 
zungsvertrag zwiſchen dieſen beiden Mächten abgeſchloſſen 1). 

Während Oeſterreich ſeine Vermittelung aufbot um den Frieden 
auf dem Continent wiederherzuſtellen, hatte es mit Rußland und Preu— 
ßen eine eventuelle Allianz abgeſchloſſen. Dieſelbe wurde am 9. Sept. 
1813 zu Töplig in eine definitive verwandelt. An dieſem Tage wur— 
den drei Verträge unterzeichnet. Der eine zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich durch die Grafen von Metternich und Neſſelrode; der zweite 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen durch den Grafen von Metternich 
und den Grafen von Hardenberg; der dritte zwiſchen Rußland und 
Preußen durch den Grafen von Neſſelrode und den Grafen von Har— 
denberg. 

Der erſte dieſer drei Verträge enthält in 12 Artikeln folgende 
Bedingungen. Art. 1. ſetzt zwiſchen den contrahirenden Parteien 
Einigkeit und aufrichtige, ſtandhafte Freundſchaft feſt. — Sie verbür— 
gen ſich gegenſeitig ihre Staaten, Art. 2. — Sie haben die geeigneten 
Maßregeln zur Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedens in Europa 
gemeinſchaftlich zu treffen, und wenn eine von ihnen angegriffen wer— 
den ſollte, jo werden die andern aufs kräftigſte zu Gunſten derſelben 
einſchreiten, Art. 3. — Sie verſprechen ſich gegenſeitig eine Unter- 
ſtützung von 60,000 Mann, Art. 4. u. ſ. w. 2). 


1) Siehe Martens Sammlung, Bd. XII. S. 573. 

2) Siehe dieſen Vertrag in Scholl, Kecueil des Pieces officielles 
(Sammlung offizieller Urkunden), Bo. Il. S. 123, and in 
Martens Sammlung, Bd. XIII. S 596. 


Am 3. October wurde in Töplig die Allianz zwiſchen Oeſterreich 
und Großbritanien zwiſchen dem Grafen von Metternich und Lord 
Aberdeen unterzeichnet. Der Kaiſer verpflichtet ſich alle ſeine Streitkräfte 
gegen den gemeinſchaftlichen Feind aufzubieten. Art. 2. — Großbri⸗ 
tanien macht ſich verbindlich die Anſtrengungen Oeſterreichs mit allen 
in ſeinen Kräften liegenden Mitteln zu unterſtützen. Art. 3. — Zwi⸗ 
ſchen beiden Höfen wird die größte Uebereinſtimmung herrſchen; und 
fie werden einen Vertrag mit dem gemeinſamen Feind nur nach gemein⸗ 
ſchaftlicher Uebereinkunft eingehen. Art. 4. — 

Auf dieſe Art vollendete ſich die große Allianz der europäiſchen 
Hauptmächte zur vereinigten Bekämpfung Napoleons. Beim Wieder⸗ 
beginn der Feindſeligkeiten beftand fie aus Rußland, Preußen, Schwe⸗ 
den, Oeſterreich und Großbritanien und den Herzogen von Mecklenburg, 
den einzigen deutſchen Fürſten die bis jetzt foͤrmlich dem Rheinbunde 
entſagt hatten. Dieſe Allianz hatte alle Streitkräfte Frankreichs, das 
in den Grenzen welche Napoleon ihm gegeben noch unangetaſtet ges 
blieben war, die von ganz Italien, vom größten Theile Deutſchlands 
das vom Rheinbund noch geſeſſelt war, und die von Dänemark zu 
bekämpfen. Im Süden fochten die tapfere ſpaniſche Nation und Por⸗ 
tugal, unterſtützt von Großbritanien, gegen die franzoͤſiſchen Truppen 
mit einem Erfolg welcher zu dem der nordiſchen Verbündeten viel bei⸗ 
getragen hat. 

Der Kaiſer von Rußland, der König von Preußen, der Krone 
prinz von Schweden und die Bevollmächtigten von Oeſterreich und 
England hatten ſich im Juli zu Trachenberg in Schleften verſammelt, 
um für den beinahe unzweifelhaften Fall daß der prager Congreß zu 
keinem Ergebniß führen würde, einen Operationsplan zu beſprechen. 
Dieſer Plan wurde am 12. Juli 1813 feſtgeſetzt. Die Streitkräfte der 
Verbündeten beliefen ſich auf mehr als 800,000 Mann, wovon mehr 
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als 711,000 ſieben Armeen bildeten, nämlich): 1) die boͤhmiſche 
Armee, commandirt von dem Feldmarſchall Fürſten von Schwarzen⸗ 
berg, und gebildet aus öſterreichiſchen, ruſſiſchen und preußiſchen Corps. 
Sie belief ſich auf 237,700 Mann mit 698 Kanonen. 2) Die Nord» 
armee, beſtehend aus der ſchwediſchen Armee des Grafen von Stedingk, 
dem ruſſiſchen Corps des Barons von Wintzingerode, den zwei preus 
ßiſchen Corps von Bülow und Tauenzien, und dem detachirten Corps 
des Grafen Walmoden, ſtand unter dem Oberbefehl des Kronprinzen 
von Schweden. Sie belief ſich auf 154,000 Mann und hatte 387 
Kanonen. 3) Die ſchleſiſche Armee unter den Befehlen des Generals 
Blücher, 95,000 Mann ſtark mit 356 Kanonen beſtand aus drei 
ruſſiſchen Corps des Grafen von Langeron, des Barons von Sacken 
und des Grafen von Saint-Prieſt, und dem preußiſchen Corps von 
Kleiſt. 4) Die öͤſterreichiſche Armee auf den Grenzen Baierns, 24,750 
Mann ſtark, mit 42 Kanonen, wurde von dem Fürſten Reuß von 
Plauen befehligt. 5) Die öͤſterreichiſche Armee in Italien, unter den 
Befehlen des Barons von Hiller, zählte 50,000 Mann und hatte 
120 Kanonen. 6) Die öſterreichiſche Reſervearmee verſammelte ſich 
zwiſchen Wien und Preßburg unter den Befehlen des Herzogs Ferdi— 
nand von Württemberg; ſie belief ſich auf 60,000 Mann. 7) Die 
ruſſiſche Reſervearmee in Polen, commandirt von dem Baron von 
Benningſen, war 57,329 Mann ſtark und hatte 198 Kanonen. Eine 
zweite ruſſiſche Armee die nicht aus Polen kam, wird hier nicht gezählt. 
Von dieſer ganzen Maſſe von 711,383 Mann waren 192,200 mit 
Belagerungen oder Blokaden beſchäftigt. 


1) Siehe die nähern Umftände in den Beweisſtücken des 12. Bandes 
von Plotho: Krieg in Deutſchland und Frankreich. 
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Dieſen Streitkräften ſtellte Napoleon eine Maſſe von 500,000 
Mann entgegen, wovon 40,000 die Armee von Italien bildeten, und 
462,000 waren in einundzwanzig Corps vertheilt, die vom Mars 
ſchall Mortier commandirten Garden mit inbegriffen die 40,000 Mann 
ſtark waren. Das 8. Corps ſtand unter den Befehlen des Fürſten Po⸗ 
niatowski und zählte 13,000 Mann. 

Mit ſolch furchtbaren Streitkräften von beiden Seiten begannen 
am 14. Auguſt 1813 die Feindſeligkeiten von Neuem. Die Schlacht 
an der Katzbach welche Blücher am 26. Auguſt lieferte, die von Denne⸗ 
witz am 6. September, und die von Goehrde am 16. September wa⸗ 
ren zwar bedeutungsvoll und moͤrderiſch, aber dennoch nur Vorläufer 
der Entſcheidungsſchlacht die am 18. und 19. October bei Leipzig ge⸗ 
ſchlagen wurde. Ein ebenſo vollſtändiger als glänzender Sieg den die 
Verbündeten erfochten, koſtete auf beiden Seiten Ströme von Blut, 
entſchied aber über das Schickſal Deutſchlands und ging noch weit denk⸗ 
würdigeren Ereigniſſen voran. 

Die Polen hatten bei Leipzig den Verluſt von mehreren tauſen⸗ 
den Tapferer, namentlich aber den Tod ihres Feldherrn, des Fürſten 
Joſeph Poniatowski, zu beklagen, der mit ſeinem Corps den Nachtrab 
der franzöfifchen Armee bildete, und als er mit Wunden bedeckt beim 
Rückzug über die Elſter ſchwimmen wollte, ſammt ſeinem Pferd in die⸗ 
ſem ſchlammigen Fluſſe umkam; für ſeine Landsleute ein unvergeßliches 
Muſter als Ehrenmann, als ausgezeichneten Krieger und als Bürger 
der für ſein Vaterland Alles aufopfert. 

Mehrere Tage vor der Schlacht bei Leipzig d. h. am 8. October 
1813, war auf dem Schloſſe Ried ein vorläufiger Friedens-, Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Allianzvertrag zwiſchen Oeſterreich und Baiern unterzeich⸗ 
net worden. In Folge dieſer Akte die ein mächtiges Mitglied des Rhein- 
bundes ſeiner Verpflichtungen gegen Napoleon überhob, erſchien unter 
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dem 14. October ein Manifeſt worin die Befchwerdegrände ausgeführt 
wurden durch welche der Koͤnig von Baiern zu dieſem Schritt ermäch— 
tigt worden. Am 15. October 1813 übernahm kraft des Vertrags 
von Ried der General Wrede das Commando über die bairiſch-öͤſter⸗ 
reichiſche Armee unter der Oberleitung des Generalliſſimus, Fürſten 
von Schwarzenberg, und marſchirte gegen Hanau um Napoleon den 
Rückzug abzuſchneiden. Die beiden Gefechte vom 30. und 31. Octo— 
ber waren ſehr hartnäckig. Der General Wrede wurde ſchwer verwuns 
det. Napoleon führte feine Armee auf das linke Rheinufer zurück und 
begab ſich nach Paris um neue Streitkräfte zu organifiren und einen 
neuen Feldzug beginnen zu können. 

Deutſchland war ſo eben verloren gegangen; es blieb Nichts 
mehr übrig als Frankreich zu retten oder mit ihm zu unterliegen. 
Napoleon kommt am 9. November 1813 nach Paris; er bietet ſeine 
ganze Thätigkeit auf um aus den Mitteln die ihm übrig bleiben, Nutzen 
zu ziehen. Seine erſten Worte an den Senat find: Vor einem Jahr 
marfchirte ganz Europa mit uns, heute marſchirt ganz 
Europa gegen uns. Alsbald wird eine Aushebung von 300,000 
Mann beſchloſſen 1). 

Inzwiſchen handelte es ſich um einen Congreß in Mannheim, 
und es wurden in dieſer Beziehung zwiſchen dem Herzog von Baſſano 
und dem Fürſten von Metternich Briefe gewechſelt, als am 1. Dezem— 
ber 1813 die Verbündeten die Erklärung von Frankfurt veroͤffentlich⸗ 
ten die folgendermaßen lautete: 

„Die franzoͤſiſche Regierung hat fo eben eine neue Aushebung 
von 300,000 Conſcribirten beſchloſſen: die Beweggründe des Senats- 
beſchluſſes enthalten eine Herausforderung an die verbündeten Mächte. 


1) Siehe Baron Fain, Manuſcript von 1814. Bd. 1. 
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Dieſelben finden fich berufen von Neuem im Angeſicht der Welt die 
Abſichten wodurch ſie in dem gegenwärtigen Krieg geleitet werden, die 
Prinzipien welche die Grundlage ihres Verfahrens bilden, ihre Wünſche 
und ihre Entſchlüſſe kundzuthun. 

„Die verbündeten Mächte bekriegen nicht Frankreich, ſondern 
jenes laut und offen angekündigte Uebergewicht, jenes Uebergewicht 
das der Kaiſer Napoleon zum Unglück Europas und Frankreichs ſchon 
allzulange außerhalb der Grenzen ſeines Reichs ausgeübt hat. 

„Der Sieg hat die verbündeten Armeen an den Rhein geführt. 
Der erſte Gebrauch welchen Ihre kaiſ. und koͤn. Majeſtäten von dem 
Sieg gemacht haben, war daß fie Sr. Maj. dem Kalſer der Franzoſen 
den Frieden anboten. Eine durch den Beitritt aller Souveräne und 
Fürſten Deutſchlands verſtärkte Stellung hat keinen Einfluß auf die 
Friedensbedingungen gehabt. Dieſe Bedingungen ſind auf die Unab— 
hängigkeit der andern Staaten Europas gegründet. Die Abſichten der 
Mächte ſind gerecht in ihren Zwecken, großherzig und freiſinnig in 
ihrer Anwendung, beruhigend für Alle, ehrenhaft für Jeden. 

„Die verbündeten Souveräne wünſchen daß Frankreich groß, 
ſtark und glücklich ſei, weil die franzoͤſiſche Macht, wenn ſtark und 
groß, eine der Grundlagen des geſellſchaftlichen Gebäudes iſt. Sie 
wünſchen daß Frankreich glücklich ſei; daß der franzoͤſiſche Handel wies 
der erſtehe; daß die Künſte, dieſe Wohlthaten des Friedens, wieder 
aufblühen, weil ein großes Volk nicht ruhig ſein kann, außer wenn es 
glücklich iſt. Die Mächte beſtatigen dem franzoͤſiſchen Reich einen Län- 
derumfang welchen Frankreich unter den Koͤnigen inne gehabt hat; 
weil eine tapfere Nation dadurch nicht ſinkt daß ſie ihrerſeits auch Un⸗ 
fälle erlitten hat in einem hartnäckigen und blutigen Kampfe, in wel⸗ 
chem ſie mit ihrer gewohnter Kühnheit geſtritten. 

„Aber die Mächte wollen gleichfalls ruhig und glücklich ſein. 
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Sie wollen einen Friedensſtand der durch eine weiſe Vertheilung der 
Kräfte, durch ein richtiges Gleichgewicht ihre Völker fortan vor den 
zahlloſen Drangſalen ſchütze die ſeit zwanzig Jahren hart auf Europa 
gelaſtet haben. 

„Die verbündeten Mächte werden die Waffen nicht ablegen ohne 
dieſes große und wohlthätige Ergebniß, dieſes edle Ziel ihrer Anftrens 
gungen erreicht zu haben. Sie werden die Waffen nicht ablegen, ehe 
der politifche Zuftand Europas von Neuem befeſtigt iſt, ehe unverän⸗ 
derliche Grundſätze ihrer Rechte gegenüber eitlen Verſicherungen wieder 
erworben, ehe endlich die Heiligkeit der Verträge Europa einen wah⸗ 
ren Frieden geſichert hat.“ 

In Holland war eine Revolution ausgebrochen. Am 18. No— 
vember 1813 verließen der Generalgouverneur Lebrun, Herzog von 
Piacenza, und mehrere andere Beamte ſchleunigſt Amſterdam um ſich 
nach Paris zurückzuziehen. Einwohner der erſten Klaſſen von Amſterdam 
ſchickten eine Deputation nach England, um den Prinzen von Oranien, 
Sohn des letzten Statthalters, zur Rückkehr in fein Vaterland einzu⸗ 
laden. Am 30. zog der General Bülow in Holland ein. Am 21. ver» 
öffentliche die proviſoriſche Regierung die ſich in Haag gebildet hatte, 
im Namen des Prinzen von Oranien der mit der oberſten Gewalt be— 
kleidet ward, eine Proklamation, kraft welcher alle diejenigen die 
Verbindungen mit der franzöftfchen Regierung unterhalten ſollten, als 
Verräther am Vaterland erklärt wurden. Der Prinz landete am 
30. November in Scheveningen. Am 1. Dezember wurde er als ſou— 
veräner Fürſt der Niederlande unter dem Namen Wilhelm J. prokla— 
mirt. Tags daraus verkündete man eine vollſtändige Amneſtie für alles 
Vergangene. Am ſelben Tag hielt er feinen feierlichen Einzug in Am— 
ſterdam und nahm die Souveränetät an welche der Wunſch des Volkes 
ihm übertrug, jedoch mit der Bedingung daß er eine Verfaſſung zu 


geben habe welche der Öffentlichen Freiheit Schutz verleihe. Am 6. vers 
oͤffentlichte er eine neue Proklamation durch welche das Volk zu den 
Waffen gerufen wurde. 

Am 8. November 1813 wurde in Fulda der Friedens- und 
Allianzvertrag zwiſchen Oeſterreich und dem König von Württemberg 
unterzeichnet. Der König von Preußen trat durch eine am 21. No- 
vember in Frankfurt unterzeichnete Akte förmlich bei. Der Koͤnig von 
Württemberg hatte am 6. November 1813 ein Manifeſt veröffentlichen 
laſſen worin er ſeine Syſtemsänderung ankündigte. Er begnügte ſich 
darin Napoleon den Vorwurf zu machen daß er die Grenzen des Köͤ— 
nigreichs zu deſſen Schutz er durch die Confoͤderationsakte verpflichtet 
ſei, von Truppen entblöͤst und dem Einfall der Allürten blosgeſtellt 
habe. 

Kraft der in Frankfurt unterzeichneten Verträge vom 30. No: 
vember und 2. Dezember 1813 traten mehrere deutſche Füͤrſten, ja 
ſogar alle die in den letzten Zeiten den Rheinbund gebildet hatten, der 
großen Allianz bei, mit Ausnahme des Königs von Sachſen, des 
Großherzogs von Frankfurt und der Fürſten von Iſenburg und von 
der Leyen. 

Der Koͤnig von Dänemark, bedroht mit dem Verluſte Norwegens 
das mit Schweden vereinigt werden ſollte, und eingeſchüchtert durch 
die Gegenwart einer engliſchen Flotte die am 31. Mai 1813 auf der 
Rhede von Kopenhagen erſchien, hatte ſchon zu Anfang Juni durch 
ſeinen Miniſter von Kaaſe Unterhandlungen einleiten, und am 10. Juli 
deſſelben Jahres einen Vertrag mit Napoleon unterzeichnen laſſen. 
Herr von Roſenkranz, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten von 
Dänemark, und Herr Alquier, Abgeſandter Napoleons, unterzeichne- 
ten die Allianz in Kopenhagen. Am 3. September deſſelben Jahres er— 
klärte Dänemark gegen Schweden den Krieg, und unmittelbar nach 
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Abſchluß des Allianzvertrages von Kopenhagen übernahm der Prinz 
Friedrich von Heſſen das Commando über die 12,000 Mann ſtarke 
däniſche Armee in Holſtein, welche dem Corps des Marſchalls Davouſt 
beigefügt wurde. 

Nachdem der Kronprinz von Schweden, an der Spitze einer 
Armee von 60,000 Mann, am 24. November bei Boitzenburg die 
Elbe paſſirt, und der Marſchall Davouſt am 2. Dezember ſich bis nach 
Hamburg zurückgezogen hatte, trennten ſich die Dänen, 10— 12,000 
Mann ſtark, von der franzöſiſchen Armee. Sie wurden in ihrer Stel— 
lung blokirt, und am 15. Dezember vereinigte man ſich zu einem vier— 
zehntägigen Waffenſtillſtand. In Kiel wurden Conferenzen eröffnet 
um wegen des Friedens zu unterhandeln. Da die Abtretung Norwe— 
gens eine der Hauptbedingungen war, ſo zog ſich die Unterhandlung 
in die Länge. Der Waffenſtillſtand wurde zuerſt bis zum 6. Januar 
1814 verlängert, und als nach Verlauf dieſer Friſt die Feindſeligkeiten 
wieder begonnen hatten, wurde am 14. Januar in Kiel der Friede un— 
terzeichnet von dem Baron Wetterſted im Namen Schwedens; und 
vom Kanzler Eduard Burcke im Namen des Königs von Dänemark; 
Sir Eduard Thornton unterzeichnete für Großbritanien. Erſt am 
8. Februar 1814 wurde der Friede zwiſchen Dänemark und Rußland 
zu Hannover unterzeichnet, von Herrn Eduard Burcke und dem Baron 
von Suchtelen; und erſt ſechs Monate ſpäter d. h. am 25. Auguſt 
deſſelben Jahres wurde der Friede zwiſchen Dänemark und Preußen in 
Paris unterzeichnet durch den Fürſten von Hardenberg, Staatskanzler 
und Bevollmächtigten des Königs von Preußen, und dem Sohn dieſes 
Miniſters, Grafen Hardenberg-Reventlow, Bevollmächtigten des Kö⸗ 
nigs von Dänemark. Die Feindſeligkeiten zwiſchen beiden Mächten hat⸗ 
ten ſchon ſeit dem 14. Januar aufgehört, und bereits am 2. Juni 
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hatte man in Paris einen proviſoriſchen Vergleich abgeſchloſſen der 
nicht veröffentlicht wurde. 

Inzwiſchen ließen ſich die verbündeten Monarchen durch die Er⸗ 
folgloſigkeit der Correſpondenzen die nach der Veröffentlichung des 
Manifeſtes am 1. Dezember 1813 begonnen hatten, und die Gewiß⸗ 
heit daß Napoleon alle verfügbaren Streitkräfte vereinigen werde um 
einen neuen Feldzug zu beginnen, beſtimmen in das alte Frankreich ein— 
zuziehen. Es wurde beſchloſſen daß die große böhmiſche Armee unter 
dem Fürſten von Schwarzenberg über die Schweiz nach der Franche— 
Comteé und dem Elſaß, ſofort von da gegen Paris ziehen ſolle, nach⸗ 
dem fie ſich ſobald als möglich der wichtigen Stellung von Langres vers 
ſichert. Zu gleicher Zeit ſollte ſie die Verbindung Frankreichs mit Ita⸗ 
lien abſchneiden. Sie belief fich auf 261,650 Mann. 

Die zweite Armee, genannt die ſchleſiſche und commandirt von 
Feldmarſchall Blücher, erhielt Befehl ober- und unterhalb Mainz den 
Rhein zu paſſiren und gleichfalls gegen die Hauptſtadt loszumarſchiren, 
zugleich aber die Feſtungen die auf dem Wege liegen einzuſchließen. 
Dieſe Armee war 137,000 Mann ſtark. 

Die Nordarmee, 174,000 Mann, war auf verſchiedenen Punk⸗ 
ten zerſtreut und ſtand unter dem Commando verſchiedener Generale. 

Abgeſehen von dieſen drei Armeen beliefen ſich die Reſerven auf 
235,000 Mann, und eine öſterreichiſche Armee von 80,000 Mann 
unter den Befehlen des Feldmarſchalls Grafen von Bellegarde hatte die 
Beſtimmung in Italien zu agiren. Somit machte ſich eine Maſſe von 
887,000 Oeſterreichern, Ruſſen, Preußen, Deutſchen, Holländern 
und Engländern bereit in Frankreich einzudringen. 

Um Napoleon keine Zeit zur Concentrirung ſeiner zerſtreuten 
Truppen zu gönnen, ſetzten ſich die verbündeten Heere ſchon am 9. De⸗ 
zember 1813 in Bewegung, und in der Nacht vom 20. d. M. zogen 


die Oeſterreicher bei Baſel, Laufenburg und Schaffhauſen über den 
Rhein. Die andern Armeecorps folgten ihnen auf dem Fuße und ſetz⸗ 
ten auf verſchiedenen Punkten über den Rhein. 

Monſteur, Ludwigs XVII. Bruder, landete am 27. Januar in 
Holland, mit Vollmachten verſehen von dem König von Frankreich 
der ihn als ſeinen Reichsverweſer einſetzte. Er begab ſich ins Haupt— 
quartier der verbündeten Monarchen. Sein älteſter Sohn, der Herzog 
von Angouleme, befand ſich bei der Armee Wellingtons. 

Jedermann kennt die Kriegsereigniſſe die ſeit dem Einzug der ver⸗ 
bündeten Armeen in Frankreich bis zur Beſetzung von Paris ſtatthat⸗ 
ten. Ich werde mich alſo auf keine Einzelheiten einlaſſen über das Ge⸗ 
fecht von Brienne am 19. Januar 1814; über die Schlacht von la 
Rotiere welche die Franzoſen Schlacht von Brienne nennen, am 1. Ber 
bruar; über das Treffen von Champ-Aubert, vom 10, Februar; über 
das von Montmirail und Chateau-Thierry, am 11. und 12. Februar; 
und über das von Etoges am 14. d. M.; über das Gefecht von Mor— 
mant und von Montereau, am 17. und 18. Februar; von Bar⸗ſur⸗ 
Aube am 26. Februar, und von Lambreſſel am 3. März; das von 
Craone am 7. März; die Schlacht von Laon am 9. und 10. Marz; 
die von Rheims am 13. März, und die von Areis-ſur-Aube am 
20. März. 

Während die verbündeten Armeen in Frankreich vordrangen 
und, wie bei der allbekannten Tapferkeit und Unerſchrockenheit der 
franzöſiſchen Armee ſowie der Gewandtheit des Feldherrn der ſie fo oft— 
mals zum Siege geführt hatte, klar vorher zu ſehen war, überall auf 
Widerſtand ſtießen, unterhandelte man in Chatillon-ſur⸗Seine. Hier 
wurde vom 3. Februar bis zum 15. März ein Congreß abgehalten 
welcher als Fortſetzung der im November 1813 zu Frankfurt eingelei⸗ 
teten Unterhandlungen betrachtet werden muß, denn dieſe hatten die 


Verbündeten damals eingeſtellt, nicht um fie gänzlich abzubrechen, ſon⸗ 
dern um deren Schauplatz nach Frankreich zu verlegen und allda ihre 
Operationen gegen Napoleon fortzuſetzen. 


Der Herzog von Vicenza, Caulincourt, hatte in Chatillon die 
Antwort auf ſein letztes Schreiben erwartet das er auf Napoleons Be⸗ 
fehl an den Fürſten von Metternich erlaſſen. Lord Caſtlereagh begab 
| ſich dahin um die Unterhandlungen von Seiten Großbritaniens zu lei⸗ 
N ten; die Lords Catheart und Aberdeen ſtellten ſich als Miniſter derſel⸗ 
J ben Macht ein. Der Graf Razumoffsky, der Graf von Stadion und 
der Baron von Humboldt vertraten Rußland, Oeſterreich und 
Preußen. 


Dieſer Congreß wurde abgebrochen, ohne ein Ergebniß herbeige— 
führt zu haben. Am 1. März 1814 wurde in Chaumont der Qua⸗ 
drupelallianzvertrag zwiſchen Oeſterreich, Großbritanien, Preußen und 
Rußland abgeſchloſſen und unterzeichnet. Die Unterſchriften waren die 
des Fürſten von Metternich, des Lord Caſtlereagh, des Fürſten von 
Hardenberg und des Grafen von Neſſelrode. Der Vertrag von Chau⸗ 
mont hat eine Offenſiv⸗ und Defenſiv⸗Alllanz zum Gegenſtand. Der 
Zweck dieſes Bündniſſes iſt in der Einleitung angegeben. Er beſteht 
zuvörderſt in der kräftigen Fortführung des Krieges gegen Napoleon, 
im Fall er die Friedensbedingungen, die man ihm anbietet, ausſchlägt, 
und ſofort in der Aufrechterhaltung desjenigen Zuſtandes der Dinge 
welchen man einführen wird. Die Dauer der Allianz iſt auf zwanzig 
Jahre feſtgeſetzt. 

Am 24. März 1814 beſchloſſen der Kaiſer von Rußland, der 
König von Preußen, der Fürſt von Schwarzenberg und der Marſchall 
Barklay de Tolly in einem auf der Hauptſtraße nach Vitry abgehalte⸗ 
nen Kriegsrathe mit ihren Heeren in Eilmärſchen auf Paris loszumar⸗ 
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ſchiren, während der General Wintzingerode, an der Spitze eines Ca⸗ 
valleriecorps von 20,000 Mann und mit 46 Kanonen reitender Ar- 
tillerie, Napoleon auf der Straße von Vitry nach Saint⸗Dizier folgen 
ſolle, um ihn glauben zu machen die ganze Armee ſchlage dieſe Rich- 
tung ein. 

Als der Kaiſer Alexander ſich hiezu entſchloß, wußte er bereits 
von der Uebergabe Lyons, von dem Marſche Wellingtons der vom 
Süden heranrückte, und von dem geſchäftigen Eifer womit Bordeaux, 
eine der erſten Städte Frankreichs, den legitimen Koͤnig proklamirt 
hatte. 

Am 25. März wurde die Schlacht von Fere⸗Champenoiſe gelie⸗ 
fert. Am 28. fand ein Treffen bei Clay und Ville-Pariſis ſtatt. Am 
29. war das Hauptquartier der Monarchen und des Fürſten von 
Schwarzenberg in Clichy, das von Blücher in Ville-Peinte. Die Corps 
Marmonts und Mortiers kamen am Abend über Nangis nach Paris 
und beſetzten die Hoͤhen von Montmartre und Belleville. Am gleichen 
Tag hatten die Regentin und ihr Sohn Paris verlaffen und die Straße 
nach Tours eingeſchlagen. Am 30. März erhielt die große Armee Be⸗ 
fehl die Höhen von Belleville anzugreifen, während die von Schleſien 
den Montmartre angreifen ſollte der befeſtigt worden war. Die Fran⸗ 
zoſen warteten den Angriff nicht ab; es erhob ſich ein langer und hart⸗ 
näckiger Kampf. Der franzöftihen Armee erlaubte ihre Stellung nicht 
ſich gegen die unermeßliche Ueberlegenheit der Verbündeten zu verthei— 
digen. Die Franzoſen fochten mit einem Muth und einer Ausdauer 
welche ihren Feinden Bewunderung abnöthigten. Ihr Widerſtand war 
hartnäckig auf allen Punkten die angegriffen wurden. Endlich aber 
ſchlug Marſchall Marmont, da er ſah daß er ſich in Belleville nicht 
behaupten und daß ein erzwungener Rückzug in die Stadt die unglück⸗ 
ſeligſten Folgen für dieſelbe haben konnte, einen Waffenſtillſtand vor 
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während deſſen die Höhen von Belleville und Montmartre geräumt wer⸗ 
den ſollten. Er wurde auf drei Stunden feſtgeſetzt; aber bevor die 
ſchleſiſche Armee davon benachrichtigt werden konnte, hatte ſie den 
Montmartre erſtürmt. Abends ſechs Uhr begaben ſich der Graf Neſſel⸗ 
rode, der Graf Orloff und der Graf Paar nach Paris um über die 
Bedingungen der Uebergabe ins Reine zu kommen. 

Am 31. März 1814, Morgens 2 Uhr, wurde die Kapitulation 
von Paris unterzeichnet. Am ſelben Tag um 11 Uhr zogen der Kaiſer 
Alexander und der König von Preußen an der Spitze von 36,000 
Mann in Paris ein. Am gleichen Tag um drei Uhr veröffentlichte der 
Kaiſer Alexander im Namen ſeiner Verbündeten folgende Erklärung: 

„Die Armeen der verbündeten Mächte haben Paris, die Haupt⸗ 
ſtadt Frankreichs, beſetzt. Die verbündeten Souveräne nehmen die 
Wünſche der franzöſiſchen Nation entgegen. Sie erklären: 

„Daß, wenn die Friedensbedingungen ſtärkere Bürgſchaften in 
ſich ſchließen mußten, ſobald es ſich darum handelte Bonaparte's Ehr⸗ 
geiz zu feſſeln, dieſelben günſtiger ſein müſſen wenn Frankreich ſelbſt 
durch Rückkehr zu einer weiſen Regierung eine Verſicherung dieſer Ruhe 
darbieten wird. 

„Die verbündeten Souveräne verkünden demgemäß, 

„daß ſie mit Napoleon Bonaparte oder einem Mitglied ſeiner 
Familie nicht mehr unterhandeln werden; 

„daß ſie die Unverletzlichkeit des alten Frankreichs, ſowie es un⸗ 
ter feinen legitimen Königen beſtanden, in Ehren halten; fie konnen 
ſogar mehr thun, weil ſie ſich fortwährend zu dem Grundſatze beken⸗ 
nen daß das Glück Europas ein großes und ſtarkes Frankreich fordere; 

daß fie die Verfaſſung welche die franzöſiſche Nation ſich geben 
wird, anerkennen und verbürgen werden. Demgemäß laden ſie den 
Senat ein eine proviſoriſche Regierung zu ernennen welche für die Be⸗ 


— _ 
dürfniſſe der Verwaltung ſorgen und die Verfaſſung vorbereiten möge 
die dem franzöſiſchen Volke anſtehen wird. 

„Die Abſichten die ich jo eben ausgeſprochen, theilen ſaͤmmtliche 
verbündete Mächte mit mir. 

„Paris, den 31. März 1814, Nachmittags 3 Uhr. 

„Unterz. Alexander. 
„Aus Auftrag Sr. kaiſ. Maj. der Staatsſekretär 
„Graf von Neſſelrode.“ 

Inzwiſchen entfernte ſich Napoleon mit der Armee die ihm übrig 
blieb, von Vitry, um nach Saint-Dizier zurückzukehren, wo er in fein 
Kabinet eingeſchloſſen die Nacht vom 27. auf den 28. März über ſei⸗ 
nen Karten zubrachte !). Am 29. kommt er nach Troyes und beſchleu— 
nigt ſeinen Marſch, in der Hoffnung zeitig genug zur Vertheidigung 
von Paris anzukommen. Da er nicht daran zweifelt daß die Straße 
die dahin führte, vom Feinde beſetzt ſei, fo wirft er ſich am 30. Mor- 
gens in ein Poſtcabriolet. Beim Wechſeln der Pferde erfährt er daß 
die Kaiſerin und ſein Sohn Paris verlaſſen haben, daß der Feind vor 
den Thoren iſt und daß man ſich ſchlägt. Gegen 10 Uhr Abends iſt er 
nur noch fünf franzoͤſiſche Meilen von Paris entfernt; in Fromenteau 
erfährt er beim Umſpannen daß er um einige Stunden zu ſpät kommt. 

Nachdem Napoleon nun in Erfahrung gebracht daß all das Un⸗ 
glück dem er zuvorzukommen geglaubt hatte, wirklich geſchehen iſt, 
ſchickt er den Herzog von Vicenza nach Paris um zu ſehen, ob es noch 
möglich iſt bei dem Vertrag ein Wort mitzuſprechen; er gibt ihm un⸗ 
bedingte Vollmacht und bringt den Reſt der Nacht damit zu auf Nach⸗ 
richt zu warten; er hat nur zwei Poſtwägen und einige Diener bei ſich 
und befindet ſich in ſehr kurzer Entfernung von den feindlichen Vor⸗ 
poſten von denen er nur durch den Fluß getrennt iſt. Morgens erfährt 
er durch einen Bereiter welchen der Herzog von Vicenza ihm zugeſchickt 


) Siehe Fain, Manuſeript von 1814. S. 203. 


310 


hat, daß Alles vorüber; daß die Kapitulation während der Nacht un⸗ 
terzeichnet worden iſt, und daß die Verbündeten noch am ſelben Mor⸗ 
gen in Paris einziehen werden. Er kehrt nun ſogleich mit ſeinem Wa⸗ 
gen um und fährt nach Fontainebleau. 

„Am 31., Morgens 6 Uhr, befindet ſich Napoleon in Fontaine⸗ 
bleau. Verſchiedene Colonnen der franzöſiſchen Armee die dort verſam⸗ 
melt waren, bildeten noch ein Corps von 50,000 Mann. In der 
Nacht vom 2. auf den 3. April bringt der Herzog von Vicenza Na— 
poleon die Nachricht daß es ihm gelungen fei ſich bei den ſouveränen 
Verbündeten Gehör zu verſchaffen und dieſelben günftiger für die Re⸗ 
gentin und ſeinen Sohn zu ſtimmen; daß aber ein ſchleuniger Ent⸗ 
ſchluß nothwendig ſei, und daß dieſer Entſchluß die Abdankung Napo⸗ 
leons ſein müſſe. Nach mancherlei Regungen ſchwankender Unentſchloſ⸗ 
ſenheit und Ungeduld ſetzt Napoleon mit eigener Hand folgende 
Akte auf: 

„Da die verbündeten Mächte erklärt haben daß der Kaiſer Napo⸗ 
leon das einzige Hinderniß für die Herſtellung des Friedens in Europa 
ſei, ſo erklärt der Kaiſer Napoleon, ſeinem Eide getreu, daß er bereit 
iſt vom Throne zu ſteigen, Frankreich zu verlaffen und ſelbſt zu ſterben 
für des Vaterlandes Wohl welches unzertrennlich iſt von den Rechten 
ſeines Sohnes, denen der Kaiſerin und von der Aufrechterhaltung der 
Geſetze des Kaiſerreichs. 

„Gegeben in unſerem Palaſt zu Fontainebleau, 

am 4. April 1814. 
„Unterz. Napoleon.“ 

Dieſe Akte wurde drei Bevollmächtigten Napoleons die am Abend 
des 4. von Paris gekommen waren, anvertraut, von den verbündeten 
Mächten aber nicht genügend erfunden; als daher der Herzog von 
Vicenza wieder nach Fontainebleau kam um neue Vollmachten zu holen 
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faßte Napoleon eigenhändig die zweite Formel der Abdankung die man 
verlangte, folgendermaßen ab: 

„Da die verbündeten Mächte erklärt haben daß der Kaiſer das 
einzige Hinderniß für die Herſtellung des Friedens in Europa ſei, ſo 
erklärt der Kaiſer, ſeinem Eide getreu, daß er für ſich und ſeine Kinder 
auf die Krone Frankreichs und Italiens verzichtet, und daß es kein 
Opfer, ſelbſt das des Lebens nicht ausgenommen, gibt, das er nicht 
bereit wäre für die Intereſſen Frankreichs darzubringen 1).“ 

Am 10. April 1814 unterzeichnete Napoleon dieſe Verzichtlei⸗ 
ſtung, in Folge welcher am 11. April ein Vergleich zwiſchen dem Fürs 
ſten von Metternich, dem Grafen von Neſſelrode und dem Fürſten von 
Hardenberg im Namen Oeſterreichs, Rußlands und Preußens; den 
Marſchällen Ney, Maedonald und dem Herzog von Vicenza im Namen 
Napoleons unterzeichnet wurde. Folgendes find die Hauptartikel 2): 

„Napoleon Bonaparte entſagt für ſich, feine Nachkommen und 
Abkömmlinge, ſowie auch für alle Mitglieder ſeiner Familie jedem 
Recht auf Souveränetät und Herrſchaft ſowohl über das franzöſiſche 
Reich und Italien als über alle andern Länder. Art. 1. 

„Er und ſeine Gemahlin behalten für ihr ganzes Leben den Titel 
Kalfer und Kaiſerin; die Mitglieder feiner Familie diejenigen Titel 
mit denen er fie bekleidet hatte. Art. 2. 3) 

„Er beſitzt für Lebenszeit die Inſel Elba mit vollſtändiger Sou⸗ 

1) Siehe Faln, Manuſcript von 1814. 2. Lief. S. 250. 

2) Siehe Scholl, Geſchichte der Friedensverträge, Bd. X. 
S. 435. 

3) Im Protokoll der Unterhandlungen wird in dieſer Beziehung das 
Beiſpiel des Friedens von Altranſtadt angeführt welcher Auguſt II. den 
Titel König gelaſſen hatte, ohne daß er die Worte von Polen hinzufü⸗ 
gen durfte. Siehe Schöll Bd. XIIl. Kap. 56. 
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veränetät; überdies wird ihm ein jährliches Einkommen von zwei 
Millionen Franken in Einſchreibungen auf das große Buch Frankreichs 
gegeben, wovon eine Million an die Kaiſerin zahlbar. Art. 3. 


„Die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla ſollen mit 
vollſtändiger Souveränetät der Kaiſerin Marie Louiſe und nach ihr 
ihrem Sohn und ſeiner Nachkommenſchaft gegeben werden. Art. 5. 
1. f. W. 


Napoleon beſtätigte dieſen Vertrag am 12. April 1814, und 
Großbritanien trat demſelben in Betreff der Beſtimmungen über die 
Inſel Elba und die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla am 
27. bei !). 


Im Art. 19. iſt erklärt daß die polniſchen Truppen 
aller Waffen die in Frankreichs Dienſt ſtehen, die Frei- 
heit haben ſollen nach Hauſe zurückzukehren, und daß 
ſie ihre Waffen und Gepäcke als Anerkennung für ihren 
ehrenvollen Dienſt behalten dürfen. Die Offiziere, 
Unteroffiziere und Soldaten werden die Dekorationen 
die ihnen bewilligt worden ſind, ſowie die damit ver⸗ 
knüpften Penſionen behalten. 


Ich halte jetzt inne bei der Zeit von Napoleons Abſetzung und fel- 
ner Abreiſe nach der Inſel Elba, und unterlaſſe es von all den weiteren 
Veränderungen in Europa zu ſprechen, von der Herſtellung der alten 
Bourbonendynaſtie in Frankreich, von der Wiedereinſetzung mehrerer 
ſouveräner Fürſten in ihre Staaten, von der Organiſation Deutſch⸗ 
lands und einer gänzlichen Reform im politiſchen Syſtem Europas. 


) Siehe Scholl, Sammlung offizieller Urkunden, Bd. vn. 
S. 300 und Martens Sammlung Bd. XII. S. 702. 
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Ebenfo wenig werde ich von den Verträgen ſprechen die in Paris 
und London verhandelt und abgeſchloſſen worden, wo hochwichtige 
Intereſſen in Bezug auf Zurückführung von Ruhe und Frieden auf 
dem Continent erörtert wurden; denn bei allen dieſen Unterhandlungen 
war von Polen nicht die Rede. 


Ich habe mirs nicht verſagen können einen kurzen Abriß von den 
Ereigniſſen zu geben die von der Schlacht bei Leipzig bis zur Beſetzung 
von Paris erfolgt find, obſchon fie gleichfalls der Sache der Polen 
fremd zu fein ſcheinen; aber ich konnte nicht mit Stillſchweigen That⸗ 
ſachen übergehen welche die unglückliche Kataſtrophe Napoleons und 
diejenige Entwicklung der politiſchen Szene Europas vorbereitet haben, 
zu deren Ergebniſſen auch der Abzug der polniſchen Truppen vom 
franzöſiſchen Boden und ihre Rückkehr ins Vaterland gehörte. 

Dem Kaiſer Alexander war es vorbehalten das Schickſal Polens 
feftzuftellen. Unglücklicherweiſe zeichnete er die Grenzen deſſelben nicht 
an der Spitze feiner ſiegreichen Armeen vor. . .. Er hätte dieſelben 
nach Gutdünken zu beſtimmen vermocht zu einer Zeit wo er, fo zu 
ſagen, der Beherrſcher der Schickſale Europas, bei feinen Wünſchen 
auf keine Hinderniſſe geſtoßen ſein würde. Sein Widerwille gegen die 
Fortſetzung des Kriegs und gegen alle Invaſionsgedanken, feine natür⸗ 
liche Mäßigung, feine Uneigennützigkeit und fein Zartgefühl beftimm- 
ten ihn Unterhandlungen auf dem wiener Congreß zu eröffnen, wo er 
bei ſeinen Planen hinſichtlich Polens auf Hinderniſſe ſtieß und einen 
großen Theil dieſes Landes abtreten mußte, um alle contrahirenden 
Parteien zu befriedigen und den allgemeinen Frieden nicht zu ver⸗ 
zoͤgern. 

So haben denn die Polen die ſich bereits mit Stolz dem 
Gedanken hingegeben einen ſo gewaltigen Souverän wie den Kaiſer 
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Alexander zum Schutzherrn zu haben, und die ſich abermals auf 
dem Punkte geglaubt das Ziel ihrer Wünſche zu erreichen, der 
Hoffnung entſagen müſſen alle unter ſeinem Scepter vereinigt zu 
werden — was allein ihr Schickſal hätte lindern und ſie für den 
Verluſt der unabhängigen Exiſtenz tröften können deren Erringung 
nicht mehr in ihrer Macht ſtand. 


Zwölftes Bud. 


Erſtes Kapitel. 


Während in den erſten Monaten des Jahres 1813 der Kriegs⸗ 
ſchauplatz, nach Deutſchland verpflanzt, ſich immer mehr von den 
Grenzen Rußlands entfernte, und zahlreiche Nachrichten die von dem⸗ 
ſelben einliefen, fortdauernde Erfolge verkündeten, ja ſogar die Ver⸗ 
folgung der Armeen Napoleons bis ins Innere Frankreichs ahnen lie- 
ßen, benetzten die Polen welche das Herzogthum Warſchau bewohnten, 
und diejenigen die ſo eben unter Rußlands Herrſchaft zurückgekehrt 
waren, mit bittern Thränen den Boden ihres unglücklichen Baterlan- 
des. ... Das ganze Land war ein Bild des Elends, des Jammers und 
der Verzweiflung. 

Herr von Pradt entwirft folgendes Gemälde von der Lage des 
Herzogthums Warſchau zur Zeit ſeiner Geſandtſchaft allda: 

„Die Zuſammenbringung und der Unterhalt einer ſo großen 
Armee hatten das Herzogthum erſchoͤpft. Seine Einkünfte beliefen ſich 
auf 40 Millionen Franken, die Ausgaben auf mehr als 100 Millio- 
nen. Das Deſieit vom Jahr 1811 und den erſten Monaten des Jah— 
res 1812 betrug 21 Millionen. 
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„Nach einem unbenützt gebliebenen Ueberfluß von fünf bis ſechs 
Jahren war eine ſchreckliche Theuerung eingetreten. In dieſem Jahr 
litt ganz Europa unter derſelben. Polen hat keine andern Einkünfte 
als vom Verkauf ſeines Getreides; im Norden geht der Abſatz über 
Danzig und die Oſtſeehäfen; im Süden über Odeſſa. Das Continen⸗ 
talſyſtem verſchloß den erſten Markt, der Türkenkrieg den zweiten. 

„Die Finanzen des Herzogthums reichten nur für einen kleinen 
Theil der militäriſchen Koſten aus. Der Sold hat am 1. Juli 1812 
aufgehört, und ſeitdem iſt keiner mehr bezahlt worden. Der vom Mo» 
nat Juni war vermittelſt eines Vorſchuſſes von einer Million welchen 
Napoleon auf Anſuchen der Miniſter die ihn in Poſen aufſuchten, dem 
Herzogthum leiſtete, entrichtet worden. Seit mehreren Jahren war in 
Paris auf Rechnung des Koͤnigs von Sachſen als Großherzogs von 
Warſchau ein Anlehen von 12 Millionen eröffnet; die Salinen von 
Wiliezka dienten als Hypothek, Frankreich verbürgte es.... Bei der 
Abrechnung zwiſchen Frankreich und dem Herzogthum über Lieferungen 
für die Armee ergab fich für letzteres ein Rechtsanſpruch auf ſieben 
Millionen Franken. Man hatte ihm irgend einen Prozeß anzuhängen 
geſucht um die Bezahlung aufzuſchieben oder gänzlich abzuwenden. 

„In den Depeſchen meines Vorgängers leſe ich unter dem 4. Des 
tober 1811 daß man damals von der Nothwendigkeit ſprach die Ar⸗ 
mee auf die Hälfte herabzufetzen; in der vom 7. November 1811 daß 
eine auf den 1. d. M. feſtgeſetzte Revue nicht habe ſtattfinden können, 
weil die Soldaten keine Schuhe beſeſſen. 

„Kein Clvilbeamter oder Geiſtlicher wurde bezahlt. Die Lieferan⸗ 
ten waren geflohen; man nährte das Militär wie man konnte.. 
Tagtäglich verlangte man in Stadt und Land neue Lieferungen. Man 
verdoppelte die Steuern; Nichts lief ein. Verlorne Mühe aus einem 
ausgeſogenen Lande Etwas erpreſſen zu wollen. Die Truppen durch- 
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zogen in allen Richtungen das Herzogthum, aßen die Vorräthe auf, 
ruinirten Alles und brachten die Bauern und Pferde mit ſich; unter 
dem Titel Steuern ging Nichts ein. Die öftlichen Douanen waren 
verſchwunden; Alles verſiegte, und die Bedürfniſſe ſteigerten ſich mit 
jedem Tage. Das Elend der Einzelnen kam dem allgemeinen Elend 
gleich; das eine folgt immer auf das andere.“ 

An einer andern Stelle deſſelben Werks fügt Herr von Pradt 
noch hinzu: „Ein ſechswöchentlicher Regen bedrohte die Erndten, hatte 
alle Flüſſe angeſchwellt und richtete ſehr große Verwüſtungen an. — 
Mehrere für den Krieg ſehr nützliche Hüttenwerke die dem Herzogthum 
gehoͤrten, waren zu Grunde gegangen; die Abgaben verſiegten, und die 
Bedürfniſſe mehrten ſich. Je mehr Truppen kamen, um ſo groͤßer 
wurde die Verwüſtung; man mußte dieſelben geſund und krank unter- 
halten, mußte ſie ausrüſten und mit Allem verſorgen. Warſchau war 
das Magazin und allgemeine Hoſpital, der wahre Waffenplatz Polens. 
. . . Die täglichen Austheilungen beliefen ſich auf 25 — 46,000 Ras 
tionen, als die Divifion des Generals Durutte in Warſchau anlangte. 
Man hat nie weniger als 5000 Rationen Fourage ausgetheilt, und 
man zählte keine hundert Pferde in der Stadt: ſo groß war die Ver⸗ 
ſchleuderung und ſo ſchwer zu unterdrücken unter Truppen von zehn 
verſchiedenen Nationen die Alles verlangten, gebieteriſch forderten, 
nahmen. 

„Während dieſer Zeit gingen die Verwüſtungen welche die Mili⸗ 
tärs ausübten, ihren Gang fort. Wir waren zu Ende mit Geduld und 
Mitteln, das Geld fehlte gänzlich. Mitten in dieſem Elend trotzten, 
wie dies in ſolchen Fällen immer geſchieht, die Steuerpflichtigen allen 
Zwangsmaßregeln. Wir kamen auf den Gedanken eine Summe von 
einundzwanzig Millionen rückſtändiger Abgaben aus den Jahren 1810 
und 1811 in Lebensmitteln bezahlen zu laſſen u. ſ. w u. ſ. w.“ 
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Obſchon die mit Rußland vereinigten polnischen Provinzen bis 
zum Anfang des Jahres 1812 in keinem ſolchen Nothzuſtand ſich bes 
funden, und bei weitem nicht ſo lange zu leiden gehabt hatten wie das 
Herzogthum, ſo waren gleichwohl auch ſie nicht weniger zu beklagen. 

Die beſtändigen Beſchwerden die mir nach Petersburg zukamen, 
von Seiten der Einwohner der Gouvernements Wilna, Minsk, Mohi⸗ 
low und Witepsk deren Beſitzthümer durch den Durchmarſch der Trup⸗ 
pen am meiſten gelitten hatten, und von denen mehrere gänzlich rui— 
nirt waren, hatten mich veranlaßt bei verſchiedenen Miniſtern und 
hauptſächlich dem Finanzminiſter Vorſtellungen einzureichen. Da fie 
vor der Rückkehr des Kaiſers für ſich ſelbſt Nichts unternehmen konn⸗ 
ten, fo erklärten fle mir ſtatt aller Antwort, Niemand habe von den 
unvermeidlichen Folgen des Kriegs gänzlich verſchont bleiben konnen; 
die Bewohner der Gouvernements Smolensk und Moskau haben noch 
bedeutendere Verluſte erlitten als die Gouvernements deren Beſchwerden 
ich ihnen vorlege; wir müſſen es für ein großes Glück halten Rußland 
gerettet und ſeine Armeen ſiegreich zu ſehen; der ganze Schatz des 
Kaiſers würde nicht hinreichen um die Verluſte und Schäden zu ver⸗ 
güten die feine Unterthanen erlitten haben u. ſ. w. 

Alle dieſe Gründe konnten die Thränen der armen Eigenthümer 
nicht trocknen die man vom Anfang des Kriegs beſtändig geplündert, 
deren Speicher, Ställe und Dörfer man verbrannt, deren Erndten 
man zerftört, und denen man endlich Pferde, Vieh, kurz Alles was 
weggefchafft werden konnte, genommen hatte.... Ich ſah mich alſo 
genöthigt an den Kaiſer ſelbſt zu ſchreiben. Folgendes iſt der Brief 
den ich unter dem 10. Auguſt 1813 an ihn entwarf und Sr. Exeel⸗ 
lenz Herrn von Wiazmitinoff, Generalgouverneur von Petersburg zu⸗ 
ſtellte, der zweimal in der Woche einen Kurier mit Berichten ins 
Hauptquartier abſchickte: 
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„Sire, wenn die Vorſehung die Abſichten Ew. kaiſerlichen Maj. 
ſchützt und ſegnet; wenn Ihre ſiegreichen Armeen vorrücken um das 
Schickſal ſo vieler Nationen feſtzuſetzen und großartige Plane auszu⸗ 
führen die das allgemeine Wohl der Menſchheit zum Zwecke haben, 
dann verliert Ihr Herz, Sire, das immer gut und gefühlvoll war, ge⸗ 
wiß nicht die unumgängliche Nothwendigkeit aus dem Auge tiefe Wun⸗ 
den welche der Krieg im Innern Ihrer Staaten geſchlagen hat, zu hei— 
len, und den Grundbeſitzern welche Opfer derſelben geworden, zu Hülfe 
zu kommen. 


„Jedermann weiß wie oft die Augen Ew. kaiſ. Majeſtät, von 
Thränen gefeuchtet beim Anblick dieſer von Feuer und Schwert zu 
Grunde gerichteten Provinzen, Ihren tiefen Schmerz ausſprachen, und 
wie der Anblick Ihrer unglücklichen Unterthanen Ihnen lebhaft zu 
Herzen ging! Niemand zweifelt an der Theilnahme die Ew. kaiſ. Maj. 
dieſen armen Einwohnern widmet, noch an den Opfern welche Sie 
zur Erleichterung derſelben darzubringen fähig wären; aber, Sire, 
Ihre Abweſenheit die zur Wiederherſtellung der Ruhe in Europa ſo 
nothwendig iſt, verzoͤgert die Wirkungen Ihrer Gerechtigkeit und Ihres 
Mitleids für Ihre Unterthanen in denjenigen Provinzen des Reichs 
welche der Schauplatz des Krieges geweſen ſind. Ich kann und darf 
hier nur von den Bezirken ſprechen in denen meine Landsleute wohnen, 
und von wo aus ich nebſt einem grauenhaften Gemälde des Jammers 
den man ansgeſtanden, Aufforderungen erhalte, zu den Füßen des 
Thrones Ew. kaiſerl. Majeſtät Unterſtützung und Hülfe zu erflehen. 


„Die Gouvernements Mohilow, Witepsk, Minsk und Wilna ha⸗ 
ben im Allgemeinen viel gelitten; aber beſonders diejenigen unter den 
Grundbeſitzern welche ihre Güter an den von den Armeen durchzogenen 
Straßen und in deren Umgebungen hatten, ſind gänzlich zu Grunde 


gerichtet, fo daß fie, wenn die Regierung ihnen nicht ſchnell zu Hülfe 
kommt, aus eigenen Mitteln ſich nie wieder erholen können. 


„Es handelt ſich für dieſe nicht blos um einen Akt des Mit— 
leids, ſondern man muß die Nothwendigkeit ihnen zu Hülfe zu 
kommen unter die dringendſten Bedürfniſſe des Staates ſtellen; 
denn wenn es dem Grundbeſitzer an Mitteln fehlt ſeine Bauern 
zu ernähren, jo werden Krankheit und bedeutende Sterblichkeit uns 
ter der ackerbauenden Klaſſe unvermeidliche Folgen hievon ſein, und 
die durch die Schrecken des Kriegs bereits um ein Anſehnliches vers 
minderte Bevölkerung wird von Tag zu Tag mehr abnehmen. Ich 
muß noch hinzufügen daß, wenn der Grundbeſitzer nicht im Stande 
iſt für ſich und ſeine Bauern Pferde und Vieh anzuſchaffen, er 
auch ſeine Felder nicht anbauen und zu Werthe bringen kann, folg— 
lich auch nicht in den Stand geſetzt iſt die Abgaben zu bezahlen 
und dasjenige zu liefern was die Regierung von ihm verlangt. 


„Wirft man einen Blick auf die ungeheuern Verluſte die der 
Staat durch die Abnahme der Bevölkerung ſowie der Mittel, welche 
die Reichthümer der Grundbeſitzer, die ſich bei uns einzig auf die 
guten Erndten unſerer Provinzen gründen, ihm darboten, bereits 
erlitten haben muß, ſo wird man finden daß dieſe Verluſte in ihrem 
Ergebniß ums Hundertfache die Summe überſteigen mit welcher 
man ſie hätte abwenden, und all den unglückſeligen Kataſtrophen 
die nothwendig daraus erfolgen müſſen, begegnen koͤnnen. — Dieſe 
Verluſte welche gegenwärtig noch die Grundbeſitzer im Kleinen zu 
tragen haben, werden ſich in Zukunft weit mehr und in ihrem 
ganzen Gewicht der Regierung zu empfinden geben, während zu rech⸗ 
ter Zeit bewilligte Unterſtützungen blos Vorſchüſſe wären die mit 
Wucher zurückgezahlt würden, und dem Abgang an Zinſen und 


Kapitalien, ſowie den Bankbrüchen der wenigen reichen Beſitzer bes 
gegnen konnten. 

„Ich habe geglaubt, Sire, daß man allgemeine Maßregeln 
treffen würde um den Bedürfniſſen Ihrer Unterthanen die am mei— 
ſten gelitten haben, entgegenzukommen, und daß man wenigſtens 
eine Friſt geſtatten würde welche die Grundbeſitzer vor den Verfol— 
gungen der Kapitaliſten ſicherte, der einzigen Klaſſe die den unbeil« 
vollen Wirkungen des Kriegs entgangen iſt und den Grundbeſitzern 
nun ihre letzten Mittel vollends entreißt; da aber wichtigere Ge⸗ 
ſchäfte Ew. kaiſ. Maj. von der Hauptſtadt entfernt halten, und da 
ich hier nicht von Entwürfen ſprechen will die ſich auf dieſen Ger 
genſtand beziehen, ſo gebe ich die Hoffnung auf denſelben ſobald 
zur Sprache gebracht zu ſehen. — Dies der Grund der mich ber 
ſtimmt hat dieſen Brief zu ſchreiben. 

„Ich bin u. ſ. w.“ 

Nach etwa vier Wochen erhielt ich aus Töplitz, vom 8. Sep⸗ 
tember 1813 datirt, eine Antwort von Sr. Maj., worin mir der 
Kaiſer befahl mich mit einigen meiner Landsleute zu verſtändigen 
um ihm einen Entwurf zur Auffindung der ſchnellſten und wirk⸗ 
ſamſten Mittel vorzulegen wie denjenigen die am meiſten gelitten 
haben, aufgeholfen werden könne. Er befahl mir ferner dieſen Ent- 
wurf ihm direkt zuzuſchicken und eine Abſchrift davon mit meiner 
Unterſchrift dem Finanzminiſter zuzuſtellen. Das Alles war ſehr 
ſchnell ausgeführt, aber ſeit dieſer Zeit ſprach man mit mir nicht 
mehr davon in Petersburg. 

Es unterligt keinem Zweifel daß die Gouvernements Smolensk 
und Moskau unendlich gelitten; daß der Brand von Moskau den 
reichen Eigenthümern dieſer Stadt unberechenbaren Schaden gebracht; 
daß Smolensk das nebſt noch andern weniger bedeutendern Städten 
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und Dörfern gleichfalls den Flammen übergeben worden war, noth⸗ 
wendig das Verderben zahlreicher Familien herbeigeführt, und daß die 
ungeheuern Opfer welche die Einwohner aller Klaſſen in dieſen Gou- 
vernements gebracht, ihnen die ganze Laſt des Kriegs zu empfinden ges 
geben haben. Aber wenn man bedenkt daß ſeit mehr als zweihundert 
Jahren die alten Grenzen des ruſſichen Reichs immer unangetaſtet ge⸗ 
blieben, und daß dagegen Polen, wie auch Lithauen, ſeit einer langen 
Reihe von Jahren, hauptſächlich aber ſeit dem Anfang des 18. Jahr- 
hunderts unaufhörlich allen Arten von Heimſuchungen und Unglück 
ausgeſetzt geweſen war; wenn man ferner ins Auge faßt daß die ruf- 
ſiſchen Souveräne jederzeit mit väterlicher Sorgfalt auf das Gedeihen 
ihres Reichs und die Wohlfahrt ihrer Unterthanen Bedacht genommen, 
während ihre Beamten in den eroberten, von der Hauptſtadt entfernten 
Provinzen großentheils nur den Umfang ihrer Macht zeigen wollten, 
ohne einen Plan zur Verbeſſerung der Verwaltung einzureichen, und 
ohne an eine Erleichterung des Schickſals ihrer Einwohner zu denken, 
ſo wird man ſich ohne Mühe überzeugen daß Weißrußland und Lithauen 
verhältnißmäßig weit mehr gelitten haben als die Gouvernements Smo⸗ 
lensk und Moskau !). Viele adelige Familien haben daſelbſt ihre in 
Aſchenhaufen verwandelte Wohnungen, wie auch ihre Felder die der 
anbauenden Arme beraubt ſich in wahre Wüſteneien verwandelt hatten, 


) Einige Jahre haben hingereicht um die Stadt Moskau wieder auf⸗ 
zubauen, und zwar ſchöner und prachtvoller als ſie je geweſen. Die väter⸗ 
liche Sorgfalt Alexanders hat in den Gouvernements Smolensk und Moskau 
die Erinnerungen an den Aufenthalt der feindlichen Truppen allda ver⸗ 
wiſcht. Die Einwohner von Weißrußland und Lithauen ſind jetzt noch die 
Einzigen die in Folge des Feldzugs von 1812 ins Elend geſtürzt, ohne 
Manufacturen, ohne Handel, ohne Geld, alles nur von der Vorſehung und 
dem Wohlwollen ihres Souveräns erwarten. (Rote beigefügt im Jahr 1819.) 


verlaffen müſſen und ſich gezwungen geſehen bei ihren Freunden eine 
Zufluchtsſtätte zu ſuchen. Viele von ihnen ſind dermaßen herabgekom— 
men daß ſie ſich nie mehr aus ihrem Elend erholen können, auch 
die Reichſten haben mehr als die Hälfte ihres Vermögens eins 
gebüßt. 

Mehrere Monate waren ſeit der Abreiſe des Kaiſers von Peters— 
burg verfloſſen, ohne daß die Lichauer über ihre Zukunft Beſorgniſſe 
hegten; die Hoffnung ihr Schickſal verändert zu ſehen tröftete fie in 
ihren Leiden. Der Kaiſer hatte während ſeines Aufenthaltes in Wilna 
die Gewogenheit gehabt bei verſchiedenen Gelegenheiten von mir zu 
ſprechen; er hatte zu wiederholten Malen erklärt daß er mich zu ſich 
berufen werde, ſobald die franzöfifchen Heere über die Weichſel getrie⸗ 
ben ſeien; man zweifelte alſo nicht daran daß man dieſen Erklärungen 
bald Folge gegeben ſehen, und daß ich demnächſt Petersburg verlaſſen 
werde um mich ins Hauptquartier zu verfügen. 

Aber je mehr die ruſſiſchen Armeen ſiegten und je weiter fie vor— 
wärts marſchirten, um fo kritiſcher wurde mit jedem Tag die Lage der 
polniſchen Unterthanen Rußlands. Zu Grunde gerichtet durch alles 
Unheil des Kriegs, erwarteten ſie Troſt und Hülfe nur von dem Kai⸗ 
ſer; aber unglücklicherweiſe wurde die Möglichkeit ihn von ihren Bit⸗ 
ten und Bedürfniſſen zu unterrichten immer ſchwieriger je weiter er ſich 
von den Grenzen entfernte, und je weniger man das Ende des Kriegs 
oder die Zeit ſeiner Rückkehr in die Hauptſtadt vorherſehen konnte. 
Dies der Grund warum ſie eine Deputation ins Hauptquartier zu 
ſenden wünſchten, und zum Präſidenten derſelben wurde ich vorgeſchla⸗ 
gen, oder vielmehr man erſuchte mich ſie allein zu übernehmen. 

Mehrere andere Rückſichten machten dieſe Deputation nothwendig. 
Man wagte ſich der Hoffnung hinzugeben der Kgiſer werde Polen wie⸗ 
derherſtellen, wofü ſich immer unverholen ausgeſprochen hatte. 
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Man ſchmeichelte ſich er werde auf feiner Abſicht beharren dem Herzog⸗ 
thum Warſchau die vormals polniſchen Provinzen Rußlands beizufü⸗ 
gen, um ein Königreich Polen zu bilden das einen König und eine 
Verfaſſung hätte. Man wußte daß ich im Verlauf des Jahres 1811 
und eines Theils von 1812 fortwährend die Sache meiner Landsleute 
verfochten; daß ich mit — häufige Unterredungen über die 


Herſtellung Polens gehabt; r mich mit dem Entwurf einer Ver⸗ 
faſſung für die acht von Polen bewohnte Gouvernements des Reichs 
beauftragt hatte, in der Abſicht dieſelben zu organiſiren und aus ihnen 
ein Herzogthum oder Königreich Lithauen zu bilden, was vor dem 
Anfang des Feldzugs von 1812 ins Werk geſetzt werden ſollte. Es 
war allgemein bekannt daß dieſe Arbeit blos als eine Vorbereitung zur 
Organiſation der Regierungsform Polens, ſobald die Umſtände dies 
geſtatten ſollten, betrachtet wurde. Man hatte daher alle Urſache zu 
hoffen, daß ich, im Fall der Kaiſer eine Deputation im Hauptquartier 
annehme und mir erlaube dieſelbe zu vertreten, Gelegenheit haben werde 
Se. Majeſtät in Ihren guten Abſichten für meine Landsleute zu be⸗ 
ſtärken, und an die Verſprechungen zu erinnern auf welche wir ſo gro⸗ 
ßen Werth legten. 

Außer dieſen Gründen waren noch andere ſehr wichtige vorhan⸗ 
den die es meinen Landsleuten wünſchenswerth machten um die Perſon 
des Kaiſers einen Vertreter zu haben der zu ihren Gunſten ſpräche. 
Trotz der Veröffentlichung der Amneſtieakte welche dem Zeitpunkt die⸗ 
ſer meiner Bemerkungen um ein Jahr vorangegangen, hatten die Ver⸗ 
folgungen in den vormals polniſchen Provinzen, namentlich in denje⸗ 
nigen welche der Kriegsſchauplatz geweſen, nicht aufgehoͤrt. Man gab 
der Amneſtieakte falſche Auslegungen und häufig nur diejenige Aus⸗ 
dehnung die den betreffenden Beamten gerade zuſagte. Viele Leute wa⸗ 
ren noch verhaftet, der Beſchlag auf die Beſitz er mehrerer bei den 


— 
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letzten Ereigniſſen verwickelter Perſonen war noch nicht aufgehoben. 
Die conſtituirten Behörden ſahen alle diejenigen die bei Annäherung 
der napoleonſchen Armeen ihre Wohnungen verlaſſen hatten, mit 
ſcheelen Augen an. Es wurde als Verbrechen ausgelegt, wenn Einer 
von Polens Wiederherſtellung oder Verfaſſung ſprach. 

Am 18. Dezember 1813 erhielt ich einen Brief von dem Fürſten 
Giedrohe, Adelsmarſchall des Gouvernements Wilna, der mir nach einem 
hoͤchſt betrübenden Gemälde von dem Jammer und Elend in der gan⸗ 
zen Provinz Lithauen ein von ſämmtlichen Bezirksmarſchällen unter⸗ 
zeichnetes Geſuch zuſchickte daß ich mich als Abgeordneter in das Haupt⸗ 
quartier des Kaiſers begeben möchte, um demſelben den beklagens⸗ 
werthen Zuſtand und die Wünſche der Einwohner Lithauens ausein— 


anderzuſetzen. 


Ich war aufs Innigſte gerührt ſowohl von der traurigen Lage 
meiner Landsleute als von dem Vertrauen womit ſie ſich an mich wand— 
ten, und den Ausdrücken wodurch ſie mich zu beſtimmen ſuchten, den 
Dienſt um den man mich anging, nicht zu verweigern; gleichwohl ſah 
ich mich genöthigt ihnen in meiner Antwort zu bemerken daß eine De— 
putation an den Kaiſer in dieſem Augenblick, da er ſich an der Spitze 
ſeiner Armeen und außerhalb des Reiches befinde, ohne feine Einwil— 
ligung nicht abgeſandt werden könne. Ebenſo gab ich ihnen zu verſte⸗ 
hen daß ich, ſelbſt wenn man durch Vermittlung des Generalgouver- 
neurs von Wilna die Erlaubniß einer Deputation auswirke, dennoch 
an derſelben nicht Theil nehmen könne, ohne von dem Kaiſer nament⸗ 
lich hiefür bezeichnet zu ſein, weil ich als Senator ohne die Ermächti⸗ 
gung Sr. Majeſtät die Hauptſtadt nicht verlaſſen dürfe. 

Inzwiſchen beſchloß ich am 24. Dezember 1813 abermals an 
den Kaiſer zu ſchreiben, und ſchickte ihm die an mich ergangene Auf— 
forderung in einer Ueberſetzung zu. Die Antwort die mir der Groß⸗ 
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marſchall Graf Tolſtoy im Namen des Kaiſers ertheilte, lautete dahin: 
„Se. Majeſtät genehmige mit Vergnügen den Ausdruck der Geſin⸗ 
nungen der Bewohner Lithauens, werde aber die Deputation die man 
ihm zuſchicken wolle, erſt bei feiner Rückkehr nach St. Petersburg em⸗ 
pfangen; denn da er ſich faſt beſtändig auf dem Marſch befinde und 
mit den militäriſchen Operationen ſowie mit den politifchen Angelegen- 
heiten Europas ungemein beſchäftigt ſei, fo ſei es ihm unmöglich Sa⸗ 
chen der innern Verwaltung die nothwendige Zeit zu widmen.“ 

Dieſes Schreiben war unter dem 22. Februar 1814 aus dem 
kaiſerlichen Quartier datirt, ohne Angabe des Ortes wo ſich daſſelbe 
befand, und kam mir erſt gegen Mitte März in Petersburg zu. 


Zweites Kapitel. 


Als man in Petersburg die Nachricht von der Beſetzung der Stadt 
Paris durch die verbündeten Truppen erhielt, gab ſich das ganze Pu⸗ 
blikum einem namenloſen Jubel hin welchen die Hoffnung auf eine 
baldige Wiederkehr des Kaiſers in die Hauptſtadt gewaltig ſteigerte. 
Man wußte daß Alexander, nachdem er Paris verlaſſen, am 4. Juni 
in Boulogne angekommen und daſelbſt mit dem Koͤnig von Preußen 
zuſammengetroffen war; daß die beiden Souveräne ſich am 6. Juni 
eingeſchifft hatten und am 7. in Calais angekommen waren, von wo aus 
fie auf den königlichen Pachten Sr. brittiſchen Majeſtät Ihre Reiſe 
fortgeſetzt; daß ſie am 7. Abends in Dover gelandet und ſich von da 
unter dem ſtrengſten Incognito nach London begeben hatten; daß hier⸗ 
auf nach dem glänzendſten Empfang und den prachtvollſten Feſten beide 
Sonveräne, begleitet von der Herzogin von Oldenburg, Schweſter des 
Kaiſers Alerander, und den beiden Söhnen des Königs von Preußen 
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ſich am 27. in Dover eingeſchifft; daß ſofort Alexander in Rotterdam 
gelandet und nach ſehr kurzem Aufenthalt in Holland ſich nach Karlsruhe 
begeben hatte wo die Kaiſerin Eliſabeth ihn bei ihrer Familie erwar⸗ 
tete. Man ſah ſomit dem Augenblick der Rückkehr des Kaiſers mit 
eben ſo großer Freude als ängſtlicher Ungeduld entgegen. 

Wenn aber auf der einen Seite beinahe die ganze Bevölkerung 
der Hauptſtadt hochvergnügt war den Krieg beendigt zu ſehen, die 
Rückkehr der ſiegreichen Truppen in das Vaterland erwarten und dem 
erhabenen Oberhaupte derſelben die gerechten Huldigungen der Bewun⸗ 
derung und Dankbarkeit darbringen zu dürfen, ſo darf man ſichs auf 
der andern nicht verhehlen daß inmitten dieſer Ausdrücke der allgemei⸗ 
nen Begeiſterung auch einige Klagetone ſich vernehmen ließen über die 
lange Abweſenheit des Kaiſers, über den ſchleppenden Gang der Ge— 
ſchäfte, über die Unthätigkeit der Civilbeamten und ihre Gleichgültigkeit 
in allen andern Theilen der Verwaltung, außer denen welche das Mili⸗ 
tar betrafen. Alexanders Ankunft machte ſelbſt den Schatten einer 
Unzufriedenheit verſchwinden. 

Der Senat von St. Petersburg hatte den Vorſchlag gemacht und 
zum Beſchluß erhoben, Alexander den Beinamen der Gottgeſeg— 
nete zu ertheilen. Drei Mitglieder dieſes Kollegiums wurden gegen 
Mitte Mais abgeordnet um dem Kaiſer das Ergebniß dieſer Verathung 
zu überbringen, und trafen ihn in Weimar. Alexander lehnte die 
Wünſche des Senates ab und antwortete den Deputirten: „Ich habe 
mich ſtets bemüht der Nation das Beiſpiel der Einfachheit und Bes 
ſcheidenheit zu geben; ſomit koͤnnte ich den angebotenen Titel nicht 
annehmen, ohne mich von meinen Grundſatzen zu entfernen u. ſ. w. 

Von denſelben Geſinnungen geleitet, erließ er an den Gouverneur 
von Petersburg folgendes Schreiben: 

„Ich vernehme daß man verſchiedene Vorbereitungen zu meinem 


Empfang trifft. Ich habe jederzeit Widerwillen gegen ſolche Demon— 
ſtrationen gehegt und mißbillige ſie unter den gegenwärtigen Umſtänden 
mehr als je. Die Ereigniſſe welche dem blutigen Kriege Europas ein 
Ziel geſetzt, ſind einzig und allein das Werk des Allmächtigen; vor ihm 
müſſen wir Alle uns zu Boden werfen. Thun Sie dieſen meinen un— 
veränderlichen Entſchluß kund, damit den Vorbereitungen zu meinem 
Empfang keine Folge gegeben werde.“ 

Dieſen ausgezeichneten Beweifen von Beſcheidenheit fügte Ale— 
rander bei feiner Rückkehr Proben der aufrichtigſten Frömmigkeit bei. 
Sein erſtes Geſchäft war dem Ewigen demuthsvollen Dank in der Ka— 
thedrale von Kaſan darzubringen. Von da ging er nach Kamennoi— 
Oſtroff, ſeiner gewohnlichen Sommerreſidenz. Das Volk empfing ihn 
überall mit freudetrunkenem Jubel und Zuruf. 

Bei der Ankunft des Kaiſers in Petersburg fanden einige Ver— 
änderungen ſtatt. Der Graf Neſſelrode erſetzte im Miniſterium der 
auswärtigen Angelegenheiten den Grafen Romanzoff, Staatskanzler, 
deſſen Entlaſſung angenommen wurde. Kurz darauf ließ der Kaiſer an 
die Synode, den Reichsrath und den dirigirenden Senat folgenden 
Ukas ergehen: j 

„Der Wunſch welchen die heilige Synode, der Reichsrath und 
der dirigirende Senat in Betreff der Errichtung eines Denkmals für 
meine Perſon in der Hauptſtadt ausgeſprochen haben, ſowie ihr Geſuch 
daß ich den Beinamen der Gottgeſegnete annehmen möge, hat mir 
viel Vergnügen gemacht, weil ich darin einerſeits den Segen Gottes 
der über uns wacht, andererſeits die Geſinnungen der ruſſiſchen Reichs- 
collegien erkenne. Alle meine Anſtrengungen und meine glühendſten 
Gebete haben keinen andern Zweck als in Wirklichkeit die Fortdauer 
dieſer göttlichen Gunſt, ſowohl für mich ſelbſt als mein getreues Volk, 
meine biedern vielgeliebten Unterthanen und das ganze Menſchenge— 
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ſchlecht zu erhalten. Dies iſt mein feurigſter Wunſch und mein größtes 
Glück. Aber trotz aller meiner Anſtrengungen hiefür kann ich als 
Menſch nicht anmaßend genug ſein dieſen Titel anzunehmen, und mir 
einzubilden ich habe ihn wirklich verdient. Es verträgt ſich dies um ſo 
weniger mit meinen Grundſätzen als ich zu allen Zeiten und bei allen 
Gelegenheiten meine treuen Unterthanen zu Demuth und Beſcheidenheit 
ermahnt habe. Ich kann kein Beiſpiel geben das mit meinen wahren 
Geſinnungen in Widerſpruch ſtände. Während ich alſo mit Gegenwär- 
tigem meinen vollen Dank ausſpreche, erſuche ich alle conſtituirten Bes 
hoͤrden des Reichs ſolche Pläne aufzugeben. Möge mir ein Denkmal 
in Euern Herzen errichtet werden, wie ich Euch in dem meinigen eines 
errichte! Mögen meine Völker in ihren Herzen mich ſegnen, wie mein 
Herz fie ſegnet! Möge Rußland glücklich fein, und möge die göttliche 
Vorſehung über das Land und über mich wachen!“ 

Wenige Tage nach der Ankunft des Kaiſers that man den Depu— 
tirten der Gouvernemens Kiiow, Podolien, Wolhynien, Mohilow, 
Witepsk, Minsk, Wilna, Grodno und des Bezirks Bialyſtok zu wiſſen 
daß ihnen eine Audienz beim Kaiſer bewilligt ſei. Dieſe verſchiedenen 
Deputationen hatten ſich, nicht blos mit Erlaubniß der Regierung, 
ſondern auf ausdrücklichen Befehl Sr. Majeſtät in Petersburg einge 
funden. Kurland hatte gleichfalls ſeine Abgeordneten geſchickt. Die 
ganze Stadt gab ſich Mühe die Gründe der Verſammlung dieſer Volks⸗ 
vertreter zu errathen, und es wurden verſchiedene Muthmaßungen hier- 
über angeſtellt. 

Die polniſchen Abgeordneten der genannten Gouvernements nähr⸗ 
ten ſich noch mit Hoffnungen. Mit Erſtaunen bemerkte man Deputirte 
Kurlands das früher ein abhängiger Theil Polens geweſen war. Hoch⸗ 
erfreut war man Vertreter der Gouvernemens Kiiow, Mohilow und 
Witepsk zu ſehen die ſchon ſo lange von Polen getrennt und Rußland 
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einverleibt waren. Endlich verſchwand alles Gerede und alle Täu— 
ſchungen an dem Tage welchen der Kaiſer zum Empfang der Deputirten 
feſtſetzte, unter denen auch ich mich als Vertreter des Gouvernements 
Wilna befand. 

Man gab dieſer Audienz mehr Glanz als gewöhnlich. Wir wur— 
den vom Großkämmerer in den Empfangſaal geführt, wo einen Augen— 
blick darauf der Kaiſer erſchien mit einem Gepräge von Strenge auf 
ſeinem Geſicht wie ich es noch nie bei ihm geſehen hatte. Alle meine 
Collegen ſchienen überraſcht und eingeſchüchtert; ich aber der ich ihn ſo 
gut kannte, zweifelte keinen Augenblick daran daß Alexander unter dies 
ſem achtunggebietenden Aeußern noch immer dieſelben Geſinnungen be— 
wahre die er bei jeder Gelegenheit kundgegeben hatte. 

Nachdem er uns begrüßt, ſagte er mit ſtarker, lauter Stimme: 
„Meine Herren, ich ſehe mit Vergnügen die Deputirten der Gouverne— 
ments um mich verſammelt von denen der Feldzug von 1812 mich auf 
einige Zeit entfernt hatte. Ich bin ſehr zufrieden geweſen mit dem 
größten Theil Ihrer Landsleute die mir fortwährend anhänglich und 
treu geblieben ſind. Mit Bedauern habe ich Einige durch ausländiſche 
Vorſpiegelungen und falſche Hoffnungen irregeleitet geſehen; aber ich 
habe mich an ihnen nur durch die Amneſtieakte gerächt nach welcher fie 
meine Denkweiſe haben beurtheilen können. Sagen Sie Ihren Auftrag— 
gebern daß Alles vergeſſen und verziehen iſt, und daß ſie an meiner 
innigen Theilnahme für ihr Schickſal, ſowie an meinem Wunſch ſie 
glücklich und zufrieden zu ſehen, nicht zweifeln dürfen.“ 

Dieſe wenigen, in ernſtem und ſtrengem Tone ausgeſprochenen 
Worte ermangelten gleichwohl nicht ſämmtliche anweſende Deputirte 
zu beruhigen und inniges Dankgefühl in ihnen hervorzurufen. Da ſie 
ſich nach der Zeitordnung in welcher ihre Provinzen dem Reiche ein— 
verleibt worden waren, aufgeſtellt hatten, ſo näherte ſich der Kaiſer 
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zuerft den Deputirten der Gouvernemens Mohilow, Witepsk und Kiiow 
an die er einige unbedeutende Worte richtete. Als er auf mich zutrat, 
blieb er einen Augenblick ſichtlich in einer ploͤtzlichen Verlegenheit deren 
Grund ich weiter unten erklären werde, ſtehen. Sodann ſagte er 
mit der wohlwollenden Miene die er mir immer gezeigt, zu mir: „Ich 
bin ſehr erfreut, Sie abermals als Organ Ihrer lithauiſchen Lands— 
leute zu ſehen. Es thut mir ſehr leid daß ich diesmal nicht über Wilna 
kommen konnte. Dieſe Stadt hat für mich ſehr intereffante Erinne- 
rungen! . . .. Sagen Sie den Einwohnern von Wilna daß ich den 
Eifer und die Hingebung welche ſie mir während meines Aufenthalts 
in ihrer Mitte vor dem Feldzug von 1812 bewieſen, niemals vers 
geſſen, und daß ich mich jederzeit ſehr gern mit ihrem Schickſal be— 
ſchäftigen werde.“ 

Ich antwortete: den Einwohnern des Gouvernements Wilna 
werde der Aufenthalt des Kaiſers immer unvergeßlich bleiben. Sie ſeien 
vom innigſten Dank erfüllt für Alles was der Kaiſer namentlich in den 
Jahren 1810 und 1811 für ſie gethan habe, und ſie werden ſich ſtets 
bemühen ſein Wohlwollen und ſeinen Schutz zu verdienen. Da ich den 
Kaiſer von dieſen Ausdrücken die, wie er wohl wußte, aus der Tiefe 
meines Herzens kamen, ergriffen ſah, fügte ich hinzu, ich koͤnne ihn 
verſichern daß man ihn in keinem der Gouvernements deren Abgeordnete 
er vor ſich ſehe, und deren Bewohner ihm alle aufrichtig ergeben ſeien, 
herzlicher liebe und vertrauensvoller verehre als in dem Gouvernement 
Wilna. Der Kaiſer ſchien durch dieſe Verſicherung gerührt und zugleich 
erfreut; er ging ſofort weiter zu den Deputirten von Grodno, von 
Minsk, von Wolhynien, von Podolien, von Vialyſtok und von Kur- 
land; endlich kam er aufs Neue zu mir zurück, und nach einer ſehr 
kurzen Pauſe ſagte er wieder mit ernſter Miene zu uns: Meine Her- 
ren, noch kurze Zeit Geduld, und Sie werden alle viel 
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zufriedener mit mir ſein. Unmittelbar darauf verabſchiedete 
uns der Kaiſer. 

Da dieſe Worte nur von den zunächſt bei mir ſtehenden Deputir— 
ten hatten gehört werden konnen, zu den entferntern aber die einen 
Kreis von mehr als zwanzig Perſonen bildeten, nicht gedrungen waren, 
ſo wurde ich, als wir den Audienzſaal verließen, von dieſen umdrängt 
und beſtürmt Alles zu wiederholen was der Kaiſer geſagt hatte. Man 
begreift die verſchiedenen Auslegungen welche den Ausdrücken Sr. Ma— 
jeſtät gegeben wurden. Was mich betrifft der ich manchmal noch weit 
tröſtlichere Worte gehoͤrt, und in die guten Abſichten Alexanders nie 
ein Mißtrauen geſetzt hatte, jetzt aber die Möglichkeit ſeine Verſprechen 
erfüllt zu ſehen, in Zweifel zu ziehen anfing, ſo nahm ich die Sache in 
ihrem wahren Sinne auf, d. h. ich dachte mir, der Kaiſer wolle das 
Gute; er wünſche das Schickſal ſeiner polniſchen Unterthanen zu ver— 
beſſern, aber er ſei, trotz ſeiner Erfolge, immer noch zu abhängig von 
den politiſchen Ereigniſſen und zu ſchwankend in ſeinen Entſchließungen 
als daß er ſchon ausſprechen koͤnne was er thun wolle. 

Das äußere Auftreten des Kaiſers im Augenblick als er in den 
Audienzſaal kam, durfte nicht überraſchen, denn trotz ſeiner ungemeinen 
Herzensgüte hatte er ſich gegen viele Perſonen die an den letzten Er— 
eigniſſen des Feldzuges von 1812 Theil gehabt, einnehmen laſſen, und 
alle diejenigen welche den Polen nicht hold waren, ſuchten dieſelben 
unter den ungünſtigſten Farben darzuſtellen. Ueberdies weiß Jedermann 
daß Alexander ſeit der Rückkehr von der Armee in ſeinen Gewohnhei— 
ter und ſeinem Benehmen ſich ſehr geändert hatte, aber mit Unrecht 
würde man hieraus auf die mindeſte Veränderung in ſeinem Herzen 
ſchließen, denn er hat niemals aufgehört gütig und gefühlvoll zu fein, 

Nur ſolche die dem Kaiſer nicht näher ſtanden, konnten glauben 
ſeine Erfolge haben ihn ſtolz gemacht, und darum habe er öffentlich 


dieſe ſtrenge, achtunggebietende Haltung angenommen die man vor dem 
Feldzug von 1812 nicht an ihm gekannt hatte. Nein, nicht eigenem 
Verdienſte, ſondern der Vorſehung hat Alexander immer die Siege ſei⸗ 
ner Armeen und all die Ereigniſſe zugeſchrieben die ſeine Regierung 
zur Zeit von der ich ſpreche, jo glorreich machten. 

Er hatte zu viel Religion und war zu beſcheiden um ſich allein 
den Ruhm anzueignen welchen ein Zuſammentreffen außerordentlicher 
Umſtände ihm verſchafft hatte. Die Erfahrung die er in den drei letzten 
Jahren erworben, die tiefe Menſchenkenntniß die er gewonnen, als er 
ſich an der Spitze beinahe des ganzen gegen Napoleon bewaffneten 
Europa erblickte und ſo zu ſagen allein die politiſche Wagſchaale in 
ſeinen Händen hielt, mitten unter den dornvollſten Umſtänden deren 
Ergebniſſe höchſt zweifelhaft waren; die Betrachtungen die er, theils 
im Laufe der kriegeriſchen Operationen, theils inmitten der diplomati— 
ſchen Unterhandlungen deren Gang er ſelbſt vorſchrieb und ſich hin— 
wiederum zur Richtſchnur nahm, anzuſtellen Zeit gehabt hatte; endlich 
all die glücklichen Ergebniſſe die er durch Ausdauer und Thätigkeit 
herbeigeführt, dies Alles zuſammen trug dazu bei die großen Eigen— 
ſchaften zu entwickeln und ans Licht zu ſtellen mit denen Alexander 
ſchon von Natur begabt war, und die eine ſorgfältige Erziehung ſchon 
ſeit ſeiner zarteſten Jugend in ihm gepflegt und herangebildet hatte. 
Er begann mehr Selbſtvertrauen zu gewinnen; er fühlte ſeine Kräfte 
und ſeine Macht, wollte aber hievon nur Gebrauch machen um den 
Frieden und die Ruhe Europas zu ſichern und die Wohlfahrt ſeiner 
Unterthanen zu verbürgen. 

Mit ſolchen Empfindungen kehrte der Kaiſer in feine Hauptſtadt 
zurück. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er inmitten einer zahl— 
reichen Bevoͤlkerung ſeine Truppen commandirte und auf dem großen 
zu Militärübungen beſtimmten Platze, um den in der Mitte deſſelben 


errichteten Altar herum, ſich aufſtellen hieß. Am Fuße des Altars 
brachte die Geiſtlichkeit in ihrem ganzen Pomp und Glanz dem höchften 
Weſen ein feierliches Dankgebet dar für die Siege welche Rußland vom 
Feinde befreit, und für die Erfolge welche die Armeen und ihr erhabe— 
nes Oberhaupt mit Ruhm gekrönt. Der Kaiſer, auf einem prächtigen 
Pferde ſitzend und den Degen in der Hand, bot den martialiſchen Anz 
blick eines ſiegreichen Kriegers dar. Er ſchien nicht mehr derſelbe zu ſein 
der in den vorhergehenden Jahren mit einem ſanften, wohlwollenden 
und friedlichen Aeußern Heerſchau über ſeine Truppen gehalten hatte. 
Sein Geſicht trug das Gepräge eines Souveräns welcher das Schickſal 
Europas feſtgeſtellt. Aber bald erkannte man wieder daß er noch im— 
mer derſelbe Alexander war, voll von Frömmigkeit in den Gebräuchen 
der Religion, ſowie von unterwürfiger Verehrung gegen ſeine erlauchte 
Mutter, als er mit entblößtem Haupte dem Gottesdienſte anwohnte 
und ſofort neben dem Wagen der Kaiſerin Mutter alle Truppen die er 
perſönlich commandirte, vorbeidefiliven und dieſer erhabenen Souverä— 
nin ſaͤmmtliche militärifche Ehren erweiſen ließ. 

Bei allen öffentlichen Feſten und in den Hofzirkeln bewahrte der 
Kaiſer ſeitdem eine etwas ſtrengere und wirklich achtunggebietende Hal— 
tung. Er ſprach nur mit wenigen Perſonen, und meiſtens waren es 
Militärs die ſich dieſes Vorzugs zu erfreuen hatten. Inzwiſchen hatte 
trotz aller Veränderungen die man in der Gemüthsart und in dem Be— 
nehmen des Kaiſers wahrnehmen mußte, Niemand den beſondere Ange— 
legenheiten nöthigten feinen wohlwollenden Schutz anzuſprechen, Ur- 
ſache über Vernachlaͤßigung zu klagen. Immer gleich gütig und ge— 
müthvoll, trocknete er die Thränen der Unglücklichen und machte dage— 
gen Thränen des Dankes fließen. 

Ich habe oben geſagt daß der Kaiſer, als er im Audienzſaal wo 
die Deputirten ihm vorgeſtellt wurden, auf mich zutrat, eine augen— 


blickliche Verlegenheit durchblicken ließ. Der Grund hievon mochte 
folgender ſein. Alle diejenigen die ſeine ungemeine Herzensgüte und 
Zartſinnigkeit kannten, werden es zu würdigen wiſſen. Als der Kaiſer 
zu Anfang Dezembers 1812 Petersburg verließ, waren die letzten 
Worte die er zu mir ſprach, wie ich zu Ende des zehnten Buches be— 
richtet habe: „Ich verlaſſe Petersburg, aber wir werden uns bald 
wieder ſehen. . .. Gott hat unſere Armeen geſegnet. . .. Ich ſtehe im 
Begriff mich zu ihnen zu begeben. Sie koͤnnen begreifen daß ich in 
einem ſolchen Augenblick an Nichts denken kann als unſere Erfolge zu 
benützen. Sobald unſere Truppen das Herzogthum Warſchau beſetzt 
und wir die Rückkehr Napoleons nicht mehr zu fürchten haben, werde 
ich mein Verſprechen halten und auf Mittel ſinnen Polen wiederher⸗ 
zuſtellen. Sie kennen meine Abſichten in dieſer Beziehung. Ich gedenke 
Sie in Bälde zu mir zu rufen. Inzwiſchen Geduld und Vertrauen.“ 

Inzwiſchen verfloß das ganze Jahr 1813, und das Jahr 1814 
war ſchon ziemlich vorgerückt ohne daß der Kaiſer mich zu ſich berief... 
Wir hörten nur von den Erfolgen der ruſſiſchen Armeen ſprechen, ohne 
daß eine tröſtende Nachricht zu uns gelangte über die Abſichten des 
Kaifers gegen feine polniſchen Unterthanen die, ſtatt ihre Hoffnungen 
verwirklicht zu ſehen, ſich in einer beklagenswerthen Lage befanden, 
nachdem ſie von dem Einfall der napoleonſchen Armeen und dem 
Durchzug der ruſſiſchen Heere die den Feind verfolgten, gleich ſehr ge— 
litten hatten. 

Der Kaiſer der dies Alles wußte, der vielleicht, trotz ſeiner beſten 
Abſichten, vor ſeiner Rückkehr nicht im Stande war das Uebel gut zu 
machen und ſich mit uns zu beſchäftigen, konnte ſich einiger Verlegen⸗ 
heit nicht erwehren, als er mich zum erſtenmal, nachdem er gegen das 
Ende des Jahres 1812 ſeine Hauptſtadt verlaſſen, wieder ſah. Sein 
ungemeines Zartgefühl brachte ihn in dieſe Stellung, die ihm um fo wir 


driger war, als er ſich immer noch nicht im Falle befand uns etwas 
Beruhigendes und Beſtimmtes über unſer Schickſal ſagen zu können. 

Mehrere Tage hatte ich keine Gelegenheit ihn zu ſehen; endlich 
aber auf dem Ball welcher auf die Feſtlichkeiten folgte wodurch die 
Kaiſerin Mutter in Pawlowsk die Rückkehr ihres Sohnes und der 
ſiegreichen Armee feierte, trat der Kaiſer ſehr huldreich auf mich zu 
und richtete einige Worte an mich die allgemeine Aufmerkſamkeit erreg- 
ten, weil damals nur ſehr wenig Civilperſonen ſich dieſer Gnadenbezei— 
gung erfreuten, die ſich aber nur auf hoͤchſt unbedeutende Gegenſtände 
bezogen. Da er mir inzwiſchen dennoch einige Tröftungen geben wollte, 
ſo ſagte er zu meiner Gemahlin, als er mit ihr tanzte, da der Krieg 
beendigt ſei und er fortan keine Hinderniſſe für die 
Ausführung ſeiner Plane zu befürchten habe, ſo werde 
er ſich mit Polen beſchäftigen und ſtets dieſelben wohl— 
wollenden Geſinnungen gegen die Polen beibehalten. 
Er wiederholte mehrere Male was er auch ſonſt ſchon oft zu uns ge— 
ſagt hatte: Geduld und Vertrauen! 

Ich wunderte mich nicht daß der Kaiſer dieſen Weg einſchlug um 
meine mit jedem Tag ſchwächer werdenden Hoffnungen neu zu beleben; 
denn er hatte ſo ziemlich ähnliche Aeußerungen gegen Frau Przezdziecka 
gethan, als ſie im Hauptquartier erſchien um für ihren verwundeten 
und bei Leipzig gefangenen Mann Gnade zu erflehen; ebenſo in Paris 
gegen Frau Oginska, meine Nichte, als ſie für ihren Mann bat deſſen 
Güter für den Augenblick mit Beſchlag belegt worden waren; ferner 
gegen Fräulein Tyzenhaus (nachmalige Gräfin von Choiſeul) und ge— 
gen viele andere Damen in Warſchau und Wilna. Es ſcheint, der 
Kaiſer wollte es vermeiden ſeine Abſichten direkt mitzutheilen um nicht 
auf Einzelnheiten oder Erklärungen eingehen zu müſſen; aber zugleich 
wollte er dieſelben doch wiſſen laſſen, denn er ermächtigte alle dieſe 


Damen kein Geheimniß aus dem zu machen was ſie von ihm gehört 
hatten. 

Im Uebrigen wurde der Kaiſer ſeit ſeinem Einzug in Paris, und 
ſeit er den unerſchütterlichen Entſchluß gefaßt hatte Polen wiederherzu⸗ 
ſtellen und ſich als König dieſes Landes zu erklären, ohne jedoch den 
Umfang den er ihm geben würde zu bezeichnen, weit weniger rückhal— 
tend in den Mittheilungen die er in Betreff feiner Plane an Polen 
machte; und viele unter denen die er mit ſeinem Vertrauen beehrte, 
vernahmen aus ſeinem eigenen Munde den Beſchluß den er hinſichtlich 
ihres Vaterlandes gefaßt hatte. 

Ich ſah den Kaiſer häufig bei großen Diners, Bällen und Zirkeln 
am Hofe, und er redete mich jedesmal an; aber es vergingen mehrere 
Wochen, ohne daß ich Gelegenheit erhielt ihn unter vier Augen zu 
ſprechen. Endlich am Tag vor ſeiner Abreiſe von Petersburg ließ er 
mich in ſein Kabinet rufen und ſagte ohne weitere Einleitung zu mir: 
er reife nach Warſchau, er werde mich dahin beſcheiden und mit Vers 
gnügen dort ſehen; er habe Befehle ertheilt um die Anſprüche aller 
Einwohner die während des Feldzugs von 1812 durch den Durchmarſch 
der ruſſiſchen Truppen am meiſten gelitten, ins Reine zu bringen; 
„doch, fügte er hinzu, ich bin von wichtigen Geſchäften die ſich wäh— 
rend meiner langen Abweſenheit von Petersburg aufgehäuft haben, 
dermaßen in Anſpruch genommen daß ich keinen freien Augenblick zu 
meiner Verfügung habe. . . . Ich werde für die Polen arbeiten.. .. Ich 
verlange von ihnen nur Geduld und Vertrauen.“ 

Seit dieſem Augenblick hatte ich keine Privataudienz mehr, außer 
zu Warſchau im Jahr 1815, wie man am Schluſſe dieſes Buches 
ſehen wird. 
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Drittes Kapitel, 


Seit dem beklagenswerthen Tode des Fürſten Joſeph Poniatowski 
beim Uebergang über die Elſter habe ich von den Reſten der polniſchen 
Armee die Napoleon nach Frankreich begleiteten, nicht mehr geſprochen, 
weil ich keine Einzelheiten mehr über die Kriegsthaten erfahren konnte 
durch welche dieſelben noch immerwährend ſo vielfache Beweiſe von 
Muth und Entſchloſſenheit gegeben haben. Nur ein einziger Artikel 
iſt mir mitgetheilt worden, und ich ermangle nicht ihn hier einzurücken. 

„Bei den militäriſchen Operationen welche die 7. Diviſion der 
leichten polniſchen Cavallerie, die einen Theil des 4. Corps der Re⸗ 
ſervecavallerie unter den Befehlen des Herrn Diviſionsgenerals Sokol— 
nickt bildete, von dem Wlederbeginn der Feindſeligkeiten im Auguſt 1813 
an bis zum Uebergang über den Rhein im November deſſelben Jahres 
ausführte, haben ſich hauptſächlich nachbenannte Offiziere ausgezeichnet: 

„Der Schwadronschef Starzenski. Der Schwadronschef der 
Jäger Madalinski. Der Schwadronschef der Lanciers Barski. — 
Der Lancierlieutenant Obrewski. — Der Schwadronschef, Adjutant 
des Diviſtonsgenerals, Rozycki. Der Huſarenoberſt Sokolnicki. — 
Der Schwadronschef Korn. Der Schwadronschef Jagmin. Der Jä— 
gerkapitän Jezierski. — Der Oberſt Oborski. — Der Kapitän Szum⸗ 
lanski. — Der Voltigeurmajor Jablkowski. — Der Kapitän Lewinski. 
— Die Oberſten Suchorzewski und Potocki. — Der Grenadiermajor 
Koſſecki. Der Brigadegeneral Sierawski. — Der Major Boleſta. — 
Der Kapitän Dowiatt.“ 

Am 10. October wurde das Commando des 4. Corps der Ca⸗ 
vallerie dem Diviſtonsgeneral Sokolnicki übergeben, da der Graf Valmy 
einer gefährlichen Krankheit halber ſeinen Poſten nicht mehr verſehen 
konnte. — Man findet in ſeinen Berichten daß der Oberſt Kurnatowski 


und die Generale Tolinski und Krukowiecki ſich eben ſo ehrenvoll 
hervorgethan wie viele andere ihrer Kameraden. 

Am 26. October 1813, vier Tage vor dem Treffen bei Hanau, 
hielt Napoleon auf einem von der Straße entfernten Hügel, und in der 
Mitte eines aus polniſchen Offizieren beſtehenden Kreiſes, eine Anrede 
an dieſelben, von der folgende Stellen beſonders denkwürtig find: 

„Man hat mir von Euern Abſichten berichtet. Als Kaiſer und 
General kann ich Euer Benehmen nur loben; ich habe Euch Nichts 
vorzuwerfen — Ihr habt loyal gegen mich gehandelt; Ihr habt mich 
nicht verlaſſen wollen ohne mir Etwas zu ſagen, und Ihr habt mir 
ſogar verſprochen mich bis an den Rhein zurück zu begleiten. Ich will 
Euch jetzt gute Rathſchläge ertbeilen. — Sagt mir, wohin wollt Ihr 
zurückkehren? Zu Euerem König der vielleicht ſelbſt keine Zufluchts- 
ftätte mehr hat?... . Es ſteht Euch frei in Euere Heimat zurückzu⸗ 
kehren, wenn Ihr dies beabſichtigt. Zwei oder dreitauſend Mann än— 
dern, ſo tapfer Ihr auch ſeid, Nichts an meinen Angelegenheiten. — 
Aber ſeid wohl auf Euerer Hut damit die Nachwelt Euch keine Vor⸗ 
würfe zu machen habe, wenn Polen nicht mehr beſteht .... Wenn 
Ihr mich verlaffet, fo werde ich nicht mehr das Recht haben für Euch 
zu ſprechen; und ich glaube daß ich trotz der Unfälle welche ſtattgefunden, 
noch immer der mächtigſte Monarch Europas bin. Die Dinge können eine 
andere Geſtalt annehmen .. und überdies iſt, da Ihr kraft der Ver⸗ 
träge eriftiret bis ein anderer Vertrag geſchloſſen iſt, Guere politiſche 
Exiſtenz nicht vernichtet. — Selbſt wenn ich gezwungen wäre Euch zu 
opfern, ſo wird man im nächſten Friedensvertrag Euerer Erwähnung 
thun. Dann werdet Ihr ruhig nach Hauſe zurückkehren können.“ 

Von der Ueberzeugung durchdrungen daß Ehre und Pflicht ihnen 
gebiete Napoleon nicht im Stich zu laſſen, folgten ihm die polniſchen 
Krieger unbedenklich weiter nach Frankreich. Es ſtand in den Sternen 
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geſchrieben daß ihr Schickſal verändert und feſtgeſetzt werden follte durch 
ein Zuſammenwirken von Umſtänden welche dem Kaiſer Alexander 
geſtatteten feine wohlwollenden Abſichten gegen die polniſche Nation zu 
verwirklichen. 

Nach der Beſetzung von Paris richtete Kosciuszko, bevor er 
dem Kaiſer Alexander der ihn zu ſehen wünſchte und mit unge 
meiner Güte empfing, perſönlich feinen Beſuch abſtattete, von Ders 
ville aus unterm 9. April 1814 folgenden Brief an dieſen Fürſten: 

„Sire, wenn ich es wage aus meiner dunkeln Abgeſchieden- 
heit an einen großen Monarchen, großen Feldherrn und vor Allem 
Beſchützer der Menſchheit meine Bitte zu richten, ſo geſchieht es, 
weil ſeine Großherzigkeit und ſein Edelmuth mir wohl bekannt ſind. 
Ich bitte Sie um drei Gnadenakte: der erſte geht dahin daß Ew. 
Majeſtät in Polen eine allgemeine Amneſtie ohne alle Beſchränkung 
bewilligt, und daß die in den fremden Ländern zerſtreuten Bauern 
als frei betrachtet werden, wenn ſie nach ihren Herden zurückkehren; 
der zweite, daß Sie ſich als König von Polen erklären mit einer 
freien, der engliſchen ſich annähernden Verfaſſung, und daß Sie da⸗ 
ſelbſt Schulen errichten laſſen welche auf Koſten der Regierung für 
den Unterricht der Bauern unterhalten werden; der dritte, daß die 
Knechtſchaft dieſer letztern binnen zehn Jahren abgeſchafft werde und 
ſie ihre Beſitzungen als vollkommenes Eigenthum betrachten dürfen. 
Wenn meine Bitten erhört werden, fo werde ich, obſchon krank, 
perſönlich erſcheinen um mich Ew. Maj. zu Füßen zu werfen und 
der erfte zu fein der Ihnen als feinem Souverän die Huldigungen 
des innigſten Dankes darbringt. Wenn meine ſchwachen Talente 
noch von einigem Nutzen fein könnten, fo würde ich ſogleich ab 
reiſen und mich zu meinen Landsleuten verfügen, um meinem Va⸗ 
terland und meinem Souverän mit Ehre und Treue zu dienen. 
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„Meine dritte Bitte, Sire, betrifft eine Privatangelegenheit 
wobei mein Herz und meine Gefühle aufs Tiefſte betheiligt ſind. 
Ich wohne ſeit vierzehn Jahren in dem ehrenwerthen Hauſe des 
Herrn Zeltner, eines Schweizers und ehemaligen Geſandten ſeines 
Vaterlandes in Frankreich. Gegen dieſen ſtehe ich in tauſenderlei 
Verpflichtungen, aber wir find beide arm, und er hat eine zahl— 
reiche Familie. Ich erbitte mir für ihn ein ehrenvolles Amt, ſei es 
nun in der neuen franzöſiſchen Regierung oder in Polen. Er iſt 
unterrichtet und ich bürge für feine Treue. 


„Ich bin u. ſ. w. 
„Unterz. Kosciuszko.“ 


Eigenhändige Antwort Sr. Maz. des Kaiſers Alexander. 


„Paris den 3. Mai 1814. 

„Es gewährt mir ein großes Vergnügen, General, Ihren 
Brief zu beantworten. Ihre theuerſten Wunſche ſollen erfüllt wer— 
den. Mit dem Beiſtand des Allmächtigen hoffe ich die Regeneration 
der wackern, hochachtbaren Nation zu bewerkſtelligen der Sie an⸗ 
gehören. — Ich habe mich feierlich hiezu verpflichtet, und zu jeder 
Zeit hat ihre Wohlfahrt meine Gedanken beſchäftigt. — Nur die 
politiſchen Umſtände ſind der Vollziehung meiner Plane hindernd 
in den Weg getreten. Dieſe Hinderniſſe beſtehen nicht mehr. — 
Zwei Jahre eines furchtbaren aber ruhmreichen Kampfes haben fie 
beſeitigt. — Noch ein wenig Zeit, und die Polen werden bei einem 
umſichtsvollen Benehmen ihr Vaterland, ihren Namen wieder er— 
langen, ich aber werde den Genuß haben ſie zu überführen daß 
derjenige den ſie für ihren Feind hielten, das Vergangene vergeſſen 
hat und ihre Wünſche verwirklichen wird. Es wird mir zur un⸗ 
gemeinen Befriedigung gereichen, General, wenn Sie mir bei dieſen 


beilfamen Arbeiten zur Seite ſtehen werden! — Ihr Name, Ihr 
Charakter, Ihre Talente werden meine beſten Stützen ſein. 


„Empfangen Sie, General, die Verſicherung meiner ganzen 


Hochachtung u. ſ. w. 
„Unterz. Alexander.“ 


Nach Abſchluß des Vertrags von Fontainebleau bat der Ge- 
neral Dombrowski den Kaiſer Alexander um Erlaubniß zur Rück⸗ 
kehr nach Polen und erhielt von ihm zur Antwort, die Truppen 
von Warſchau würden zu gleicher Zeit wie die Ruſſen in ihr Land 
ziehen, und daſelbſt angekommen werde es ihnen frei ſtehen im 
Dienſte zu bleiben oder ihren Abſchied zu nehmen. 

Der Großfürſt Conſtantin erhielt den Oberbefehl über die 
polniſche Armee. Er ſchärfte den Corpschefs ein daß ſie ſich in 
Saint⸗Denis einzufinden hätten um Sr. Maj. dem Kaiſer Alexan⸗ 
der vorgeſtellt zu werden. 


Deputirte im Namen von zwölf Generalen und ſechshundert 
Offizieren die von den vierzig Regimentern des Herzogthums War⸗ 
ſchau noch übrig waren, hätten ein Geſuch folgenden Inhalts ein⸗ 
gereicht: 


1. Man möchte alle Trümmer der Corps zu einem einzigen 
unter dem Namen Armee des Herzogthums Warſchau ver 
einigen. — (Bewilligt) 

2. Man moͤchte den polniſchen Regimentern ihre Uniform und 
ihren Namen laſſen. — (Bewilligt. Jedoch unter der Bedingung 
daß die Zahl der Regimenter nach Maßgabe der Einkünfte und 
des Etats des Herzogthums Warſchau verringert werden konne.) 
3. Man möchte Jedem feinen Grad laſſen. — (Bewilligt.) 
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4. Man möchte alle diejenigen die nicht mehr dienen wollen, 
abziehen laſſen. — (Bewilligt). 0 

5. Man möchte den Sold nach dem Budget des Großherzog⸗ 
thums ausbezahlen, ſelbſt wenn es ſich um ſolche handle welche ihren 
Abſchied nehmen um dahin zurückzukehren. (Dieſer Artikel wird eine 
andere Faſſung erhalten.) 


6. Man möchte die franzoͤſiſche Regierung zur Bezahlung des 
rückſtändigen Soldes veranlaſſen, weil die polniſche Armee, aller Hülfs⸗ 
. mittel beraubt, das Wohlwollen des Kaiſers von Rußland nicht ans 
ſprechen könne. — (Man verſpricht dies Geſuch zu unterſtützen.) 


7. Man möchte der Armee der es hauptſächlich an Kleidern 
mangele, und die in dieſem Feldzuge alle ihre Effekten verloren habe, 
zu Hülfe kommen. (An die Verwaltung des Grafen Neſſelrode ver⸗ 
wieſen.) 


8. Man moͤchte Fourage für die Pferde auf dem gleichen Fuß 
wie der ruſſiſchen Reiterei verabfolgen. (Bewilligt.) 


In Paris wurde ein aus den Generalen Dombrowski, Zajonczek, 
Fürſt Sulkowski, Wielhorski, Sierakowski und Fürſt Giedroye beſte⸗ 
hender Ausſchuß ernannt welcher den Auftrag erhielt die polniſche 
Armee zu reorganifiren. Der General Krukowiecki wurde nach London, 
der General Paszkowski nach Ungarn, und ein anderer General nach 
Berlin geſchickt um die ſchleunige Rückkehr der kriegsgefangenen Polen 
die ſich in dieſen verſchiedenen Ländern befanden, zu betreiben. 

Der Kaiſer von Rußland ließ dem General Nieſiolowski, dem 
Fürſten Michael Radziwill und ſechs andern Lithauern die in franzöſi⸗ 
ſchen Dienſten ſtanden, ihre Güter zurückſtellen die mit Beſchlag be⸗ 
legt worden waren. 
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Der Diviſtonsgeneral Dombrowski kam am 7. Juni 1814 in 
Warſchau an. Sein Hauptgeſchäft beſtand darin in alle Departemens 
des Herzogthums Offiziere abzuſchicken mit dem Auftrag polniſche Krie— 
ger aller Waffen die ſich da vorfanden, aufzuzeichnen. — In der Pro⸗ 
klamation die er erließ, bemerkt man folgende Stelle: 

„Der großherzige Kaiſer Alexander hat den Ueberreſten unſerer 
Armeen die Waffen gelaſſen und mir erlaubt mit ihnen in ihr Vater— 
land zurückzukehren. Se. Maj. der Kaiſer hat ſich hiemit nicht begnügt; 
er hat die Nothwendigkeit einer Verſtärkung der Nationalmacht aner- 
kannt und Befehl gegeben daß alle Polen welche den letzten Krieg mit⸗ 
gemacht, ja ſelbſt diejenigen die in Gefangenſchaft gerathen waren, an 
dieſer Wohlthat Theil haben ſollen.“ 

Die Ueberreſte des 7., 8., 17. und 19. Reiterregiments unter 
den Befehlen des Generals Piotrowski ſind am 9. Juni 1814 aus 
Dänemark in Poſen angekommen. 

Die unter dem Generallieutenant Grafen Kraſinski ſtehenden 
Trümmer der polniſchen Armee die aus Frankreich zurückkamen, zogen 
am 25. Auguſt 1814 in Poſen ein. Dieſe Truppen die ſich mit Ruhm 
bedeckt hatten, zeichneten ſich ſelbſt nach einem ſo langen Marſch noch 
immer durch ihre ſchoͤne Haltung und ihren kriegeriſchen Anſtand aus. 
— Der Präfeet war in Begleitung ſämmtlicher Behörden dieſen wackern 
Kriegern entgegengezogen; er hielt eine Anrede an ſie und ſprach im 
Namen des Vaterlandes ſein Vergnügen über ihre Wiederkehr aus. 
Der Obergeneral antwortete: 

„Das Glück den Boden unſerer Väter wiederzuſehen, iſt uns um 
ſo theurer als der Pole der alle unſere Empfindungen theilt, jederzeit 
aus Liebe zum Vaterland oder in Ausſicht auf den gebührenden Dank 
geſtritten hat. — Vorwurfsfrei in den Augen Europas und würdig 
Euere Mitbürger zu ſein, haben wir für dieſes geliebte Vaterland Alles 
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gethan und kehren nunmehr mit Hoffnung zurück. — Der polniſche 
Soldat hat niemals aufgehört Bürger zu ſein; er vergißt leicht 
alle Opfer und Mühſale, wenn die Achtung ſeiner Nation ihm zum 
Lohne wird. 

„Die Adler die Ihr über unfern Köpfen ſchweben ſehet, und die 
Waffen die in unſeren Händen blincken, ſind Beweiſe für das Ver⸗ 
trauen des großherzigen Monarchen und den hohen Schutz den er uns 
gewährt. Die ganze Welt läßt ihm Gerechtigkeit widerfahren; aber 
der Nachwelt kommt es zu ihn hiefür zu belohnen, indem ſie ihn in 
die Reihen jener Helden ſtellt welche die Bewunderung des Jahrhun⸗ 
derts den kommenden Jahrhunderten zuführt. 

„Unſerer Pflicht getreu, verließen wir einen wankenden Thron 
erſt, als derjenige der ihn aufgerichtet hatte, ſelbſt ihn im Stiche ließ; 
nur mit ſeiner Erlaubniß wandten wir uns an den Kaiſer 
Alexander deſſen großſinniges Gemüth uns Wohlwollen und Schutz 
verhieß. — Ich ſchätze mich glücklich im Namen dieſer Ueberreſte der 
polniſchen Armeen unſere Mitbürger begrüßen und unſern Dank gegen 
ſie ausſprechen zu dürfen. Und Ihr, Mütter, empfanget Euere Kin⸗ 
der; fie find ſtets Euer würdig geweſen und haben, wenn es ſich um 
Ruhm und Ehre handelte, niemals Bedenken getragen das edle Blut 
zu vergießen das ſie von Euch in ihren Adern haben.“ 

Unter den angefehenften Generalen und Oberoffizieren die in ihr 
Vaterland zurückkehren, befanden ſich Dombrowski, Kniaziewicz, 
Woyczynski, Sokolnickt, Chlopickt, Wielhorski, Kamieniecki, Pasz⸗ 
kowski, Krukowiecki, Uminski, Vincenz und Iſidor Kraſinski, Fal⸗ 
kowski, Kurnatowski, Redel, Malletski, Tolinski, Rautenſtrauch, 
Sierawski, Caſimir und Stanislaus Malachowski !). 


1) Der Divifionsgeneral Sokolnicki hat die ſterbliche Hülle des Königs 
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Der Diviſtonsgeneral Dombrowski kündete den Truppen an daß 
vorläufig und bis zum Eintreffen der weitern Befehle Sr. kaiſ. Hoheit 
des Großfürſten Conſtantin, Oberbefehlshabers der polniſchen Armee, 
der General Waſilewski mit der Verwaltung der Militärangelegenheiten 
beauftragt ſei, und daß der Oberſt Koſinowski die Verrichtungen eines 
Inſpektors bei den Muſterungen beſorgen werde. 

Folgendes iſt der Befehl wodurch den Truppen die Ankunft Sr. 
kaiſ. Hoheit des Großfürſten Conſtantin verkündet wurde: 

Tagsbefehl an die polniſche Armee. 

„Offiziere, Soldaten, Ihr ſtehet im Begriff den Lohn zu empfan⸗ 
gen der Euern Großthaten und dem ſchönen Benehmen gebührt das 
Ihr ſeit Euerer Rückkehr nach Polen beobachtet habt. Ich bin über— 
zeugt daß Ihr die lebhafteſte Befriedigung empfinden werdet; Ihr ſollt 
die eigenen Worte Sr. Maj. des Kaiſers Alexander vernehmen: „Ich 
erkenne zum Ruhme der polniſchen Armee an daß ſie ihrer Tapferkeit 
die Krone aufgeſetzt hat durch die muſterhafte Disciplin welche ſie ſeit 
dem Frieden beobachtete. — Die Provinzen durch welche ſie gezogen 
iſt, laſſen ihr dieſe Gerechtigkeit widerfahren. — Ich bin vollkommen 
zufrieden mit der polniſchen Armee; meine Abſicht iſt dieſelbe ſtarker 
und zahlreicher zu machen, und ich wünfche die Wohlfahrt Polens. 
— Mein Bruder wird bald in Euerer Mitte fein; er wird das Vers 
dienſt durch ehrenvolle Auszeichnungen belohnen.“ 


von Polen, Stanislaus Leszezynski, von Nancy nach Poſen bringen laſſen. 
Ein Theil davon wurde am 5. Auguſt feierlich in der Kathedrale von Po— 
ſen beſtattet, in Anweſenheit der Civil- und Militärbehörden, ſowie einer 
großen Anzahl von Einwohnern. Der andere Theil wurde nach Krakau 
geſandt um daſelbſt in der Gruft unſerer Könige beigeſetzt zu werden. 
Stanislaus Leszezynski war vor ſeiner Thronbeſteigung Woiwode von Poſen 
geweſen. 
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„Die Herren Brigadechefs und die Herren Oberſten werden die 
Guͤte haben Alles anzuordnen um der Heerſchau den ganzen Glanz zu geben 
deſſen fie fühig iſt. — Sie werden die wenigen Tage die ihr vorherge⸗ 
hen, verwenden um die Einübung der verſchiedenen Evolutionen zu 
vervollſtändigen damit Se. kaiſ. Hoheit der Großfürſt mit den Mand- 
vern zufrieden iſt. 

„Unterz. Graf Kraſinski, Generalcommandant.“ 
Tagsbeſehl an die polniſche Armee. 
Warſchau 11. Dezember 1814. 

„Se. Maj. der Kaiſer Alexander, Euer mächtiger Schutzherr, 
erläßt dieſen Aufruf an Euch. — Sammelt Euch um Euere Fahnen; 
waffnet Euern Arm, um Euer Vaterland zu vertheidigen und ſeinen 
politiſchen Beſtand aufrecht zu erhalten. — Während dieſer erha— 
bene Monarch die glückliche Zukunft Euers Landes vorbereitet, zei- 
get Euch bereit feine hochherzigen Bemühungen ſelbſt mit Hinge— 
bung Euers Blutes zu unterſtützen. — Dieſelben Führer die Euch 
ſeit zwanzig Jahren auf der Bahn des Ruhmes geleitet, werden 
Euch dahin zurückzuführen wiſſen. — Der Kaiſer weiß Euere 
Tapferkeit zu ſchätzen. — Inmitten der Unfälle eines unheilvollen 
Krieges hat er Euere Ehre Ereigniſſe überleben geſehen die nicht 
von Euch abhingen. Hohe Waffenthaten haben Euch ausgezeichnet 
in einem Kampfe deſſen Beweggründe Euch häufig fremd waren. — 
Jetzt da Euere Anſtrengungen nur noch dem Vaterlande gewidmet 


ſein koͤnnen, werdet Ihr unüberwindlich ſein. — Soldaten und 
Krieger aller Waffen, gehet voran mit dem Beiſpiel der Tugenden 
die bei allen Euern Landsleuten herrſchen müſſen. — Schranken⸗ 


loſe Hingebung an den Kaiſer welcher nur das Wohl Eueres Va— 
terlandes will, Liebe zu ſeiner erhabenen Perſon, Gehorſam, Disciplin, 
Eintracht, das ſind die Mittel die Wohlfahrt Eueres Landes zu ſichern 
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das unter dem mächtigen Schirm des Kaiſers ſteht. — Dadurch wer— 
det Ihr zu der glücklichen Lage gelangen die Andere wohl verſprechen 
koͤnnen, er allein aber Euch wirklich zu verſchaffen im Stande iſt. — 
Seine Macht und ſeine Tugenden werden Euch hiefür bürgen. 

„Unterz. Conſtautin.“ 


Viertes Kapitel. 

Erſt am 28. Mai 1815 unterzeichnete der König von Sachſen 
eine Akte wodurch er auf das Herzogthum Warſchau verzichtete. 

Das Schickſal Polens wurde auf dem wiener Congreß zugleich 
mit dem Schickſal Sachſens feſtgeſetzt, und man vereinigte ſich zu fol⸗ 
genden Grundſätzen: 

1. Das Herzogthum Warſchau iſt dem ruſſiſchen Reiche einverleibt. 

2. Inzwiſchen wird ein Theil dieſes Landes mit einer Bevölke— 
rung von 800,000 Seelen davon abgetrennt werden und in den Beſitz 
des Königs von Preußen gelangen. 

3. Der Theil von Oſtgallizien welcher im Jahr 1809 an Ruß⸗ 
land abgetreten worden war, fo wie der Beſitz von Wieliczka werden 
Oeſterreich zurück gegeben werden. N 

4. Die Stadt Krakau wird weder Oeſterreich, das ſie im Jahr 
1809 an Rußland abgetreten hatte, noch Rußland gehören; fie wird 
eine freie und unabhängige Republik bilden. 

Dieſe Grundlagen wurden feſtgeſetzt und entwickelt in drei Ver- 
trägen die am 21. April (3. Mai) abgeſchloſſen wurden: der erſte 
zwiſchen Oeſterreich und Rußland, der zweite zwiſchen Rußland und 
Preußen, der dritte zwiſchen dieſen drei Mächten. 

Wir wollen vor Allem die Hauptbeſtimmungen des erſten Ver— 
trags berichten der mit folgender Einleitung beginnt: 

„Se. Maj. der Kaiſer aller Reuſſen, Se. Maj. der Kaiſer von 
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Oeſterreich und Se. Maj. der König von Preußen, von dem gleichen 
Wunſche beſeelt ſich über die geeignetſten Maßregeln zur Befeſtigung 
der Wohlfahrt Polens, in den neuen Beziehungen worein ſich das 
Land durch die Veränderungen im Schickſal des Herzogthums Warſchau 
geſetzt ſieht, zu verſtändigen, und zugleich von der Abſicht geleitet die 
Wirkungen dieſer wohlwollenden Geſinnung auf die Provinzen und 
Bezirke welche das vormalige Königreich Polen ausmachten, auszu— 
dehnen mittelſt Anordnungen die ſo freiſinnig ſeien als die Umſtände 
nur immer geſtattet haben, und durch Entwickelung der für den gegen— 
ſeitigen Handel der Einwohner vortheilhafteſten Beziehungen, ſind da— 
hin übereingekommen zwei abgeſonderte Verträge abzuſchließen, den 
einen zwiſchen Rußland und Oeſterreich, und den andern zwiſchen die— 
ſer erſteren Macht und Preußen, um darin ſowohl die allgemeinen 
Verpflichtungen welche für die drei Mächte gemeinſchaftlich find, als die 
für jede derſelben beſonderen Beſtimmungen zu begreifen u. ſ. w. u. ſ. w. !)“ 

Rußland gibt Oeſterreich den Theil von Oſtgallizien zurück der 
im Jahr 1809 an daſſelbe abgetreten worden war. Art 1.2) 

Oeſterreich wird mit voller Oberherrlichkeit und dem ganzen Eis 
genthumsrecht die Salinen von Wieliczka ſowie das dazu gehoͤrende 
Gebiet beſitzen, Art. 2. Der Friede von Schönbrunn hatte dieſe Sali= 
nen für ein Oeſterreich und dem Herzogthum Warſchau gemeinſchaft— 
liches Gut erklärt?). 

Der Thalweg der Weichſel wird Gallizien vom Gebiet der Stadt 
Krakau trennen, ſowie von demjenigen Theil des Herzogthums War⸗ 
ſchau der den ruſſiſchen Staaten einverleibt iſt, bis nach Zawichoſt; 
von da erſtreckt ſich die Grenze bis an den Bug; von dieſem Fluß 


1) S. Schöll, Recueil de pieces ofücielles VIll, 107. 
2) S. Schöll, IX, 284—293. 
3) Ebenda S. 285. 


an wird die Grenze wiederhergeſtellt werden wie fie es vor dem Ver⸗ 
trage von 1809 geweſen. Art. 3. — Auf dieſe Art iſt Oeſterreich 
nicht mehr in Weſtgallizien, und ebenſo wenig im Kreiſe Zamose in 
Oſtgallizien betheiligt welchen die genannte Macht im Jahr 1809 an 
das Herzogthum Warſchau abgetreten hatte !). 

Die Stadt Krakau iſt als eine unabhängige, freie Stadt erklärt, 
mit dem Gebiet das in dem Zuſatzvertrag bezeichnet iſt. Art. 4. — 

Das Herzogthum Warſchau wird dem ruſſiſchen Reiche einver- 
leibt und ſoll durch feine Verfaſſung unwiderruflich an daſſelbe ver⸗ 
knüpft bleiben; der Kaiſer wird den Titel Czar, König von Polen, 
führen und behält ſich vor dieſem Staat der eine abgeſonderte Verwal⸗ 
tung genießt, die innere Ausdehnung zu geben die er für paſſend 
erachten wird. Art. 5. Es iſt feſtgeſetzt worden daß Polen einen be— 
ſondern Staat bilden ſolle mit demſelben Oberherrn wie Rußland, und 
daß der Kaiſer ſichs vorbehalte ihm eine groͤßere Ausdehnung zu geben, 
indem er ihm einige Provinzen einverleibe welche durch die Theilung 
Polens dem ruſſiſchen Reiche einverleibt worden waren. 

In dieſem Artikel wird hinzugefügt: Die be treffenden pol— 
niſchen Unterthanen der hohen contrahirenden Mächte 
werden eine Repräſentation und Nationaleinrichtun— 
gen erhalten, geregelt nach derjenigen Art von politi— 
ſcher Exiſtenz welche jede der Regierungen denen ſie 
angehören, ihnen zu gewähren als zweckmäßig und nütz— 
lich erachten wird?). 

Die Artikel 6—22 enthalten Beſtimmungen zu Gunſten derje⸗ 
nigen Einwohner die in einem Zeitraum von ſechs Jahren das Land 
verlaſſen wollen; fie verkünden eine voljtändige, gänzliche Amneſtie 
und ſetzen die Rechte der gemiſchten Unterthanen feſt. 


) S. Schöll . O. 
2) S. Scholl vun, 110 und 111. 
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Die Beſchiffung ſämmtlicher Flüſſe und Kanäle im ganzen Um- 
fang des Königreichs Polen, ſowie es vor 1772 war, bis zu ihrer 
Mündung wird frei erklärt in den Artikeln 24 — 26. 

Commiſſäre werden mit den nöthigen Verordnungen in Betreff 
dieſer Gegenſtände beauftragt werden; ſie werden ihre Arbeit ſechs 
Monate nach Beſtätigung des Vertrags vollenden. Art. 27. 

Beide Theile geſtatten die unbeſchränkteſte Freiheit zu Gunſten 
des Tranſits in allen Theilen Altpolens, und fie werden Commiſſäre 
ernennen um die beſtehenden Verordnungen und Tarife zu prüfen. 
Art. 28 und 29. 

Durch einen am 26. Januar 1797 in St. Petersburg unter⸗ 
zeichneten Vergleich hatte Oeſterreich ein Fünftheil der Schulden des 
Königs und zwei Fünftheile der Schulden der Republik Polen über— 
nommen. 

Der wiener Hof hatte für ſeinen Antheil an dieſen Schulden 
Obligationen ausgegeben die unter dem Namen Univerſalſtaats— 
ſchuldencaſſaobligationen bekannt waren. Da der Friede von 
Schönbrunn ihm einen Theil von Gallizien mit nahezu anderthalb 
Millionen Einwohnern entzogen hatte wovon ihm blos das Gebiet von 
Wieliczka zurückgeſtellt wurde, fo erforderte die Billigkeit ihm einen 
Theil dieſer Schulden abzunehmen. In Folge deß ſetzte der Art. 30 
feſt daß die Regierung von Warſchau ihm eine Averſalſumme von vier 
Millionen polniſcher Gulden zu vergüten habe, zahlbar nach Art. 32 
in acht gleichen jährlichen Terminen wovon der erſte am 24. Juni 1816 
verfallen ſei. 

Der wiener Hof wird ein Neuntheil der neuen Schulden über- 
nehmen die ſeit der Errichtung des Herzogthums Warſchau gemacht 
worden find; im gleichen Verhältniß wird er auch an den Activis 
Theil nehmen. Art. 33. 


Die Art. 34 und 35 fegen eine Commiſſion ein um dieſe Liqui⸗ 
dation zu veranſtalten, und der Artikel 38 ſetzt eine andere ein um 
eine Karte von der neuen Grenze aufzunehmen. 

Der Vertrag in Betreff des Ankaufs von 500,000 Centnern 
Salz iſt für den Zeitraum von fünf Jahren gegenſeitig verpflichtend; 
nach Verfluß derſelben kann er unter den Bedingungen worüber man 
übereinkommen wird, erneuert werden. Art. 39. 

Unterz. in Wien am 21. April (3. Mai) 1815. 


Graf Raſumoffski. 
Fürſt Metternich. 


Vertrag zwiſchen Nußland und Preußen. 


Der Art. 1 des zwiſchen Rußland und Preußen abgeſchloſſenen 
Vertrages bezeichnet den Theil des Herzogthums Warſchau welchen der 
König von Preußen mit voller Oberherrlichkeit und unbedingtem Eigen⸗ 
thumsrecht für ſich und ſeine Nachkommen unter dem Titel Großher— 
zogtbum Poſen beſitzen wird. Die Linie die gezogen worden iſt, um 
die Grenze zwiſchen beiden Staaten zu bilden, gibt Preußen: 

1) Den Theil von Weſtpreußen den es durch den tilſiter Frieden 
verloren hatte, nämlich die Kreiſe Michelau, Bromberg, Inowroclaw 
und Kulm, wo es Graudenz mit einigen Dörfern behalten hatte, den 
größten Theil des Kreiſes Kamin und einen Theil der Kronekreiſes 
(243 Quadratmeilen und 32,000 Einwohner). 

2) Die Stadt Thorn mit einem Theil der vormaligen Provinz 
die man bis 1807 Neu⸗Oſtpreußen nannte. 

3) Einen Theil des vormaligen Südpreußens; nämlich: 1) einen 
Theil des Departements Poſen, enthaltend die Kreiſe Poſen, Gneſen, 
Vomſt, Frauſtadt, Koſten, Wongrowiec und Kröben; einen Theil 
des Kreiſes Podewitz, die Kreiſe Krotoszyn und Meſeritz; einen Theil 
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des Kreiſes Peiſern; 2) einen Theil des Departements Kaliſch, näm— 
lich die Kreiſe Adelnau und Schildberg. 


Die Art. 2 bis 14 ſind Wort für Wort eine Wiederholung der 
Art. 4 bis 16 des Vertrags zwiſchen Oeſterreich und Preußen. 


Der Art. 15 hebt alle läſtigen Speditions-, Stapel⸗, Nicht⸗ 
ausladungs- und andere Gebühren auf welche bis jetzt die freie Schiff— 
fahrt auf den Flüſſen gehemmt haben. 


Eine vermiſchte Commiſſion wird die Rechte und Vorrechte eini— 
ger Städte und Häfen prüfen welche den Eigenthumsrechten Eintrag 
thun und folglich den gegenſeitig angenommenen Grundſätzen zuwider 
fein konnten. Man wird ſich über die nothwendigen Aufhebungen ver— 
ſtändigen. Dieſe Arbeit wird in ſechs Monaten vollendet ſein. Art. 26. 


Beide Theile ſind dahin übereingekommen für die Zukunft und 
auf immer zwiſchen allen polniſchen Provinzen (von 1772 an) den 
unbeſchränkteſten Vertrieb aller Erzeugniſſe des Bodens und des Ges 
werbfleißes dieſer Provinzen zu geſtatten. Die durch Art. 26 eingeſetz— 
ten Commiſſäre werden ſich im Verlauf von ſechs Monaten zu einem 
Tarif vereinigen nach welchem die Ein- und Ausgangsgebühr für alle 
Erzeugniſſe des Bodens und des Gewerbfleißes dieſer Provinzen bezahlt 
werden ſoll. Dieſe Gebühr darf den Werth der Waare am Ort der 
Abſendung nicht um zehn Prozent überſteigen. 


Der Tranſithandel wird in allen Theilen von Altpolen vollkom— 
men frei ſein. Art. 29. 


Dieſer Vertrag iſt in Wien am 21. April (3. Mai) unterzeichnet 
worden von 


dem Fürſten von Hardenberg und 
dem Grafen von Naſumoffski. 
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Der dritte in Betreff Krakaus zwiſchen Oeſterreich, Preußen und 
Rußland abgeſchloſſene Zuſatzvertrag wurde gleichfalls in Wien am 
21. April (3. Mai) 1815 unterzeichnet. 

Die Stadt Krakau hatte vierzehn Jahre hindurch, von 1795 bis 
1809, Oeſterreich angehört; durch den Frieden von Schönbrunn wurde 
ſie dem Herzogthum Warſchau einverleibt, und durch den Vertrag von 
welchem wir hier ſprechen, von dieſem Lande abgetrennt um eine freie 
und unabhängige, ſtreng neutrale Stadt unter dem Schutz der drei 
contrahirenden Mächte zu bilden. Art. 1. 

Da dieſe Stadt nicht ganz 26,000 Einwohner hat, ſo beſtimmte 
man den größten Theil des Kreiſes Krakau dazu ihr Gebiet zu bilden. 
Ihre Grenzen ſind im Art. 2 beſchrieben. Dieſe Republik beſitzt ſomit 
eine Oberfläche von 19½ Quadratmeilen und eine Bevoͤlkerung von 
61,000 Seelen. 

Der Kaiſer von Oeſterreich bewilligt durch Art. 3 der Uferſtadt 
Podgorze für ewige Zeiten die Vorrechte einer freien Handelsſtadt, ſo 
wie die Stadt Brody ſie genießt; und Krakau kann ſeine Brücken an 
das rechte Weichſelufer anlehnen. Art. 4. a 

Eine vermiſchte Commiſſion wird die Grenzlinie feſtfetzen. Art. 5. 

Die drei Höfe verpflichten ſich zu allen Zeiten die Neutralität der 
freien Stadt Krakau und ihres Gebiets in Ehren zu halten und dafür 
zu ſorgen daß ſie in Ehren gehalten werde; keine bewaffnete Macht 
kann, unter welchem Vorwand es immer ſei, in dieſelbe geführt wer⸗ 
den, dagegen darf die Stadt den Ausreißern, Ueberläufern und Ver⸗ 
brechern keine Zuflucht gewähren. Art. 6. 

Die Verfaſſung Krakaus wird in Folge dieſes Vertrags von den 
drei Mächten verbürgt und durch ihre Abgeordneten in Ausführung 
gebracht. Art. 7. 
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In der neuen Republik wird niemals eine Douane ſtattfinden, 
Art. 8. 

Sie wird das Vorrecht der Poſten haben; aber jeder der drei 
Höfe kann in ihren Mauern ein Poſtbureau haben, Art. 12. 

Die Einkünfte der Nationalbeſitzungen werden zum Unterhalt der 
Akademie und zur Vervollkommnung der Mittel zum öffentlichen Un— 
terricht verwendet. Die Einkünfte der Barrieren und Brücken ſind zum 
Unterhalt der Brücken und öffentlichen Wege beſtimmt, Art. 13. 

Die Republik übernimmt keinen Theil der Schulden des Herzog— 
thums, und ebenſo Hat fie keinen Theil an den Aectivis dieſes Herzog— 
thums, Art. 14. 

Die Akademie und das Bisthum find beſtätigt durch die Artikel 
15 und 16. 

Der Biſchof wird von dem Kaiſer von Rußland ernannt; das 
erſtemal frei, und fpäter unter vier Candidaten die zur Halfte vom 
Capitel, zur andern Hälfte vom Senat in Vorſchlag gebracht werden. 

Ein Exemplar der obigen Artikel, ſowie der Verfaſſung welche 
den hauptſaͤchlichen Theil derſelben ausmacht, wird von der im Art. 7 
bezeichneten gemiſchten Commiſſion feierlich in den Archiven der freien 
Stadt Krakau niedergelegt werden, als ein bleibender Beweis für die 
großherzigen Grundfäge welche die drei hohen Mächte zu Gunſten der 
Stadt und des freien Gebietes von Krakau, Art. 18, angenommen 


haben. 
Unterz. Fürſt von Metternich. 


Fürſt von Hardenberg. 
Graf Raſumoffsky. 


Folgt jetzt die durch dieſen Vertrag gebilligte und verbürgte Ver— 
faſſung der freien Stadt Krakau. — Sie kann allen denen nicht gleich— 
gültig ſein welche die Sorgfalt bemerken wollen mit der die drei Sou— 

25 


veräne die auf dem wiener Kongreß den meiſten Einfluß hatten, ſichs 
angelegen ſein ließen der Stadt Krakau, der alten Hauptſtadt Polens, 
eine freie und unabhängige Regierung zu ſichern; dieſer Stadt in wel⸗ 
cher früher ſo viele Könige reſidirt hatten, wo ſo viele andere ihr Grab 
haben, und wo die ſterblichen Hüllen der tapferſten Krieger beſtattet 
liegen welche Polen in dieſen letzten Jahren verherrlicht, Männer wie 
Kosciuszko, Joſeph Poniatowski u. ſ. w. 
Art. 1. 

Die katholiſch-apoſtoliſch⸗römiſche Religion iſt als Staatsreligion 
feſtgeſetzt. 

Art. 2. 

Alle chriſtlichen Confeſſionen ſind frei und begründen keinen Un⸗ 
terſchied in den geſellſchaftlichen Rechten. 

Art. 3. 

Die gegenwärtigen Rechte der Landbebauer werden aufrecht er» 
halten. Vor dem Geſetz ſind alle Bürger gleich und ſtehen alle auf 
gleiche Weiſe unter feinem Schutz. CEbenſo ſchützt das Geſetz die ge- 
duldeten Confeſſionen. 

Art. 4. 

Die Regierung der freien Stadt Krakau und ihres Gebiets be⸗ 
ſteht aus einem Senat von zwölf Mitgliedern, Senatoren genannt, 
und einem Präſidenten. 

Art. 5. 

Neun von den Senatoren, mit Einſchluß des Präſidenten, werden 
durch die Verſammlung der Abgeordneten gewählt; die vier andern 
werden von der Akademie und dem Kapitel erwählt welche auch das 
Recht haben je zwei ihrer Mitglieder in den Senat zu ernennen. 

Art. 6. 
Sechs von den Senatoren ſind es lebenslänglich. Der Präſident 
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des Raths bleibt drei Jahre hindurch im Amte, kann aber wieder er- 
wählt werden. Die Hälfte der andern Senatoren tritt alljährlich aus 
dem Senat aus um den Neuerwählten Platz zu machen. Das Alter 
beſtimmt die drei Mitglieder die nach Verlauf des erſten Jahres ihre 
Stelle zu verlaſſen haben, d. h. die Jüngſten haben zuerſt auszutreten. 
Was die vier Senatoren des Kapitels und der Akademie betrifft, ſo 
bleiben zwei von ihnen lebenslänglich im Amt, die zwei andern aber 
werden je nach einem Jahr erſetzt. 
Art. 7. 

Die Mitglieder der Weltgeiſtlichkeit und der Univerſität, wie auch 
die Vefiger von Grundstücken, Häuſern oder andern Realitäten, wenn 
ſie fünfzig polniſche Gulden Grundſteuer bezahlen; die Unternehmer 
von Fabriken oder Manufakturen; die Großhändler und alle diejenigen 
die als Mitglieder der Vörſe eingeſchrieben ſind, ausgezeichnete Künſt⸗ 
ler und die Profeſſoren der Schulen haben, ſo bald ſie das erforderliche 
Alter erreicht, das politiſche Recht zu wählen; fie können auch gewählt 
werden, wenn fie anders die vom Geſetze beſtimmten Bedingungen er- 
füllen. 

Art. 8. 

Der Senat ernennt zu den Verwaltungsämtern und beruft will- 
kürlich ſeine Beamten ab. Er ernennt deßgleichen zu allen geiſtlichen 
Pfründen deren Uebertragung dem Staate vorbehalten iſt, mit Aus⸗ 
nahme von vier Plätzen im Kapitel welche für die den Unterricht be- 
ſorgenden Doktoren der Fakultäten beſtimmt ſind, und zu welchen die 
Akademie zu ernennen hat. 

Art. 9. 

Die Stadt Krakau mit ihrem Gebiete wird in Stadt- und Land⸗ 
gemeinden abgetheilt. Die erſten haben, je nachdem die Oertlichkeiten 
es geſtatten, 2000, und die andern wenigſtens 3500 Seelen. Jede 
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dieſer Gemeinden hat einen frei erwählten Maire welcher mit Voll 
ziehung der Regierungsbefehle beauftragt iſt. In den Landgemeinden 
kann der Maire, wenn die Umſtände es erheiſchen, mehrere Subſtitu⸗ 
ten haben. 

Art. 10. 

Jedes Jahr wird im Monat Dezember eine Verſammlung von 
Abgeordneten ſtattfinden deren Sitzungen nicht länger als vier Wochen 
dauern dürfen. Dieſe Verſammlung wird alle Befugniſſe der geſetzge— 
benden Gewalt ausüben; ſie wird die Jahresrechnungen der öffentlichen 
Verwaltung prüfen und alljährlich das Budget regeln. Sie wird die 
Mitglieder des Senats dem hierüber feſtgeſetzten organiſchen Artikel 
gemäß wählen. Auf gleiche Weiſe wird ſie die Richter wählen. Sie 
hat das Recht die Staatsbeamten, wer ſie auch ſein mögen, mit einer 
Mehrheit von zwei Drittheilen der Stimmen in Anklageſtand zu ver⸗ 
ſetzen, wenn ſie der Unterſchlagung, der Erpreſſung oder des Mißbrauchs 
ihrer Amtsgewalt verdächtig ſind, und ſie vor den oberſten Gerichtshof 
zu führen. 

Art. 11. 

Die Verſammlung der Abgeordneten wird beſtehen: 

1) Aus den Abgeſandten der Gemeinden von denen jede einen erwäh— 

len kann; 

2) aus drei vom Senat ernannten Mitgliedern; 

3) aus drei vom Kapitel ernannten Prälaten; 

4) aus drei von der Univerſität ernannten Doktoren der Fakultäten; 

5) aus ſechs in Funktion ſtehenden vermittelnden Beamten die nach 
der Reihe gewählt werden. 

Der Präſident wird unter den drei vom Senat ernannten Mit— 
gliedern erwählt. Kein Geſetzesentwurf welcher den Zweck hat Aende⸗ 
derungen in einem Geſetz oder einer beſtehenden Verordnung einzufüh⸗ 
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ren, kann der Verſammlung der Abgeordneten zur Berathung vorge⸗ 
legt werden, wenn er nicht zuvor dem Senat mitgetheilt worden iſt, 
und wenn dieſer nicht die Vorlegung mit Stimmenmehrheit gutge- 
heißen hat. 

Art. 12. 

Die Verſammlung der Abgeordneten wird ſich mit der Abfaſſung 
des Givil- und Criminalcoder, ſowie mit Feſtſetzung der Form des 
Verfahrens beſchäftigen. Sie wird unverzüglich einen Ausſchuß er- 
nennen um dieſe Arbeit vorzubereiten, bei welcher man den Ortsver— 
hältniſſen des Landes und dem Geiſt der Einwohner gebührende Rech- 
nung tragen wird. Zwei Mitglieder des Senats werden dieſem Aus⸗ 
ſchuß beigegeben werden. 

Art. 13. 

Wenn das Geſetz nicht von ſieben Achttheilen der Abgeordneten 
gutgeheißen iſt, und wenn der Senat mit der Mehrheit von neun 
Stimmen anerkennt daß Gründe des Staatswohls dafür vorhanden 
find es einer abermaligen Erörterung der Geſetzgeber zu unterwerfen, 
ſo wird es der Verſammlung vom nächſten Jahre überwieſen. Wenn 
der Fall die Finanzen betrifft, ſo bleibt das Geſetz des verfloſſenen Jah⸗ 
res bis zur Einführung eines neuen in Kraft. 

Art. 14. 

In jedem Bezirk von wenigſtens 6000 Seelen iſt ein von der 
Verſammlung der Abgeordneten ernannter vermittelnder Beamter, deſ— 
ſen Amtsdauer auf drei Jahre feſtgeſetzt iſt. — Außer feiner Pflicht 
als Mittelsmann hat er von Amtswegen die Angelegenheiten der Min⸗ 
derjährigen ſowie die Prozeſſe zu überwachen welche die dem Staat 
oder öffentlichen Anſtalten angehörigen Gapitdlien und Beſitzungen 
betreffen. Er wird ſich über dieſe zwei Angelegenheiten mit dem jüng⸗ 
ſten Senator verftändigen, welchem ausdrücklich das Geſchäft zugewieſen 


390 


fein foll die Angelegenheiten der Minderjährigen, ſowie alles was Pro⸗ 
zeſſe in Betreff der Staatscapitalien oder Staatsbeſitzungen betrifft, 
zu überwachen. 

Art. 15. 

Es wird ein Hof erſter Inſtanz und ein Appellationshof einge— 
ſetzt. Drei Richter im erſten und vier vom Appellationsgericht, ihre 
Präſidenten mit inbegriffen, werden auf Lebensdauer gewählt; die an⸗ 
dern jedem dieſer Höfe in nothwendiger Anzahl nach den Localitäten 
beigegebenen Richter werden von der freien Wahl der Gemeinden ab⸗ 
hängen und ihre Verrichtungen nur während einer von den organiſchen 
Geſetzen feſtgeſtellten Friſt verſehen. Dieſe zwei Gerichtshoͤfe werden 
alle Prozeſſe ohne Unterſchied ihrer Natur und des Standes der Per⸗ 
ſonen beurtheilen. Wenn die Bejchlüffe beider Inſtanzen gleichlauten, 
ſo findet keine Appellation mehr ſtatt. Weichen ſie dagegen in der 
Hauptſache von einander ab, oder auch wenn die Akademie nach Prü⸗ 
fung der Prozeßacten erkennt daß eine Verletzung des Geſetzes oder 
weſentlicher Formen im Civilverfahren, ſowie in den Beſchlüſſen die 
eine Capital oder eine beſchimpfende Strafe nach ſich führen, ſtattge⸗ 
funden hat, ſo wird die Sache noch einmal vor den Appellationshof 
gebracht; aber in dieſem Fall werden den gewöhnlichen Richtern alle 
vermittelnden Richter der Stadt und vier Individuen beigegeben, von 
denen jede der Hauptparteien nach Belieben die Hälfte unter den Bür⸗ 
gern wählen kann. Die Anweſenheit von drei Richtern iſt nothwendig 
zu einer Entſcheidung in erſter, die von fünf in zweiter, und die von 
ſieben in letzter Inſtanz. 

Art. 16. 

Das hoͤchſte Gericht iſt für die in Art. 10 vorgeſehenen Falle 
zuſammengeſetzt: 

1) aus fünf durchs Loos gewählten Abgeordneten; 


2) aus drei von dieſem Collegium gewählten Senatsmitgliedern; 

3) aus den Präſidenten der beiden Gerichtshoͤfe; 

4) aus vier der Reihenfolge nach angenommenen Vermittlungsbe⸗ 
amten; . 

5) aus drei von dem angeklagten Beamten gewählten Bürgern. 

Zur Fällung eines Beſchluſſes iſt die Anweſenheit von neun 
Mitgliedern erforderlich. 

Art. 17. 

Das Verfahren iſt öffentlich in Civil- und Criminalangelegen⸗ 
heiten. In der Inſtruktion der Prozeſſe (und hauptſächlich derjenigen 
die ſtreng eriminell find) wird man das Inſtitut der Geſchwornenge— 
richte anwenden, indem man es den Ortsverhältniſſen des Landes, dem 
Bildungsgrad und dem Charakter der Einwohner anpaßt. 


Art. 18. 
Der Richterſtand iſt unabhängig. 


Art. 19. 

Am Schluß des ſechsten Jahres, von der Veröffentlichung des 
Verfaſſungsſtatuts an gerechnet, ſind die Bedingungen um durch die 
Wahl der Abgeordneten Senator zu werden, folgende: 

1) daß man das fünfunddreißigſte Jahr zurückgelegt hat; 

2) daß man feine vollſtändigen Studien auf einer im alten Königreich 
Polen gelegenen Akademie gemacht hat; 

3) daß man zwei Jahre lang die Verrichtungen eines Maires, zwei 
Jahre lang die eines Richters und während zweier Sitzungen der 
Verſammlung die eines Abgeordneten beſorgt hat; 

4) daß man ein mit hundertfünfzig polniſchen Gulden beſteuertes uns 
bewegliches Eigenthum beſitzt, das wenigſtens ein Jahr vor der 
Wahl erworben ſein muß. 


Die Bedingungen um Richter zu werden find: 

1) daß man das dreißigſte Jahr zurückgelegt hat; 

2) daß man auf einer der vorbezeichneten Akademien vollſtändige Stu⸗ 
dien gemacht und den Doctorsgrad erworben hat; 

3) daß man ein Jahr hindurch bei einem Gerichtsſchreiber gearbeitet 
und ebenſo ein Jahr lang bei einem Advokaten praktizirt hat; 

4) daß man ein unbewegliches Eigenthum im Werth von 6000 pol— 
niſchen Gulden beſitzt und daſſelbe wenigſtens ein Jahr vor der 
Wahl erworben hat. 


Um Richter der zweiten Inſtanz oder Präſident des einen oder 
andern Gerichtshofes zu werden, muß man außer dieſen Bedingungen 
zwei Jahre lang Richter der erſten Inſtanz oder Vermittlungsbeamter 
und einmal Abgeordneter geweſen ſein. 


Um zum Abgeordneten einer Gemeinde erwählt zu werden, muß 

man 

1) das ſechsundzwanzigſte Jahr zurückgelegt; 

2) einen vollſtändigen Studienkurs auf der Akademie zu Krakau ge— 
macht haben; 

3) ein zu 90,000 polniſchen Gulden angeſchlagenes unbewegliches 
Eigenthum beſitzen und daſſelbe wenigſtens ein Jahr vor der Wahl 
erworben haben. 


Alle dieſe im gegenwärtigen Artikel ausgeſprochenen Bedingungen 
ſind nicht mehr anwendbar auf ſolche die während des Beſtandes des 
Herzogthums Warſchau Aemter verſehen haben welche von der Ernen— 
nung des Königs oder der Wahl der Landtage abhingen, und ebenſo— 
wenig auf ſolche die jetzt von den contrahirenden Souveränen dazu 
ernannt werden ſollten; ſie haben das vollkommenſte Recht zu allen 
Stellen ernannt oder gewählt zu werden. 
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Art. 20. 
Alle Akte der Regierung, der Geſetzgebung und der Gerichtähöfe 
ſollen in polniſcher Sprache ausgefertigt werden. 


Art. 21. 

Die Einkünfte und die Koften der Akademie werden einen Theil 
des allgemeinen Budgets der Stadt und des freien Gebietes von Kra⸗ 
kau bilden. 

Art. 22. 

Der innere Sicherheits- und Polizeidienſt wird durch eine genü⸗ 
gende Abtheilung der Munizipalmiliz verſehen werden. Dieſe Abthei⸗ 
lung wird zu gebührender Zeit abgeloͤst und von einem Linienoffizier 
befehligt werden der mit Auszeichnung gedient hat und dieſe Art von 
Rückzugspoſten annehmen wird. 

Für die Sicherheit der Straßen und des Landes ſoll eine genü⸗ 
gende Anzahl Gendarmen bewaffnet und beritten gemacht werden. 

Unterz. Fürſt von Metternich. 
Fürſt von Hardenberg. 
Graf von Raſumoffsky. 


Zuſätze zum vierten Kapitel. 

Note des Fürſten von Talleyrand, bevollmächtigten Miniſters von Frank- 
reich, an den Fürften von Metternich, bevollmächtigten Miniſter Oeſterreichs, 
in Betreff der künftigen Beſtimmung Sadfens und Polens (Februar 1815). 

Ich habe mich beeifert den Abſichten Sr. kaiſ. Majeſtät wie Sie 
in dem Schreiben das Ew. Hoheit an mich zu richten mir die Ehre 
angethan hat, enthalten waren, zu entſprechen, und habe die Note 
welche Sie am 10. d. M. an Se. Hoheit den Staatskanzler Fürſten 
von Hardenberg abgefandt und mir amtlich mitgetheilt haben, zur Kennt— 
niß des Königs gebracht. 


394 


Um zu beweiſen mit welcher Befriedigung der König die in dieſer 
Note enthaltenen Beſchlüſſe vernommen hat, brauche ich dieſelben nur 
mit den Befehlen zu vergleichen die Se. Majeſtät ihrem Miniſter bei 
dem Kongreß ertheilte. 

Bei den Anſichten welche Frankreich hier zu vertreten hatte, wurde 
es weder durch Ehrgeiz noch perfönliches Intereſſe geleitet. — Zu ſei⸗ 
nen alten Grenzen zurückgekehrt, dachte es nicht mehr darauf dieſelben 
auszudehnen, ähnlich dem Meere das nur dann über ſeine Ufer tritt, 
wenn es vom Sturme aufgewühlt wird. Seine Armeen welche ſich mit 
Ruhm bedeckt hatten, wünſchten keine neuen Eroberungen mehr. Be⸗ 
freit von einer Unterdrückung bei welcher es weniger das Werkzeug als 
das Opfer war, glücklich über den Wiederempfang ſeiner rechtmäßigen 
Souveräne und mit ihnen der Ruhe die es auf immer verloren zu ha— 
ben befürchten konnte, hatte Frankreich Nichts mehr zu verlangen und 
keine Forderungen geltend zu machen. — Gleichwohl behielt es den 
Wunſch daß das Werk ſeiner Wiederherſtellung ſowohl in ſeinem eige— 
nen Intereſſe als im Intereſſe von ganz Europa vollendet werden; 
daß der Geiſt der Revolution überall und für immer verſchwinden; 
daß alle geſetzlichen Rechte beſtatigt werden; daß jeder Ehrgeiz oder 
jedes ehrgeizige Unternehmen ſeinen Tadel und ein bleibendes Hinder— 
niß finden möge in einer förmlichen Erklärung und Gewährleiſtung 
dieſer nämlichen Grundfäge die unglücklicherweiſe in der Revolution fo 
lange vergeſſen worden ſind. 

Der Wunſch Frankreichs muß der Wunſch aller europäiſchen 
Staaten ſein die nicht abſichtlich die Blinden ſpielen wollen. Ohne 
eine ſolche Ordnung der Dinge kann ſich kein einziger von ihnen auch 
nur einen Augenblick ficher glauben. 

Nie hat ſich den Souveränen Europas ein edleres Ziel dargebo⸗ 
ten; nie war das Ergebniß nothwendiger, und nie hatte man mehr 


Grund zur Hoffnung als in einem Zeitpunkt da zum erſten Mal die 
ganze Chriſtenheit zuſammenberufen worden iſt um einen Kongreß zu 
bilden. 

Vielleicht wäre man bereits fo weit gekommen, wenn der Kon— 
greß, wie der König gehofft hatte, ſogleich nachdem er ſich verſammelt, 
die Grundſätze feſtgeſtellt, das Ziel mit Beſtimmtheit ausgeſprochen und 
den Weg bezeichnet hätte der allein zu demſelben führen konnte. — 
Dann würde man's ohne Zweifel nicht erleben daß eine Macht ſich 
einen Vorwand ſuchte um das zu zerſtören was nur den Zweck haben 
kann zu erhalten. — Gewiß, wenn der Vertrag vom 30. Mai gewollt 
hat daß das wichtige Ergebniß der Operationen des Kongreſſes ein 
nothwendiges Gleichgewicht und eine einzige Maſſe bilde um ſofort 
nach gewiſſen Verhältniſſen getheilt zu werden, fo hatte er dabei im 
Auge daß jede legitime Dynaſtie erhalten oder eingeſetzt; daß alle Rechte 
heilig gehalten; daß die herrenloſen Gebietstheile, den Grundſätzen des 
politiſchen Gleichgewichtes gemäß oder, was auf das Gleiche hinaus⸗ 
läuft, denen gemäß getheilt werden welche die Erhaltung der Rechte 
jeder Perſon und der Ruhe aller betreffen. — Es wäre ein ſehr be— 
deutender Irrthum, wenn man Zahlenverhältniffe die ſich aus der poli— 
tiſchen Arithmetik ergeben, als das einzige Element des Gleichgewichtes 
betrachten wollte. — Athen, jagt Montesquieu, hatte zur Zeit feiner 
glorreichen Herrſchaft auf ſeinem Gebiete dieſelbe Anzahl Streiter wie 
damals als es ſich zu einer ſo demüthigenden Unterwerfung gezwungen 
ſah. — Es hatte 20,000 Mann als es die Griechen gegen die Perſer 
vertheidigte, als es Sparta die Oberherrſchaft ſtreitig machte, und als 
es Sicilien angriff. 20,000 hatte es auch als Demetrius von Pha⸗ 
leron die Zählung vornahm. — Somit wird das Gleichgewicht nur 
noch ein ſinnloſes Wort ſein, wenn man nicht von den ephemeren und 
trügeriſchen Kräften welche die Leidenſchaft hervorbringt, abſieht um 
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nur die wahren moralifchen Kräfte in Rechnung zu bringen die lediglich 
in der Tugend beſtehen. Nun iſt aber in den Beziehungen eines Volkes 
zum andern die erſte Tugend Gerechtigkeit. 

Von dieſen Grundſätzen durchdrungen, hat der König ſeinen Mi— 
niſtern als unabweichbare Richtſchnur vorgezeichnet daß ſie ſich vor 
Allem mit der Gerechtigkeit und dem guten Rechte beſchäftigen, daß ſie 
in keinem Fall, aus welcher Rückſicht es auch geſchehen möchte, davon 
abweichen, Nichts was dagegen ftreiten könnte, unterzeichnen oder ein— 
gehen ſollen; namentlich auch daß fie unter den geſetzlichen Kombina— 
tionen an denjenigen feſtzuhalten haben die am wirkſamſten dazu bei⸗ 
tragen koͤnnen ein wahres Gleichgewicht zu begründen und aufrecht zu 
erhalten. 

Unter allen Fragen die auf dem Kongreß verhandelt werden 
müſſen, würde der König die polniſche als die erſte, als die wichtigſte, 
als die am ausſchließlichſten europäiſche und mit keiner andern in Ver⸗ 
gleich zu bringende betrachtet haben, wenn es ihm möglich geweſen 
wäre ſich, ſo wie er wünſchte, der Hoffnung hinzugeben daß ein Volk 
welches vermöge feines Alters, feiner Tapferkeit, der Dienſte die es 
Europa geleiſtet und des vielfachen Unglücks welches es ausgeſtanden, 
jo würdig iſt allen andern innige Theilnahme einzuflößen, von Neuem 
in Beſitz ſeiner vormaligen vollſtändigen Unabhängigkeit geſetzt werden 
könnte. 

Die Theilung welche dieſes Volk aus der Liſte der Nationen ge— 
ſtrichen, iſt das Vorſpiel der Umwälzungen geweſen die über Europa 
ergangen ſind. — Aber als die Macht der Umſtände trotz der edelſten 
und großherzigſten Abſichten der Souveräne welchen die vormals pol— 
niſchen Provinzen unterworfen ſind, die Frage über Polens Schickſal 
zu einer einfachen Theilungs- und Grenz-Angelegenheit herabgewürdigt 
hatte die zwiſchen den drei betheiligten Mächten eroͤrtert werden mußte, 


und an welcher Frankreich feinen alten Verträgen zufolge keinen Theil 
nahm, ſo blieb letzterem, nachdem es ſich erboten die gerechteſten An⸗ 
ſprüche zu unterſtützen, Nichts übrig als der Wunſch Polen zufrieden 
zu ſehen, um es in dieſem Falle ſelbſt zu ſein. 


Brief des Generals Kosciuszko an den Kaiſer Alexander. 


Wien den 10. Juni 1815. 

Sire! der Fürſt Czartoryski hat mir all die Wohlthaten aus⸗ 
einandergeſetzt die Ew. k. k. Majeſtät der polniſchen Nation zudenkt. 
Ich finde keine Worte die den Gefühlen meiner Dankbarkeit und Be— 
wunderung entſprechen könnten. Eine einzige Sorge beunruhigt noch 
mein Gemüth und fört meine Freude. Ich bin geborner Lithauer, 
Sire, und habe nur noch wenige Jahre zu leben; gleichwohl bedeckt 
der Schleier der Zukunft noch immer die Geſchicke meines Geburte- 
landes und fo vieler Provinzen meines Vaterlandes. Ich vergeſſe die 
großherzigen Verſprechungen nicht die Ew. k. k. Majeſtät ſo⸗ 
wohl mir als mehreren meiner Landsleute mündlich hierüber zu geben 
gernhte. Mein Herz wird mir niemals erlauben an der Erfüllung 
dieſer geheiligten Worte zu zweifeln; aber mein Gemüth das durch fo 
vieles Unglück eingeſchüchtert iſt, bedarf von Neuem der Beruhigung. 
Nur auf die Stimme meiner Gefühle hörend, bin ich gekommen 
den Reſt meines Daſeins dem Dienſte Ew. k. k. Majeſtät 
zu weihen. Inzwiſchen, Sire, gebieten Sie ſelbſt über mich in die— 
ſem für mein Gewiſſen entſcheidenden Falle, und geruhen Sie durch ein 
einziges wohlwollendes Wort auszuſprechen daß Sie meinen Entſchluß 
gutheißen. Dieſes Wort wird den einzigen Wunſch erfüllen der mir 
noch übrig bleibt, den Wunſch ins Grab zu ſteigen mit der tröſtenden 
Gewißheit daß alle polniſchen Unterthanen berufen ſein werden Ihre 
Wohlthaten zu ſegnen. Eine ſolche Gewißheit würde, ich geſtehe es, meine 
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Anſtrengungen und die Kraft meines Eifers unendlich erhöhen. Ich 
werde es niemals wagen, Sire, Sie in der Ausführung Ihrer großen 
Entwürfe zu drängen; ich werde den Gedanken daran heilig in meinem 
Herzen bewahren und nur auf ausdrückliche Erlaubniß von dieſem ge⸗ 
weihten Depoſitum Gebrauch machen. Ich werde bier Ihre Befehle 
auf meine demuthsvolle Bitte abwarten; es iſt die letzte die ich Ew. 
k. k. Majeſtät noch zu Füßen zu legen wage, mit einem Gefühl uner⸗ 
ſchütterlichen Vertrauens dem nur Ihre Großmuth und Ihre fchranfen- 
loſe Herzensgüte gleichkommen kann. 
Unterz. Koseinszko. 


Brief Peſſelben an den Fürſten Adam Czartoryski. 


Wien 13. Juni 1815. 
Mein theurer Fürſt! 

Ich lege einen großen Werth auf Ihre Freundſchaft; Ihre Denk⸗ 
weiſe entſpricht der meinigen, und ſo ſind Sie ohne Zweifel überzeugt 
daß der erſte meiner Wünſche darin beſteht meinem Vaterlande wirkſam 
zu dienen. Die Weigerung des Kaiſers meinen letzten Brief aus Wien, 
wovon ich Ihnen eine Abſchrift beilege, zu beantworten, entzieht mir 
die Möglichkeit dieſen Zweck zu erreichen. Ohne Bürgſchaft für mein 
Land will ich nicht handeln und will mich nicht durch Hoffnungen koͤ⸗ 
dern laſſen. ? 

Ich habe die Intereſſen meines Landes und die des Kaiſers auf 
die gleiche Wagſchaale gelegt; ich bin außer Stand ſie zu trennen: in 
der Unmöglichkeit mehr zu thun habe ich mich als Opfer für mein Va⸗ 
terland angeboten, aber nicht um es auf dieſen kleinen Gebietstheil ein⸗ 
geengt zu ſehen den man unter lauten Poſaunenſtöͤßen mit dem Namen 
Königreich Polen ſchmückt. 

Wir müſſen dem Kaiſer Dank wiſſen dafür daß er den polniſchen 
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Namen wieder erweckt hat; inzwiſchen macht der Name allein eine 
Nation nicht aus. Der Gebietsumfang und die Einwohnerzahl ſind 
hier die entſcheidenden Dinge. Ich ſehe nicht auf was anders als le— 
diglich auf unſere Wünſche ich die Bürgſchaft für die Verſprechungen 
gründen ſoll die er uns, mir und ſo vielen andern Landsleuten, gegeben 
hat, die Gränzen Polens bis an die Dzwina und den Dniepr ausdeh⸗ 
nen zu wollen, was ein gewiſſes Verhältniß in Macht und Zahl wieder⸗ 
hergeſtellt und dazu beigetragen haben würde zwiſchen den Ruſſen und 
uns gegenſeitige Achtung und dauernde Freundſchaft zu begründen. 

Bei einer freiſinnigen und gänzlich getrennten Verfaſſung, wie ſie 
ſichs verſprachen, würden die Polen ſich glücklich geſchätzt haben mit 
den Ruſſen unter dem Scepter eines fo großen Monarchen zu ſtehen. 
Aber gleich zu Anfang gewahre ich eine ganz verſchiedene Ordnung der 
Dinge; die Ruſſen haben gemeinſchaftlich mit uns die erſten Stellen 
in der Regierung inne. Dies kann wahrhaftig den Polen kein großes 
Vertrauen einfloͤßen. Sie ſehen nicht ohne Bangigkeit voraus daß der 
polniſche Name mit der Zeit in Verachtung ſinken, und daß die Ruſſen 
bald uns als ihre Unterthanen behandeln werden; wie konnte auch in 
der That eine ſo beſchränkte Bevölkerung ſich ihrem Uebergewichte ent⸗ 
ziehen? Und diejenigen unſerer Brüder die unter dem Scepter Ruß- 
lands zurückgehalten werden, können wir ſie vergeſſen? Es thut uns 
im Herzen weh ſie nicht mit uns vereinigt zu ſehen. Wir hatten als 
Bürgſchaft für dieſe Vereinigung das geheiligte Wort des Kaiſers ſelbſt. 
In Folge deſſelben mußte ſich eine Bevölkerung von zehn bis zwölf 
Millionen Seelen bilden welche das Königreich Polen ausgemacht ha- 
ben würde; ein Königreich das, wie Ungarn, mit abgeſonderter Vers 
faſſung und eigenen Geſetzen unter einem und demſelben Scepter ein 
und daſſelbe Reich mit Rußland ausmachen mußte. 

Hier muß ich die großherzigen und menſchenfreundlichen Abſichten 
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des Kaiſers von der Politik feines Kabinets trennen. Ich werde bis zu 
meiner Todesſtunde eine gerechte Erkenntlichkeit gegen dieſen Fürſten 
bewahren, dafür daß er den polniſchen Namen wieder erweckt 
hat, obſchon er ihm freilich ſo enge Grenzen anwies. 
Möge die Vorſehung Sie behüten! was mich betrifft, ſo flüchte ich 
mich, da ich meinem Vaterlande nicht mehr mit Nutzen dienen kann, 
in die Schweiz. Sie wiſſen ob ich, ſo viel in meinen Kräften ſtand, 
zur Förderung des allgemeinen Beſten mitgewirkt habe. 
Ich umarme Sie, theurer Fürſt, mit aufrichtiger Freundſchaft. 
Kosciuszko. 


Fünftes Kapitel. 


Am 30. April 1815 erließ der Kaiſer Alexander folgendes Schrei- 

ben an den Grafen Oſtrowski, Präſidenten des polniſchen Senats: 
„Herr Präſident des Senats, Graf Oſtrowski, 

„Es gereicht mir zu ungemeiner Befriedigung Ihnen anzukündi⸗ 
gen daß das Schickſal Ihres Vaterlandes ſo eben durch Uebereinkunft 
ſämmtlicher auf dem Kongreß verſammelten Mächte endlich feſtgeſtellt 
worden iſt. 

„Durch Annahme des Titels König von Polen habe ich die 
Wünſche der Nation befriedigen gewollt. Das Königreich Polen wird 
mit dem Kaiſerthum Rußland vereinigt fein durch die Rechtskraft feiner 
eigenen Verfaſſung, auf welche ich das Glück des Landes zu gründen 
wünſche. Wenn das große Intereſſe der allgemeinen Ruhe nicht ge— 
ftattete daß alle Polen unter demſelben Scepter vereinigt wurden, fo 
habe ich mich wenigſtens bemüht ſo viel als möglich das harte Loos 
ihrer Trennung zu mildern und ihnen überall den moͤglichen Genuß 
ihrer Nationalität auszuwirken. 
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„Bevor die Förmlichkeiten die noch zu erfüllen bleiben, eine um⸗ 
ſtändliche Veröffentlichung all der Punkte geſtatten welche die definitive 
Ordnung der Angelegenheiten Polens betreffen, habe ich Sie zuerſt 
über die Hauptſache berichten gewollt, und ich ermächtige Sie den In⸗ 
halt des gegenwärtigen Schreibens Ihren Landsleuten mitzutheilen. 

„Empfangen Sie die Verſicherung meiner aufrichtigen RER 

„Wien den 18. (30.) April 1815. 


„Unterz. Alexander.“ 


Am 13. (25.) Mai unterzeichnete er folgende Proklamation: 

„Alexander I. u. ſ. w. Kaiſer aller Reuſſen und König von 
Polen. 

„Der Krieg der in unſer Vaterland getragen wurde in der Ab— 
ſicht die Welt zu unterjochen, hat Rußland und ganz Europa verei⸗ 
nigt, und vereinigt haben ſie dieſen Krieg unter die Mauern von Paris 
zurückgeſchleudert. Seit dieſem Augenblick haben wir die Hoffnung 
gehabt die Unabhängigkeit der Nationen wieder zu erobern, und ihr 
als Grundlagen die Gerechtigkeit, die Mäßigung und die freiſinnigen 
Ideen zu geben welche durch den militäriſchen Despotismus allzu lange 
aus dem Buche der bürgerlichen und politiſchen Rechte der Völker ger 
tilgt waren. 

„Der wiener Congreß iſt gebildet worden um dem durch den 
Jammer des Kriegs erdrückten Europa die Wohlthaten eines dauernden 
Friedens zu verſchaffen; aber um dieſen ſo erſehnten Zweck zu errei⸗ 
chen, war es unumgänglich daß jeder unter Beiſeiteſetzung feiner perfün- 
lichen Intereſſen ſich mit dem allgemeinen Intereſſe befchäftigte, daß er 
zu dieſem Behuf Zugeſtändniſſe machte und Opfer darbrachte welche 
die Umſtände erforderten. Dieſen Grundſätzen gemäß iſt das Schickſal 
Polens geregelt worden. Es war von weſentlicher Wichtigkeit das 
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Land in den Kreis der Nationen einzuführen die durch gegenſeitige 
Mittheilung ihrer Wohlfahrt und der Vortheile ihrer Civiliſation ein⸗ 
ander foͤrdern und heben. 

„Inzwiſchen konnte man, während man darauf hinarbeitete die⸗ 
ſes neue Band in der Kette der europäiſchen Intereſſen wiederherzuſtel⸗ 
len, nicht blos die Intereſſen Polens zu Rathe ziehen. Das Gluͤck jedes 
einzelnen Staates, und die Nothwendigkeit die Sicherheit aller zu ger 
währleiſten, geſtatteten nicht daß umſtändliche Anordnungen getroffen 
wurden welche den Localintereſſen Polens ſpeziell angepaßt geweſen 
wären, aber mit den gemeinſamen Intereſſen wodurch das allgemeine 
Gleichgewicht Europas geſichert wird, moͤglicherweiſe nicht im Einklang 
geſtanden hätten. 

„Eine umſichtsvolle Politik, die aus der Vergangenheit geſchoͤpf⸗ 
ten Erfahrungen, und ſelbſt die Religion die uns vorſchreibt auf die 
langen Leiden dieſer achtungswürdigen Nation Rückſicht zu nehmen, 
haben uns die Pflicht auferlegt kein Opfer zu ſcheuen um Europa 
vor neuem Unglück zu bewahren und die Ruhe der Welt zu ſichern. 

„Polen! mit Freude würdigen wir die Seelengröße, die Gefühls⸗ 
innigkeit und Feſtigkeit die Eueren Nationalcharakter auszeichnen und 
in Euern Bemühungen zur Wiedererlangung des politiſchen Beſtandes 

Eueres Vaterlandes das Ihr über Alles liebet, zu Tage gekommen 
ſind. 

„Die Glut Eueres Verlangens hat Euch zuweilen von dieſem 
ſo wünſchenswerthen Ziele abgelenkt und auf eine entgegengeſetzte Bahn 
irre geführt. Dieſe Irrthümer ſind vorüber, und ebenſo die unglückſe⸗ 
ligen Umſtände die von ihnen unzertrennlich waren. 4 

„Was uns betrifft, fo find wir immer durch Gefühle der Nach⸗ 
ſicht gegen die Schuldigen, der Liebe und Großmuth gegen die Nation, 

ſowie durch den Wunſch geleitet worden das Vergangene mit gänzlicher 
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Vergeſſenheit zu bedecken, und das Ungemach das Ihr ausgeſtanden, 
dadurch wieder gut zu machen, daß wir Euerem Lande Alles das geben 
was ihm zu wahrem Glücke verhelfen kann. 

„Die Verträge die wir in Wien abgeſchloſſen, werden Euch die 
politiſche Begrenzung Polens und die Vortheile kennen lehren deren 
die unter unſere Herrſchaft übergehenden Länder zu genießen haben. 

„Polen! neue Bande werden Euch mit einem großherzigen Volke 
vereinen das vermöge all der Beziehungen, vermöge einer Tapferkeit die 
der Eurigen würdig iſt, und vermöge des gemeinſamen Slaven— 
namens geneigt iſt Euch in eine Brüderſchaft aufzunehmen die beiden 
Voͤlkern theuer und nützlich ſein wird. Eine weiſe Verfaſſung und un⸗ 
verbrüchliche Einigkeit werden Euch an das Schickſal einer großen 
Monarchie knüpfen die zu ausgedehnt iſt um einer Vergrößerung zu 
bedürfen, und deren Regierung niemals eine andere Richtſchnur für 
ihre Politik haben wird als unparteiifche Gerechtigkeit und großherzige 
Grundſätze. 

„Von nun an wird Euere Vaterlandsliebe, durch Erfahrung 
aufgeklärt und durch Dankgefühl geleitet, in den Nationalinſtitutionen 
eine Triebfeder und ein Ziel finden die würdig find alle ihre Kräfte zu 
beſchäftigen. 

„Eine den Bedürfniſſen der Localität und Euerem Charakter an⸗ 
gepaßte Verfaſſung, der Gebrauch Euerer Sprache die bei allen öffent— 
lichen Verhandlungen beibehalten wird, die Uebertragung der Staats- 
ämter einzig und allein an Polen, die Freiheit des Handels und der 
Schifffahrt, die Leichtigkeit der Verbindung mit denjenigen Theilen von 
Altpolen die unter einer andern Herrſchaft bleiben, Euere National⸗ 
armee, die Gewährleiſtung aller Mittel Euere Geſetzgebung zu vervolls 
kommnen, die freie Verbreitung der Aufklärung in Euerem Lande: 
ſolcher Art find die Vortheile die Ihr unter unſerer und unſerer Nach⸗ 
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folger Herrſchaft genießen und Eueren Nachkommen als ein patriotifches 
Erbe übermachen werdet. 


„Dieſer neue Staat wird ein Königreich Polen, welches die 
Nation ſo lebhaft gewünſcht, ſchon ſo lange Zeit angeſprochen, mit ſo 
vielem Blut und ſo vielen Opfern erkauft hat. 

„Um die Schwierigkeiten zu ebnen welche ſich in Betreff der Stadt 
Krakau erheben, haben wir die Idee zur Geltung gebracht beſagte 
Stadt neutral und frei zu machen. Unter den Schutz dreier befreunde- 
ten und befreienden Mächte geſtellt, wird dieſes Land Glück und Ruhe 
genießen indem es ſich einzig und allein den Wiſſenſchaften, den Kün⸗ 
ſten, dem Handel und dem Gewerbfleiß widmet. Es wird gleichſam ein 
Denkmal einer großſinnigen Politik fein welche dieſe Freiheit an den 
nämlichen Ort verpflanzt hat, wo die Aſche der beſten von Euern Kö⸗ 
nigen ruht, und die edelſten Erinnerungen des polniſchen Vaterlandes 
zuſammenlaufen. 

„Um endlich ein Werk zu krönen welches durch das Unglück der 
Zeiten fo lange verzögert worden, iſt man einmüthig dahin übereinge- 
kommen daß ſelbſt in denjenigen Theilen Polens welche der ͤſterreichi⸗ 
ſchen und preußiſchen Herrſchaft unterworfen ſind, die Einwohner fortan 
von ihren eigenen im Lande gewählten Beamten beherrſcht werden 
ſollen. 

„Polen! es war nicht möglich Euere Geſchicke und Alles was zu 
Euerem Nationalglück dient auf andere Art zu regeln; es war noth— 
wendig Euch ein Vaterland zu erhalten das weder für Euere Nachbarn 
ein Gegenſtand der Eiferſucht oder Beſorgniß, noch für Europa eine 
Veranlaſſung zum Kriege werden konnte. Solcher Art waren die 
Wunſche der Freunde der Menſchheit, und das mußte das Ziel einer 
aufgeklärten Politik ſein. 
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„Nach gemeinſamer Uebereinkunft des in Wien verfammelten 
europaäiſchen Congreſſes, und in Folge der Abtretung Sr. Majeftät des 
Königs von Sachſen ergreifen wir für immer Beſitz von dem Herzog⸗ 
thum Warſchau das uns kraft der Verträge zugefallen iſt, und ernen= 
nen eine proviſoriſche Regierung, beſtehend aus Perſonen die mit un⸗ 
ſern Vollmachten bekleidet ſind, damit dieſe Nation ohne allen Aufſchub 
berufen werde ein conſtitutionelles Syſtem zu genießen deſſen Grund» 
lagen dem allgemeinen Wunſche zufolge vorbereitet und durch die Vei- 
ſtimmung der Bewohner befeſtigt ſind. 

„Unſere Bevollmächtigten werden Euch mit all den Bürgſchaften 
bekannt machen die Euch in den wiener Conferenzen bewilligt worden 
ſind. Ihr werdet zugleich diejenigen erkennen die ſich aus der conſti— 
tutionellen Vereinigung Eueres Vaterlandes mit unſerem Reiche erge— 
ben werden, aus dieſer Vereinigung die Euere Rechte, Euere Pflichten 
und Euere Schickſale feſtſetzen muß. 

„Zu dieſem Ende berufen wir alle Klaſſen von Bürgern, berufen 
die Armee und die Beamten den Eid der Treue zu keiſten, der eine 
Bürgfchaft für Euere Pflichten gegen uns, für Euern kindlichen Ges 
horſam, ſowie für unſeren väterlichen Schutz und unſere Sorge um 
Euer Glück ſein ſoll. 

„Die erſte der Pflichten die wir gegen Euch erfüllen wollen, wird 
darin beſtehen Euch jo ſchnell als möglich von den beſchwerlichen Laſten 
zu befreien wodurch der lange Krieg das Land niedergedrückt hat. Wir 
erkennen die ganze Qual derſelben an, und mit tiefem Verdruß haben 
wir uns bis dahin in die Unmöglichkeit verſetzt geſehen ihr Gewicht zu 
erleichtern. 

„Polen! möge dieſer denkwürdige Zeitpunkt der Euer Schickſal 
verändert und feſtſtellt, zu gleicher Zeit alle Euere Wünſche befriedigen, 
Euere lang getäuſchten Hoffnungen verwirklichen und alle Euere Ges 
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fühle in dem einzigen der Liebe zum Vaterland und zu Euerem Mon⸗ 
archen vereinigen! b 

„Möget Ihr dadurch daß Ihr zur Große und Wohlfahrt unſeres 
Reiches beitraget, dadurch daß Ihr Euer ganzes Vertrauen in unſere 
Gerechtigkeit und unſere Verfügungen zu Euerm Glücke ſetzt, Euch der 
Wohlthat Eueres politiſchen Beſtandes fo wie der neuen Verbeſſerun— 
gen deren Euere Lage fähig iſt, würdig machen! 

„Wien 13. (25.) Mai 1815. 

„Unterz. Alexander.“ 

Am 20. Juni 1815 mit Tagesanbruch verkündeten Artillerie- 
ſalven der Stadt Warſchau die Feier der Wiederherſtellung Polens. 
Gegen acht Uhr verſammelten ſich ſämmtliche Behörden im koͤniglichen 
Schloſſe. Um neun Uhr begaben ſie ſich in die Kathedrale wo nach der 
religiöſen Ceremonie auf den Stufen des Thrones die Verzichtleiſtung 
Sr. Maj. des Königs von Sachſen, das Manifeſt Sr. Maj. des Kai⸗ 
ſers von Rußland und Königs von Polen, ſowie die Hauptzüge der 
künftigen polniſchen Verfaſſung welche auf die Prinzipien der Verfaſ⸗ 
ſung vom 3. Mai 1791 gegründet iſt, verleſen wurden. Der Staats⸗ 
rath, der Senat, die bürgerlichen und die richterlichen Behoͤrden, fer⸗ 
ner die Einwohner leiſteten ſofort dem König von Polen und der Ver- 
faſſung den Eid der Treue. Zu gleicher Zeit wurde der weiße Adler 
und die polniſche Fahne auf allen öffentlichen Gebäuden aufgepflanzt, 
und unter dem Donner der Kanonen und dem Geläute aller Glocken in 
ſämmtlichen Kirchen ein Te Deum nebſt dem salvum fac imperalorem 
et regem abgeſungen. Hierauf verfügten ſich die Behörden zu Sr. 
kaiſerl. Hoheit dem Großfürſten Conſtantin und brachten ihm ihre 
Glückwünſche dar. Am Morgen verſammelten ſich die polniſchen Trup- 
pen in der Ebene bei Wola, wo ein Altar errichtet war. Hier leiſteten 
die Generale, die Offiziere und die Truppen bataillonsweiſe in Gegen⸗ 
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wart des Biſchofs und des Großfürſten Conſtantin dem König von 
Polen den Eid der Treue. Dieſe Ceremonie endete mit Salven von 
Artillerie und Kleingewehrfeuer; man hörte von allen Seiten Nichts 
als das Geſchrei: Es lebe unſer König Alexander! 

Fürſt Adam Czartoryski wurde zum Mitglied des oberſten Rathes, 
Joſeph Calaſſante Szaniawski t) an Dembzynskis Stelle zum General⸗ 
ſekretär ernannt. Die auf ſolche Art ergänzte Commiſſion der proviſo⸗ 
riſchen Regierung beſchäftigte ſich mit allen Theilen der Verwaltung 
bis zur Verkündung der Verfaſſung des Königreichs Polen im Monat 
Dezember. 

Schon früher hatte Se. Maj. der Kaiſer zur Redaction der 
Verfaſſung einen Ausſchuß ernannt in welchem der Graf Oſtrowski, 


1) Szaniawski wurde ſpäter Generaldirektor im Miniſterium des öffents 
lichen Unterrichts und — Chef der Cenſur. In der Revolution des Jahres 
1794 eifriger Patriot, fpäter Terroriſt und Häuptling eines franzöftfchen 
Clubs, hatte er ſich, nachdem der Friede von Lünevlille die letzten auf 
Frankreich ſich ſtützenden Hoffnungen der polniſchen Patrioten vernichtet, 
voll Verzweiflung zurückgezogen und ſuchte Troſt in der Philoſophie. Er 
war der Erſte der den Polen die deutſche Philoſophie zuführte. Seine ganze 
Geiſteskraft wendete ſich jetzt auf Ergründung der Syſteme und auf Um⸗ 
herſchwärmen in Träumereſen. Nachdem er fein bürgerliches Leben auf 
die engſten und alltäglichſten Grenzen beſchränkt, erſetzte er ſich den Man 
gel der wirklichen Freiheit durch eine erträumte, indem er ſich beliebige 
Fragen aufſtellte und nach Belieben löste. Wäre er ein Deutſcher gewe⸗ 
fen, fo hätte ihm dies gewiß gänzlich genügt, er hätte fortwährend geſchrie⸗ 
ben, kühne Syſteme geſchafft und dabei ein niedriges profaifches Leben in 
aller Stille fortgeſponnen; aber da der Beruf des polniſchen Volkes, und 
vor Allem der politiſche, ſchwere Pflichten auf ihn lud, wurde er nach und 
nach Cenſor, Spion und faſt Landesverraͤther. Als Schriftſteller gebührt 
ihm eine hohe Stelle in der Geſchichte der polniſchen Philoſophie. Vergl. 
Micktewicz, Vorleſungen u. ſ. w. II. 306 u. f. A. d. A. 


408 


Präſident des Senats, den Vorſitz führte; die übrigen Mitglieder wa⸗ 
ren der Graf Matuszewie, Finanzminiſter; der Senator Graf Za> 
moyski; der Staatsrath Linowski; der Staatsrath Grabowski, ſowie 
mehrere Mitglieder verſchiedener Gerichtshöfe. 

Die polniſche Deputation die zu Sr. Maj. dem Kaiſer von Ruß⸗ 
land und König von Polen nach Paris geſchickt wurde und im Octo— 
ber 1815 nach Warſchau zurückkam, übergab dem Grafen Oſtrowski, 
Präſidenten des polniſchen Senats, einen Bericht über die Art wie ſie 
ſich ihrer Sendung entledigt hatte. Nach der Anrede welche der Senas 
tor und Woiwode Graf Zamoyski an den Kaiſer hielt, hatte Se. Ma⸗ 
jeſtät folgende Antwort ertheilt: 

„Ich bin lebhaft gerührt von den Geſinnungen welche die pol— 
niſche Nation durch Ihr Organ gegen mich an den Tag legt. Meine 
Herren, verſichern Sie dieſelbe in meinem Namen daß ich ihr gegenüber 
mich nur von einem einzigen Grundſatz habe leiten laſſen, von dem 
Grundſatz ihr ihre Nationalität zurückzugeben. 

„Indem ich fie mit einer Nation von demſelben ſlaviſchen Urſprung 
vereinige, befeſtige ich ihre Wohlfahrt und ihre Ruhe. Sie glücklich zu 
ſehen wird mein ſchönſter Lohn ſein.“ a 

Bei dieſer Gelegenheit hatte die Deputation die Ehre dem Kaiſer 
eine goldene Medaille zu übergeben die in Warſchau zum Andenken an 
die Wiederherſtellung Polens geſchlagen worden war. Auf der einen 
Seite befindet ſich das Bildniß des Monarchen und auf der andern die 
Inſchrift: Unus restiluit rem. Der Kaiſer trug bei dieſer Audienz eine 
polniſche Uniform, ohne eine andere Dekoration als die des polniſchen 
weißen Adlers. 

Als der Kaiſer im November 1815 nach Warſchau kam, hielt 
der Senator und Woiwode Malachowski im Namen der polniſchen 
Deputation eine Anrede an ihn, worauf Se. Majeſtät antwortete: 
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„Ich weiß daß Euer Vaterland viel gelitten hat. Demgemäß habe 
ich, um ihm eine raſche Erleichterung zu verſchaffen, Befehl gegeben 
daß das Land von den ruſſiſchen Truppen geräumt werde. Im Uebri⸗ 
gen gehen alle meine Abſichten darauf aus das Glück und die Wohl- 
fahrt der Bewohner zu befeſtigen. Ich werde jederzeit mit der groͤßten 
Theilnahme Euere Wünſche anhören und fie fo ſchnell erfüllen als die 
Umſtände es geſtatten.“ 

Folgendes ſind die Namen der Männer die nach Bekanntmachung 
der Verfaſſung von Sr. Maj. dem Kaiſer berufen wurden das Mini⸗ 
ſterium des Königreichs Polen zu bilden: 

Graf Stanislaus Potockt, ehemaliger Präſtvent dds Staatsraths 
des Herzogthums Warſchau, erhielt das Portefeuille des Cultus und 
des öffentlichen Unterrichts; Herr Wawrzecki der Juſtiz; Graf Mo⸗ 
ſtowski des Innern; General Joſeph Wielhorski des Kriegs; Graf 
Ignaz Sobolewski wurde zum Staatsſekretär ernannt. 

Die großen Kronämter wurden vertheilt wie folgt: 

Graf Alexander Potocki, Oberſtallmeiſter; Herr Batowski, Ober⸗ 
jägermeiſter; Herr Adam Broniec, Hofmarſchall. 


Sechstes Kapitel. 


Die Bewohner des Gouvernements Wilna, welche wohl wußten 
daß der Kaiſer mir, jedoch ohne nähere Zeitbeſtimmung, befohlen 
hatte während ſeines Aufenthaltes in Warſchau auch dahin zu kommen, 
wollten dieſen Umſtand benützen und luden mich ein ſie von Neuem bei 
Sr. Maj. zu vertreten. Ich nahm den Vorſchlag an und ſchrieb dem 
Fürſten Adam Czartoryski 1) der ſich damals auf dem wiener Congreſſe 


) Der Fürſt Adam Czartoryski hatte ſich nach dem Feldzug von 1812 
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befand, er möchte Se. Maj. davon in Kenntniß ſetzen, und in Betreff 
des Tages an welchem ich nach Warſchau kommen dürfe ſeine Befehle 
einholen. Czartoryski antwortete mir, ich ſolle mich erſt nach der 
Rückkehr des Kaiſers vom wiener Congreſſe, d. h. wahrſcheinlich in 
den erſten Tagen des Monats November einfinden. 

Außer dem Gouvernement Wilna welchem man die Erlaubniß 
ertheilt hatte eine Deputation an den Kaiſer abzuſchicken, wurde auch dem 
Adel von Grodno und Minsk geſtattet zu gleicher Zeit Abgeordnete 
nach Warſchau abzuſenden; aber die andern von Polen bewohnten 
Gouvernemens, namentlich das Gouvernement Wolhynien das bereits 
ſeine Vertreter gewählt hatte, mußten dieſen Vortheil entbehren. 

Ich kam am 8. November 1815 in Warſchau an. Dort erſuchte 
ich den Fürſten Wolkonsky, Generaladjutanten des Kaiſers und Chef 
ſeines Generalſtabs, Se. Majeſtät davon in Kenntniß zu ſetzen und um 
ſeine Befehle zu bitten. 

Am 12. bewilligte mir der Kaiſer eine Privataudienz auf 
zwölf Uhr. Es war große Hofverſammlung im Schloſſe, denn es war 
ein Feſttag. Nach der Meſſe führte man mich durch eine zahlreiche 
Verſammlung von Polen hindurch die ſich in den Gemächern einge⸗ 
funden hatten. 

Beim erſten Blick überkam mich eine ſehr heftige Bewegung. Ich 
ſah mich in meinem Geburtslande wieder 1), mitten unter meinen alten 


zum Kaiſer Alexander nach Kaliſch begeben. Er blieb dort nur wenige 
Tage und verfügte ſich erſt nach Ablauf des Waffenſtillſtandes von Neuem 
zu dem Kaiſer. Später begleitete er ihn nach Paris, blieb während jei- 
nes ganzen Aufenthaltes allda bei ihm und wurde auch während des wie⸗ 
ner Congreſſes zu ihm berufen. 

1) Obſchon ich aus einer lithauiſchen Familie ſtamme, bin ich doch in 
Polen auf einem Landgute meiner Eltern, ſieben Meilen von Warſchau, ge: 
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Bekannten. Ich ſah Senatoren, Miniſter, Würdenträger der Nation 
wieder deren Polen ſo lange Zeit beraubt geweſen war. — Ich erblickte 
einige ehrwürdige Veteranen wieder die alles Unglück Polens überlebt 
und ſich jederzeit eine reine Seele, ein tugendhaftes Herz und hohe 
Geſinnungen gerettet hatten. — Meine Augen folgten dieſen wackern 
Militärs die nach dem Aufſtand von 1794 ihren Herd nur verlaſſen 
hatten um den Gefahren zu trotzen und im Kampf für die Sache ihres 
Vaterlandes Ruhm zu ſuchen, die aber ſeither, nachdem ſie alle Wech- 
ſelfälle des Schickſals erfahren und Alles, nur die Ehre nicht, aufges 
opfert, voll Vertrauen auf die Verſprechungen Alexanders nach Polen 
zurückgekehrt waren, wohin ſie die Liebe ihrer Mitbürger, die Bewun⸗ 
derung von ganz Europa, die Achtung ſelbſt der Feinde und den ſüßen 
Troſt ihre Pflicht erfüllt zu haben mitbrachten. 

Meine Füße betraten wieder die Gänge die mich viele Jahre frü⸗ 
her ſo häufig in die Gemächer des Reichstags und des letzten Königs 
geführt hatten. . . . Der Anblick der Nationalfarben auf den Uniformen 
die fich nicht ſehr von den alten unterſchieden, die fröhlichen Geſichter 
derer welche die Wiederherſtellung ihres Vaterlandes dem Kaiſer Alexan⸗ 
der verdankten, Alles das war für mich ebenſo unerwartet als ent⸗ 
zückend. 

Als ich ins Kabinet des Kaiſers trat, ſtand er, den Rücken mir 
zugekehrt, am Fenſter. Er trug polniſche Generalsuniform und die 


boren. — Ich habe in dieſer Stadt die erſten Jahre meiner Kindheit zu: 
gebracht; ich habe bis in mein achtzehntes Jahr daſelbſt gelebt, beinahe 
immer in meiner Familie und bei meinen Freunden.... Wie viele holde 
und angenehme Erinnerungen knüpfen ſich an dieſen Zeitpunkt meines Lebens! 
Aber auch wie viele unſelige Kataſtrophen folgten auf dieſe Augenblicke 
des Glücks die ſo ſchnell dahinfloſſen, und wie viele traurige Reminiscen⸗ 
zen ſind mir nicht von dieſer Hauptſtadt geblieben! 
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große Dekoration des weißen Adlerordens. Bei dieſem Anblick ſchlug 
mir das Herz vor Freude. 

Der Kaiſer wandte ſich gegen mich, hatte aber auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht etwas weit Düſtereres und Achtunggebietenderes als er im Jahr 
1814 in Petersburg gehabt hatte. Damals erkannte man in ihm nur 
den Sieger und Triumphator über ſeine Feinde; jetzt nachdem er die 
Unterhandlungen in Wien zu Ende geführt hatte, verband er den ge— 
wichtigen Ernſt des Friedensſtifters in Europa mit dem martialiſchen 
Ausſehen des Kriegers, ſo daß mir auf den erſten Blick der gewaltige 
Gegenſatz in die Augen ſtach der ſich zwiſchen dem Alexander wie ich 
ihn vor Anfang des Feldzugs von 1812 gekannt, und dem Alexander 
von heute gebildet hatte; und ich geſtehe daß dieſe Bemerkung mich 
wider meinen Willen betrübte. 

Inzwiſchen trat der Kaiſer mit einer weniger ſtrengen, aber im⸗ 
mer noch ernſten Haltung auf mich zu, reichte mir die Hand, drückte 
die meinige und ſagte: 

„Ich bin ſehr erfreut Sie hier zu ſehen. ... Wie viel hat ſich 
nicht ereignet ſeit ich Petersburg im Jahr 1812 verlaſſen habe! Dinge 
haben ſich zugetragen die man nicht hätte erwarten ſollen, und die vor— 
herzuſehen unmöglich war. . .. Hauptſächlich die Ereigniſſe des letzten 
Feldzuges nach Napoleons Rückkehr von Elba ſind im hoͤchſten Grade 
erſtaunenswerth. — Dieſer Feldzug iſt ſehr unerwartet losgebrochen. ... 
Ganz Frankreich ſtand abermals unter den Waffen, und doch iſt bin— 
nen acht Tagen die Hyder erdrückt worden, und ich bin zum zweiten 
Mal in Paris eingezogen ohne mehr als fünfzig Mann von meiner 
Armee verloren zu haben. — Es gehört dies zu jenen außerordentlichen 
Thatſachen die im Laufe von mehreren Jahrhunderten nicht zweimal 
vorkommen. — Noch andere Dinge die man vorausſah haben ſich zu⸗ 
getragen, weil ich es gewollt und weil ich es verſprochen habe.... Ich 
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bin der Mann Wort zu halten und alle meine Verpflichtungen als 
Ehrenmann zu erfüllen dem ſein Verſprechen ſo heilig iſt wie ein Eid. 
— Ich habe die Bewohner dieſes Landes immer zu Geduld und Ver- 
trauen aufgefordert.. . . Bei meiner Durchreiſe durch Pulawy habe ich 
viele geſehen die mir ihr Vertrauen geſchenkt. Sie haben mich nicht 
getäuſcht, und ich habe Urſache mit beinahe Allen zufrieden zu fein... 
Ich meinerſeits habe ſie auch nicht getäuſcht. . . . Sie hatten mich durch 
ihr Vertrauen ermächtigt für ſie zu arbeiten.... Ich habe Alles gethan 
was möglich war. 

„Adamt) wird Ihnen ſagen wie viel es mich gefoftet hat, und 
wie viele Hinderniſſe ich in Wien überſchreiten mußte.... Ich habe 
dieſes Königreich geſchaffen und habe es auf ſehr feſten Grundlagen 
geſchaffen, denn ich habe die europäiſchen Mächte gezwungen ſeinen 
Beſtand durch Verträge zu gewährleiſten. — Ich werde auch das Übrige 
thun was ich verſprochen habe; aber es läßt ſich nicht mit Einem 
Schlage ausführen. . .. Ich bedarf des Vertrauens. Nach Allem was 
ich gethan habe, muß ich ſolches einfloͤßen, und meine Entſchlüſſe än⸗ 
dern ſich nicht.“ 

Der Kaiſer redete in der Regel ſehr flüſſig und ſehr ſchnell. 
Diesmal ſprach er die ſo eben angeführten Worte gleichfalls wieder 
ohne Unterbrechung und mit lebhaften Bewegungen, aber er ſprach 
doch gelaſſener und überwachte alle feine Ausdrücke. — Da er einen Au⸗ 
genblick eingehalten hatte um mir Zeit zu einer Antwort zu laſſen, 
ſagte ich zu ihm: „Sire, mir brauchen Sie Vertrauen nicht zu em— 
pfehlen, denn mir hat es niemals daran gemangelt. — Ich habe das 
Glück gehabt beinahe zwei Jahre lang um Ew. kaiſ. Majeſtät zu ſein; 
ich habe Sie kennen gelernt; ich habe mich von Ihrem Wohlwollen 


1) Fürſt Adam Czartoryski, Sohn. 


gegen meine Landsleute überzeugt, und nie einen einzigen Augenblick 
an allem dem gezweifelt was Sie für dieſelben zu thun beabſichtigten. 
— Die Bewohner Lithauens theilten meine Gefühle bis zu dem Aus 
genblick da Ew. Majeſtät uns verlaſſen hat, aber ſeitdem hat ſich die 
Beſorgniß ihre Hoffnungen vereitelt zu ſehen in ihre Herzen einge⸗ 
ſchlichen in Folge des Benehmens das man ihnen gegenüber zu beob⸗ 
achten angefangen hat. 

„Wiſſen Sie auch, Sire, daß es in Wilna nicht erlaubt iſt des 
Königreichs Polen und der Verfaſſung die ihm gegeben werden ſoll 
Erwähnung zu thun? — Der Redakteur der lithauer Zeitung hat 
einen ſtrengen Verweis erhalten, weil er es wagte einen Artikel aus 
Warſchau einzurücken. — Niemand in der Geſellſchaft wagt es den 
Namen Polen auszusprechen, und die Organiſation des neuen Könige 
reichs iſt bei uns ſo wenig bekannt als wenn wir tauſend Meilen von 
Warſchau entfernt wären.“ 

„Von all dem wußte ich kein Wort, antwortete mir der 
Kaiſer mit großer Lebhaftigkeit, aber ein Federzug wird 
dieſes Verfahren der Regierung Ihnen gegenüber ändern. Ich werde an 
Korſakoff, der ein braver Mann iſt und es mit Ihrer Nation wohl— 
meint, ſchreiben und werde ihm mein Erſtaunen darüber zu erkennen 
geben daß man in Wilna aus dem Beſtande eines in ganz Europa an⸗ 
erkannten Königreiches ein Geheimniß macht. Aber, fuhr der Kai— 
ſer fort, ſind Sie nicht Abgeordneter von Lithauen? — Ja Sire, 
antwortete ich, ich bin es durch die Wahl der Bewohner von Wilna, 
und ich wollte Ew. kaiſ. Majeſtät fragen, ob Sie dieſe Wahl zu ge⸗ 
nehmigen geruhen. — Warum nicht? verſetzte der Kaiſer; voraus⸗ 
geſetzt daß Sie eine zarte Saite die mich blosſtellen würde, nicht be= 
rühren, und daß ich zum Voraus weiß was Sie wünſchen. ... Ich 
kann nicht zugeben daß Sie von mir die Vereinigung Ihrer Provinzen 
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mit Polen fordern, weil die Leute ſich ganz und gar nicht einzubilden 
brauchen daß Ihr es verlanget. Man muß überzeugt ſein daß ich dies 
aus eigenem Antrieb thue; daß ich es bin der es will. ... Ich weiß 
daß die Beziehungen welche bis jetzt zwiſchen Euern Provinzen und 
Rußland beſtanden, Euch nicht zuſagen können.... Jeder vernünftige 
Menſch iſt davon überzeugt. — Niemand kann dem Gedanken Raum 
geben ich wolle dieſe Provinzen von Rußland abtrennen.... Im Ges 
gentheil will ich die Bande die es mit meinem Reiche verbinden, feiter 
knüpfen, indem ich dafür ſorge daß meine polniſchen Unterthanen keine 
Urſache haben ſich zu beklagen. ... Ihr ſeid unzufrieden in Lithauen, 
und Ihr müſſet es ſein ſo lange Ihr nicht mit den Eurigen amalgamirt 
werdet und die Wohlthaten einer Verfaſſung nicht genießet; erſt dann 
wird Euere Vereinigung mit Rußland ein inniges Vertrauen und voll— 
kommene Eintracht zwiſchen beiden Nationen herbeiführen. — Meine 
Gründe zur Ausführung dieſes Planes werden ſich noch gewichtiger er= 
weiſen, wenn ich Urſache haben werde in Zukunft fowohl mit der Ar- 
mee als mit dem Civilſtand dieſes Königreichs ebenſo zufrieden zu fein 
wie ich es jetzt bin.. .. Bis jetzt kann ich beide nur loben. .. Wenn 
ich dieſes Gouvernement einmal als Muſter werde anführen können, 
und man ſehen wird daß die Sache keinen Uebelſtand für das Reich 
mit ſich bringt, ſo wird es mir ein Leichtes ſein das Uebrige auszufüh⸗ 
ren. — Sie brauchen mir die Wünſche die Sie an mich zu ſtellen ha- 
ben, nur ſchriftlich einzureichen. — Ich weiß daß Eure Provinzen 
viel gelitten haben: auch habe ich angefangen Befehl zu ertheilen daß 
nur noch ſehr wenige Truppen bei Euch ſtehen ſollen. — Hier werden 
ganz und gar keine ruſſiſchen Truppen ſich aufhalten; es bleiben nur 
Polen im Lande. ... Noch einmal — Vertrauen, und ſtellen Sie mich 
nicht blos.“ 

Ich fragte ob alle Deputirte von Wilna, von Grodno und von 
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Minsk zu gleicher Zeit Audienz erhalten follen. — „Ja, antwortete der 
Kaiſer, vorausgeſetzt daß Sie ſich merken was ich Ihnen empfohlen habe. 
. . . Ich werde den Tag beſtimmen wo ſie empfangen werden follen, und 
Sie werden im Namen Aller ſprechen.“ — Der Kaiſer fragte mich ſo⸗ 
fort nach den Namen der Deputirten: ich übergab ihm beifolgende Liſte, 
und nun verabſchiedete er mich. 
Verzeichniß der Perſonen welche die Deputation der Gouvernemens Wilna, 
Grodno und Minsk ausmachten. 
Vom Gouvernement Wilna: 
der Senator und Geheimerath Graf Michael Oginski, 
der Geheimerath Thomas Wawrzecki, 
Graf Alexander Pociey, 
Graf Ludwig Plater. 
Vom Gouvernement Grodno: 
Fürſt Xaver Lubecki, Marſchall des Gouvernements, 
der wirkliche Staatsrath Stanislaus Niemcewicz, 
der General Graf Ludwig Pac, 
der wirkliche Staatsrath Albert Poslowski, 
der Präſident des erſten Departements, Suchodolski. 


Vom Gouvernement Minsk: 
der Oberſt Ignaz Lachnicki, 
Fürſt Ludwig Radziwill, 
Herr Szezytt, 
Fürſt Karl Lubecki. 

Am 22. November meldete mir Fürft Wolkonsky im Namen des 
Kaiſers der zum Empfang der Deputirten feſtgeſetzte Tag ſei der 
26. November. — Am 25. kurz vor Mitternacht ſchrieb ich einige 
Zeilen an den Kaiſer und ſandte ihm die Rede die ich am folgenden 
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Tag zu halten gedachte, in einer Abſchrift zu. — Am 26. wurden 
wir, nachdem die Meſſe in der Hofkapelle vorüber war, von Sr. 
Erzellenz dem wirklichen Geheimenrath und Senator Lanskoy in den 
Thronſaal eingeführt. Ich führte im Namen der ganzen Deputation 
das Wort. — Folgendes iſt die Rede die ich in franzoͤſiſcher Sprache 
hielt, und die noch am gleichen Tag mit der polniſchen Ueberſetzung 
in den warſchauer Zeitungen veroffentlicht wurde: 

„Sire, die in Lithauen wohnenden Unterthanen Ew. kaiſ. Ma⸗ 
jeſtät die ſeit langer Zeit Ihrer Anweſenheit beraubt ſind, würden dieſe 
peinliche Stellung weit lebhafter empfunden haben, wenn ſie nicht 
überzeugt wären daß die Vorſehung die letzten Ereigniſſe die Ew. Ma⸗ 
jeſtät zur Entfernung aus Ihren Staaten genoͤthigt, herbeigeführt 
habe um Ihrem Ruhm das Siegel aufzudrücken und die Ruhe und 
das Glück Ihrer Völker auf immer zu ſichern. 

„Unſere Augen und Herzen waren Ihnen zugewandt, Sire, ale 
Sie auf dem wiener Congreß die Grundlagen eines allgemeinen Frie⸗ 
dens feſtſtellten, und dabei die Vortheile der Eroberungen dem Ruhme 
opferten die Intereſſen aller Nationen zu verſchmelzen und Europa 
den Frieden zu ſchenken. 

„Unſere Wünſche haben nicht aufgehört Sie zu begleiten, als 
Sie ſich mit Blitzesſchnelligkeit an der Spitze Ihrer tapfern Armeen 
nach den Ufern der Seine verfügten um einem neuen Ausbruch der dem 
Continent drohte, vorzubeugen, und den denkwürdigſten aller Feld⸗ 
züge in weniger Tagen zu beendigen als noͤthig geweſen wären um den 
Plan zu demſelben zu entwerfen. 

„Aber dem Grabſtichel der Geſchichte bleibt es vorbehalten der 
Nachwelt ein Gemälde der Ereigniſſe zu übermachen welche die Herr⸗ 
ſchaft Ew. kaiſ. Majeſtät verherrlicht haben, und wofür die Jahrbü⸗ 
cher des Alterthums kein Beiſpiel darbieten. 
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„Was uns betrifft, Sire, fo haben wir in unfern Familienar⸗ 
chiven Denkmäler Ihres Wohlwollens niedergelegt welche Ihren erha— 
benen Namen durch die Erinnerungen der Dankbarkeit ebenſo gewiß 
verewigen werden, als er durch die Annalen Ihrer Großthaten vere— 
wigt werden muß. 

„Sire, die Bewohner Lithauens im Allgemeinen, und die von 
Wilna deren Organ ich bin insbeſondere, werden niemals vergeſſen 
was Ew. kaiſ. Majeſtät für ſie gethan hat. 

„Dadurch daß ihnen in den Jahren 1810 und 1811 ihre 
Wünſche bewilligt wurden, haben ſie ſich überzeugt daß ſie nur ſo lange 
leiden koͤnnen als Ew. Majeſtät es nicht wiſſe. 

„Die Amneſtieakte von 1812, dieſe Akte die allein hinreichen 
würde um Ihrem Andenken Unſterblichkeit zu ſichern, hat im ganzen 
Lande nach allen Qualen der Furcht und Beſorgniß Thränen der 
Dankbarkeit hervorgerufen. 

„Das Manifeſt von 1813 welches das Gepräge der Nachſicht, der 
Gerechtigkeit und Großmuth Ew. Majeſtät trägt, hat uns den Jam⸗ 
mer des vorletzten Feldzuges theilweiſe vergeſſen laffen; und endlich lie⸗ 
fern die Wiederkehr des Friedens, die Hoffnung den Handel wieder auf⸗ 
leben zu ſehen, und die Vereinigung eines Landes wo jeder von uns 
ſeinen Bruder, ſeinen Freund, ſeinen Landsmann wiederfindet, unter 
dem Scepter Ew. Majeſtät neue Stoffe für unſere Erkenntlichkeit. 

„Es ſei mir erlaubt die Huldigung derſelben im Namen der Ein- 
wohner Lithauens zu den Füßen des Thrones Ew. kaiſ. Majeſtät nie 
derzulegen, und ſchriftlich unſere unterthänigſten Bitten in Betreff 
mehrerer Gegenſtände die für unſere Auftraggeber von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit ſind, beizufügen. 

„Sire, das Vertrauen das wir zu Ihnen hegen, erlaubt uns 
nicht andere Wünſche zu bilden als denjenigen daß Ihr koſtbares Leben 
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von welchem unſere Schickſale und unſer Glück abhängen, noch lange, 
lange erhalten werden möge.” 


Der Kaiſer ſchien mit dieſer Deputation ſehr zufrieden und ſagte 
uns er nehme die Huldigung der Bewohner Lithauens und den Aus- 
druck ihrer Geſinnungen durch mein Organ mit großem Vergnügen 
entgegen. — „Sagen Sie, fügte er hinzu, Ihren Auftraggebern daß 
ihre Wohlfahrt jederzeit der Gegenſtand meiner eifrigſten Sorgen ge⸗ 
weſen iſt. — Verſichern Sie dieſelben daß ich, ſelbſt inmitten der Be⸗ 
ſchäftigungen die mir der Krieg auflegte, ſie niemals aus dem Auge 
verloren, ſondern ſtets auf die Mittel gedacht habe ihr Schickſal zu 
verbeſſern und ihre Ruhe und ihr Glück zu ſichern. — Uebergeben Sie 
mir ihre Wünſche ſchriftlich; ich werde mir ein Vergnügen daraus 
machen dieſelben in aller Bälde zu prüfen und eine moͤglichſt befriedi⸗ 
gende Antwort zu ertheilen.“ 


Hierauf befahl mir der Kaiſer ihm die Deputirten einen um den 
andern vorzuſtellen, und richtete an jeden von ihnen einige ſehr huld⸗ 
reiche Worte. 


Als wir den Audienzſaal verlaſſen hatten, ſagte der Kaiſer zu 
dem wirklichen Geheimenrath und Senator Lanskoy der allein bei ihm 
zurückgeblieben war, mit einem gnädigen Lächeln, und indem er ihn 
aufmerkſam ins Auge faßte, als wolle er ſeine innerſte Herzensmei⸗ 
nung erforſchen: 

„Nun, was denken Sie von dieſer Deputation und der Rede 
welche Sie ſo eben vernommen haben?“ 

„Ew. Majeſtät muß ohne Zweifel wohl damit zufrieden ſein, 
denn Sie haben einen neuen Beweis von der Anhänglichkeit Ihrer 
Unterthanen erhalten.“ 
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„Ja, ſprach der Kaiſer, ich bin ſehr zufrieden mit den Gefinnuns 
gen welche die Bewohner Lithauens gegen mich kundgeben. Aber haben 
Sie in dieſer Rede nicht etwas mehr bemerkt?“ 

„Sire, es iſt augenſcheinlich daß die Bewohner dieſer drei Gou⸗ 
vernemens großes Vertrauen auf die Güte und Theilnahme ſetzen welche 
Sie ihnen ſtets bewieſen haben; ſie laſſen alle ihre Hoffnungen auf dem 
wohlwollenden Schutz Ew. kaiſ. Majeſtät beruhen.“ 

„Sie täuſchen ſich nicht, ſagte der Kaiſer; ſie haben alle Urſache 
mir zu vertrauen, und ich werde noch weit mehr für ſie thun als ſie 
ſelbſt dermalen erwarten können.“ 


Dieſe Worte des Kaiſers theilte Herr von Lanskohy einige Stun⸗ 
den ſpäter Wawrzecki mit, und fügte im Vertrauen hinzu, er glaube 
daß der Kaiſer wirklich die Abſicht hege Lithauen mit dem Königreich 
Polen zu vereinigen, ſobald er bei Ausführung dieſes Planes der ihm 
unendlich am Herzen zu liegen ſcheine auf keine Uebelſtände ſtoße. 
Einige Tage darauf verließ ich Warſchau um vor dem Kaiſer in Wilna 
anzukommen wo er ſich auf ſeiner Reiſe nach Petersburg vierundzwan⸗ 
zig Stunden aufzuhalten verſprach. Se. Maj. geruhte einen Ball wel⸗ 
chen ihm der Adel veranſtaltete mit ſeiner Gegenwart zu beehren. Die 
ganze Stadt war aus freiem Antrieb der Bewohner beleuchtet. Mein Haus 
zeichnete ſich vor den andern durch ein Transparent aus mit der Inſchrift: 
Dank und Vertrauen. Der Kaiſer der es bemerkte, ſagte zu mir: 
„Ich glaube Ihnen ſowie den Bewohnern Lithauens Vertrauen einges 
flößt zu haben; ich ſchmeichle mir Rechte auf Ihren Dank erwerben zu 
können und hoffe denſelben in Bälde zu verdienen.“ 

Am 1. Dezember hatte der Kaiſer in Warſchau die Verfaſſung 


des Königreichs Polen unterzeichnet. Der General Zaionczek wurde 
mit dem Titel Hoheit zum Reichsverweſer ernannt. 
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Ich habe meine Aufgabe erfüllt, indem ich die Beſchreibung alles 
deſſen was auf Polen Bezug haben konnte, bis ans Ende des Jahres 
1815 hinausgeführt. So beendige ich denn meine Memoiren in einem 
Zeitpunkt wo Alter und Gebrechlichkeit mich nöthigen von den Staats- 
geſchäften abzutreten und in der Zurückgezogenheit die Genüſſe der 
Ruhe zu ſuchen, nach einem ſturmvollen Leben das mir nur traurige 
Erinnerungen zurückgerufen hätte, wenn ich nicht zuweilen durch die 
Wahnbilder der Hoffnung neu belebt und häufig getröftet würde durch 
das Vergnügen mich mit den Intereſſen meines Landes und meiner 
Landsleute zu beſchäftigen. 


Ergänzungsurkunden. 


1. Die conſtitutionelle Charte des Königreichs Polen. 

2. Rede Sr. Majeftät des Kalſers und Königs Alexander, gehalten in Warſchau bei 
Eröffnung des Reichstags des Königreichs Polen im März 1818. 

3. Rede des Grafen Moſtowski, Minifters des Innern und der Polizei des Königreichs 
Polens, gehalten bei Eröffnung des Reichstags. 

4. Proklamation des Kaiſers und Königs Nikolaus I. 

5. Adreſſe des Senats des Königreichs Polen an Se. Mal. den Kaiſer und König 

Nikolaus. 

Antwort des Kaiſers Nikolaus. 

7. Brief des Grafen Stephan Grabowski, Miniſters Staatsſekretars an Se. Hoheit den 
Fürſten Zalonczek, Reichs verweſer des Königreichs Polen. 
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Conſtitutionelle Charte 


des 
Königreichs Polen. 
Tit. I. 
Politiſche Beziehungen des Königreichs. 
Art. 1. 


Das Königreich Polen wird auf immer mit dem Kaiſerreich Ruß⸗ 


land vereinigt. 
Art: 2. 


Die bürgerlichen und politiſchen Verhältniſſe in welche wir es 
verſetzten, ſowie die Bande welche dieſe Vereinigung befeſtigen ſollen, 
werden durch gegenwärtige Charte beſtimmt die wir ihm bewilligen. 

ALL 8: 

Die Krone des Königreich Polen ift erblich in unferer Perſon 
und in den Perſonen unſerer Nachkommen, Erben und Nachfolger, ge⸗ 
mäß der für den kaiſerlichen Thron in Rußland eingeführten Erbfolge⸗ 


ordnung. 
Art. 4. 


Die conſtitutionelle Charte ſetzt die Art und den Grundſatz der 
Ausübung der Souveränetät feſt. 


Der König ernennt für den Fall feiner Abweſenheit einen Reichs- 
verweſer der im Königreich reſidiren muß. Der Reichsverweſer kann 
nach Gutdünken abberufen werden. 


Art. 6. 

Wenn der Koͤnig nicht einen kaiſerlichen Prinzen von Rußland 
zu ſeinem Reichsverweſer ernennt, ſo kann die Wahl nur auf einen 
Eingebornen fallen, oder auch auf einen Mann welchem der Koͤnig, 
dem im Art. 33 aufgeſtellten Grundſatze gemäß, die Naturaliſation er⸗ 
theilt hat. | 

Art. 7. 

Die Ernennung des Reichsverweſers geſchieht durch eine oͤffent⸗ 
liche Akte. Dieſe Akte ſetzt genau die Natur und den Umfang der Voll⸗ 
machten feſt welche ihm übertragen werden ſollen. 


Art. 8. 
Die Verhältniffe der auswärtigen Politik unſeres Reiches gelten 
| auch für das Königreich Polen. 
Art. 9. 
Der Souverän allein hat das Recht die Theilnahme des Könige 
reichs Polen an den Kriegen Rußlands ſowie an den Friedens- oder 
Handelsverträgen zu beſtimmen welche dieſe Macht abſchließen wird. 


Art. 10. 

In allen Fällen der Einführung ruſſiſcher Truppen in Polen | 

oder polnischer Truppen in Rußland, oder im Fall eines Durchzugs 

ö dieſer Truppen durch eine Provinz beider Staaten fallen die Koften 
ihres Unterhalts und Transports gänzlich dem Lande zur Laſt welchem 
fie angehören. Die polniſche Armee wird niemals außerhalb Europas 
verwendet. 


Tit. II. 
Allgemeine Bürgſchaſten. 


1 

Die roͤmiſch⸗katholiſche Religion zu welcher der größte Theil der 
Einwohner Polens ſich bekennt, wird der Gegenſtand der beſondern 
Sorgfalt der Regierung ſein, ohne daß jedoch die Freiheit der andern 
Confeſſtonen die alle ohne Ausnahme vollſtändig und öffentlich ausge— 
übt werden können und den Schutz der Regierung genießen, im Min- 
deſten beeinträchtigt werden darf. Die Verſchiedenheit der chriſtlichen 
Confeſſtonen begründet keinen Unterſchied im Genuß der bürgerlichen 


und politiſchen Rechte. 
Art. 12. 


Die Geiſtlichen ſaͤmmtlicher Confeſſtonen ſtehen unter dem Schutze 
der Obhut der Geſetze und der Regierung. 


Art. 13. 

Die Fonds welche die roͤmiſch-katholiſche und die griechiſch-unirte 
Geiſtlichkeit gegenwärtig beſitzen, ſowie diejenigen die wir ihnen durch 
einen beſondern Erlaß bewilligen werden, ſollen als unveräußerliches 
und gemeinſchaftliches Eigenthum der ganzen kirchlichen Hierarchie er— 
klärt werden, ſobald die Regierung für die beſagten Geiſtlichkeiten die 
Nationaldomänen feſtgeſetzt und angewieſen hat welche ihre Dotation 


bilden werden. 
Art. 14. 


Im Senat des Königreichs Polen follen fo viele roͤmiſch-katholiſche 
Bifchöfe ſitzen, als das Geſetz Woiwodſchaften feſtſtellt. Es fol ferner 
ein griechiſch-katholiſcher Biſchof Sitz in demſelben haben. 

Art. 15. 
Die Geiſtlichkeit der augsburger Confeſſion und die der evange⸗ 
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liſch⸗reformirten Confeſſion ſollen die jährliche Unterſtützung genießen 
welche wir ihr bewilligen werden. 
Art. 16. 
Die Freiheit der Preſſe iſt verbürgt. Das Geſetz wird die Mittel 
feſtſtellen Mißbräuche derſelben in Schranken zu halten. 


Art. 17. 
Das Geſetz ſchützt auf gleiche Weiſe alle Bürger ohne irgend 
einen Unterſchied des Standes oder Berufs. 


Art. 18. 
Der alte Grundſatz: Neminem captivari permittemus nisi jure 
vietum iſt auf die Bewohner aller Klaſſen anwendbar in folgenden 


Beſtimmungen: 
Art. 19. 


Niemand kann verhaftet werden, außer den geſetzlichen Formen ge⸗ 
mäß und in den vom Geſetz beſtimmten Fällen. 


Art. 20. 
Man muß der verhafteten Perſon die Urſache ihrer Verhaftung 
unverzüglich und zwar ſchriftlich mittheilen. 


Art. 21. 

Jedes verhaftete Individuum muß ſpäteſtens in drei Tagen vor 
das betreffende Gericht gebracht werden um daſelbſt in den gehörigen 
Formen verhoͤrt und beurtheilt zu werden. Wenn es ſich bei den erſten 
Verhören als ſchuldlos ausweist, ſo ſoll es ſogleich auf freien Fuß ge⸗ 


ſetzt werden. 
Ark 22. 


In den vom Geſetz beſtimmten Fällen muß man denjenigen der 
Caution leiſten kann, vorläufig in Freiheit fegen. 
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Art. 23. 

Niemand kann geftraft werden außer kraft beſtehender Geſetze und 

eines von der zuſtändigen Behörde gefällten Beſchluſſes. 
Art. 24. 

Jedem Polen ſteht es frei ſeine Perſon und ſein Eigenthum den 
vom Geſetz beſtimmten Formen gemäß an einen andern Ort zu bringen. 
. 

Jeder Verurtheilte hat feine Strafe im Königreich zu erſtehen, 
und es kann Niemand deportirt werden außer in den vom Geſetz vor- 
geſehenen Verbannungsfällen. 

Art. 26. 

Jedes Eigenthum, welches nun feine Bezeichnung oder feine Na— 
tur ſein mag, ob es ſich auf der Oberfläche oder im Schooß der Erde 
befinde, und welchem Individuum es angehöre, iſt als geheiligt und 
unverletzlich erklärt. Keine Behörde kann, unter welchem Vorwand es 
immer ſein mag, einen Eingriff in daſſelbe thun. Wer das Eigenthum 
eines Andern antaſtet, wird als Frevler gegen die öffentliche Sicher⸗ 
heit betrachtet und geſtraft. 

Att. 27. 

Nichtsdeſtoweniger hat die Regierung das Recht von einem Ein— 
zelnen die Aufopferung ſeines Beſitzthums für eine Sache des oͤffent⸗ 
lichen Nutzens gegen eine gerechte vorauszubeſtimmende Schadloshal⸗ 
tung zu verlangen. Das Geſetz wird die Falle und Formen der Anz 
wendung dieſes Grundſatzes beſtimmen. 

Art. 28. 

Alle öffentlichen adminiſtrativen, richterlichen und militäriſchen 
Angelegenheiten werden ohne Ausnahme in der polniſchen Sprache ab⸗ 
gemacht. 
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Art. 29. 

Die öffentlichen Aemter im Civil und Militär können nur von 
Polen bekleidet werden. Die Stellen von Präſidenten an Gerichtshö⸗ 
fen erſter Inſtanz, von Präſidenten der Woiwodſchaftscommiſſionen 
und Apellationsgerichte; die Stellen von Mitgliedern der Woimod- 
ſchaftsräthe; die Aemter von Landboten und Abgeordneten beim Reichs⸗ 
tag, endlich die Senatorenſtellen können nur Grundbefigern ertheilt 


werden. 
Art. 30. 


Alle öffentlichen Beamten im Adminiſtrativfach konnen nach Gut⸗ 
dünken von derſelben Behörde abberufen werden welche ſie ernannt hat]; 
alle find ohne irgend eine Ausnahme für ihre Amtsführung verant⸗ 


wortlich. 
Art. 31. 


Die polniſche Nation wird für ewige Zeiten eine Nationalvertre⸗ 
tung haben; dieſelbe wird im Reichstage beſtehen welcher aus dem Kö- 


nig und zwei Kammern zuſammengeſetzt iſt; die erſte Kammer wird 
von dem Senat gebildet, die zweite von den Landboten und den Abge- 
ordneten der Gemeinden. 


Art. 32. 

Jeder Fremde genießt, nachdem er ſich legitimirt hat, gleich den 
andern Einwohnern den Schutz der Geſetze und die Vortheile welche 
dieſelbe verbürgen. Er kann wie ſie im Lande bleiben, daſſelbe den feſt⸗ 
geſetzten Beſtimmungen gemäß verlaſſen, dahin zurückkehren, einen 
Grundbeſitz erwerben und ſich geeignet machen um ſeine Naturaliſation 


zu verlangen. 
Art. 33. 


Jeder Ausländer der Grundbeſitz erworben hat, naturaliſirt iſt 
und die polniſche Sprache erlernt hat, kann nach fünfjährigem Auf⸗ 
enthalt und tadelloſem Benehmen zu Staatsämtern zugelaſſen werden. 
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Art. 34. 

Gleichwohl kann der Konig nach eigenem Gutdünken oder auf den 
Vorſchlag des Staatsrathes Ausländer die durch Talente ausgezeichnet 
find, zu andern als zu den im Art. 29 aufgeführten Staatsämtern 
zulaſſen. 

Tit. III. 
Don der Regierung. 


Erſtes Kapitel. 
Vom König. 


Art. 35. 

Die Regierungsgewalt beruht in der Perſon des Königs. Er 
übt die Verrichtungen der vollziehenden Gewalt in ihrem ganzen Um⸗ 
fang aus. Jeder Vollziehungs- oder Verwaltungsbefehl kann nur von 
ihm ausfließen. 

Art. 36. 
Die Perſon des Königs iſt heilig und unverletzlich. 


Art, 87. 

Die Öffentlichen Akte der Tribunale, Höfe und aller andern Be⸗ 
amtungen werden im Namen des Königs ausgefertigt. Die Münzen 
und die Stempel tragen das von ihm feſtgeſetzte Gepräge. 

Art. 38. 

Die Oberleitung der bewaffneten Macht im Frieden und im 
Kriege, ſowie die Ernennung der Commandanten und Offiziere ſteht 
ausſchließlich dem Könige zu. 

E Art. 39. a 

Der Koͤnig verfügt über die Einkünfte des Staats, gemäß dem 

darüber feſtgeſetzten und von ihm gutgeheißenen Budget. 
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Art. 40. 
Das Recht Krieg zu erklären und Vergleiche oder Verträge ab⸗ 
zuſchließen bleibt dem König vorbehalten. 


Art. 41. 

Der Koͤnig ernennt die Senatoren, die Miniſter, die Staats⸗ 
räthe, die Requetenmeiſter, die Präſidenten der Woiwodſchaftscom⸗ 
miſſtonen, die Präſidenten und Richter der verſchiedenen ſeiner Ernen⸗ 
nung anheimgeſtellten Tribunale, die diplomatiſchen und Handels-Agen⸗ 
ten, ſowie alle andern Verwaltungsbeamten, ſei es nun unmittelbar 
in eigener Perſon oder durch die Behoͤrden welchen er die Vollmacht 
hiezu überträgt. 

Art. 42. 

Der König ernennt die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe der verſchiedenen 

Confeſſionen, die Unterbifchöfe, Prälaten und Domherren. 


Art. 43. 


Das Begnadigungsrecht iſt ausſchließlich dem Könige vorbehalten: 
er kann die Strafe erlaſſen oder abändern. 


Art. 44. a 
Die Gründung, die Statuten und die Vertheilung der Civil⸗ 
und Militärorden ſtehen dem Souverän zu. 


Art. 45. 

Alle unſere Nachfolger im Königreich Polen find verpflichtet ſich 
der von uns feſtgeſetzten Form gemäß in der Huptſtadt zu Königen 
von Polen krönen zu laſſen, und ſie werden den nachgenannten Eid 
leiſten: „Ich ſchwöre und verſpreche vor Gott und auf das Evangelium 
die conſtitutionelle Charte mit aller meiner Macht aufrecht zu erhalten 
und zur Vollziehung zu bringen.“ 
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Art. 46. 
Das Recht den Adel zu verleihen, zu naturaliſiren und Ehren— 
titel zu verſchenken ſteht dem König zu. 
Art. 47. 
Alle Befehle und Dekrete des Königs werden von einem Mini— 
ſter Departementschef contraſignirt, der für Alles verantwortlich iſt 
was dieſe Befehle Verfaſſungs- und Geſetzwidriges enthalten könnten. 


Zweites Kapitel. 
Von der Uegentſchaft. 
Art. 48. 

Die Regentſchaftsfälle welche für Rußland angenommen ſind oder 
angenommen werden können, wie auch die Vollmachten und Befugniſſe 
des Regenten gelten in gleicher Weiſe für das Koͤnigreich Polen, und 
unterliegen denſelben Grundſätzen und Regeln. 

Art. 49. 

In den Regentſchaftsfällen iſt der Miniſter Staatsſekretär unter 
perſoͤnlicher Verantwortlichkeit verpflichtet dem Reichsverweſer die Er— 
richtung der Regentſchaft in Rußland anzukündigen. 

Art. 50. 

Bei Empfang der Mittheilung über die Regentſchaft Rußlands 
und des Berichtes vom Miniſter Staatsſekretär beruft der Reichsver— 
weſer den Senat ein um die Mitglieder der Regentſchaft des König- 
reichs zu erwählen. 


Art. 51. 

Die Regentſchaft des Königreichs beſteht aus dem Regenten von 
Rußland, aus vier vom Senat gewählten Mitgliedern und aus dem 
Miniſter Staatsſekretär. Ihre Sitzungen hält ſie in der Hauptſtadt des 
ruſſiſchen Reiches. Den Vorſitz führt der Regent. 
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Art. 52. 

Die Machtvollkommenheit der Regentſchaft des Königreichs kommt 
der des Königs gleich, nur mit der Ausnahme daß dieſelbe keine Sena⸗ 
toren ernennen kann, daß ihre Ernennungen der Beiſtimmung des Ks 
nigs unterworfen ſind der, wenn er die Zügel der Regierung ergreift, 
dieſelben zurücknehmen kann, und daß ſie ihre Beſchluſſe im Namen des 
Königs zu veröffentlichen hat. 

Art. 53. 

Die Ernennung und Abberufung des Reichsverweſers hängen 

von der Regentſchaft während ihrer Verwaltung ab. 


Art. 54. 
Wenn der König die Zügel der Regierung ergreift, jo wird er 
ſich von der Regentſchaft Rechnung ablegen laſſen über ihre Amt⸗ 


führung. 
Art. 55. 


Die Mitglieder der Regentſchaft des Koͤnigreichs ſind mit ihren 
Perſonen und ihrem Vermögen für Alles verantwortlich was ſie Ver- 
faſſungs⸗ und Geſetzwidriges thun ſollten. 


Art. 56. 
Im Fall des Abſterbens eines Regentſchaftsmitgliedes ſorgt der 
vom Reichsverweſer einberufene Senat für deſſen Erſetzung. Die Re⸗ 
gentſchaft ernennt den Miniſter Staatsſekretär. 


Art. 57. 

Die Regentſchaftsmitglieder haben, bevor ſie ſich in die Haupt⸗ 
ſtadt des ruſſiſchen Reiches verfügen, in Gegenwart des Senats ihren 
Eid zu leiſten und müſſen ſich verpflichten die Verfaſſung und die 
Geſetze treulich in Ehren zu halten. 
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Art. 38. 
Der Regent von Rußland leiſtet in Gegenwart der Mitglieder 
der Regentſchaft des Königreichs denſelben Eid. 
Art. 39. 
Der Miniſter Staatsſekretär iſt verpflichtet einen gleichen Eid ab- 
zulegen. 
Art. 60. 
Die Akte über die Eidesleiſtung des Regenten wird dem Senat 
von Polen zugeſtellt. 


Art. 61. 
Die Akte über die Eideslelſtung des Miniſters Staatsſekretärs 
wird gleichfalls dem Senat von Polen zugeſandt. 
Art. 62. 
Die Akte über die Eidesleiſtung der Regentſchaftsmitglieder wird 
vom Senat von Polen dem Regenten von Rußland zugeſtellt. g 


Drittes Kapitel. 
Von dem Ueichsverweſer und dem Staatsrath. 


Art. 63. 

Der Staatsrath, unter dem Vorfig des Königs oder feines Reichs⸗ 
verweſers, beſteht aus den Miniſtern, den Staatsräthen, den Reque⸗ 
tenmeiſtern, ſowie aus denjenigen Perſonen welche der König ſpeziell 
in denſelben zu berufen beliebt. 

Art. 64. 

Der Reichsverweſer und Staatsrath verwalten in Abweſenheit 
des Königs und in ſeinem Namen die Staatsgeſchäfte des Königreichs. 
Art. 65. 

Der Staatsrath theilt ſich in einen Verwaltungsrath und in eine 
allgemeine Verſammlung. 
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Art. 66. 

Der Verwaltungsrath beſteht aus dem Reichsverweſer, den fünf 
Miniftern Departementschefs und andern vom König ſpeziell berufenen 
Perſonen. 

Art. 67. 

Die Mitglieder des Verwaltungs rathes haben berathende Stimme. 
Die Anſicht des Reichsverweſers allein entſcheidet. Er wird ſeine Be⸗ 
ſchlüſſe im Rathe faſſen gemäß der conſtitutionellen Charte, den Ge⸗ 
ſetzen und den Vollmachten des Koͤnigs. 


Art. 68. 

Jeder Beſchluß des Reichsverweſers muß, um verpflichtende Kraft 
zu haben, im Verwaltungsrath erlaſſen und von einem Miniſter De⸗ 
partementschef contraſignirt ſein. 

Art. 69. 
Der Reichsverweſer ſchlägt, gemäß den Beſtimmungen eines be— 


ſondern Reglements, für jede erledigte Stelle eines Erzbiſchofs oder 
Biſchofs, eines Senators, Miniſters, Obertribunalraths, Staatsraths 
und Requetenmeiſters dem König zwei Candidaten zur Ernennung vor. 


Art. 70. 

Der Reichsverweſer leiſtet in Gegenwart des Senats folgenden 
Eid in die Hände des Königs: „Ich ſchwoͤre beim allmächtigen Gott 
die Angelegenheiten Polens im Namen des Koͤnigs gemäß der Con⸗ 
ſtitutionsakte, den Geſetzen und Vollmachten des Königs zu verwalten 
und dem König die mir anvertraute Macht wieder zuzuſtellen, ſobald 
Se. Majeſtät es für geeignet erachten wird.“ Iſt der König abweſend, 
ſo wird die Akte der Eidesleiſtung des Reichsverweſers, welche in die 
Hände des Königs geſchehen ift, durch den Miniſter Staatsſekretär dem 
Senat übergeben. 
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Art. 71. 

In Anweſenheit des Königs iſt die Amtsgewalt des Reichsver— 
weſers eingeſtellt. Es ſteht dann bei dem Könige, ob er abgeſondert 
mit den Miniſtern arbeiten oder auch den Verwaltungsrath verfam- 
meln will. 

Art. 72. 

Im Fall des Ablebens des Reichsverweſers, oder wenn der Kö— 
nig nicht geeignet finden ſollte einen ſolchen zu ernennen, wird er für 
ſeine interimiſtiſche Beſetzung durch einen Präſidenten Sorge tragen. 


Art. 73. 

Die allgemeine Verſammlung des Staatsraths beſteht aus ſämmt— 
lichen im Art. 63 bezeichneten Mitgliedern. Den Vorſitz führt der Kö— 
nig oder der Reichsverweſer, und in ihrer Abweſenheit das erſte Raths— 

mitglied in der durch die Art. 63 und 66 feſtgeſetzten Ordnung. 

Ihre Geſchäfte ſind: 

Alle Geſetzesentwürfe und Verordnungen in Betreff der allge 
meinen Verwaltung des Landes zu erörtern und abzufaſſen; 


. über die Inanklagezuſtandverſetzung aller vom König ernannten 
Adminiſtrativbeamten, mit Ausnahme derjenigen die vom Staats— 
gerichtshof gerichtet werden, in Sachen von Dienſtvergehen zu 
erkennen; 

3. über die Fälle von Gerichtsbarkeitsſtreiten zu entſcheiden; 


die über jeden Hauptzweig der Verwaltung eingereichten Rech- 
nungen jährlich zu prüfen; 


5. über die Mißbräuche oder über die Elemente welche der conſti— 
tutionellen Charte Eintrag thun koͤnnten, ihre Bemerkungen zu ma» 
chen, und daraus einen allgemeinen Bericht an den Souverän zu 
bilden, welcher die Gegenſtände beſtimmen wird die geeignet ſind 
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auf feinen Befehl theils dem Senat theils dem Reichstage zugewie— 


ſen zu werden. 5 
Art. 74. 


Die allgemeine Verſammlung des Staatsraths berathſchlagt auf 
Befehl des Königs, des Reichsverweſers oder auf einen den organiſchen 
Geſetzen gemäß geſtellten Antrag eines Departementschefs. 


Art. 22. 

Die Beſchlüſſe der allgemeinen Verſammlung des Staatsraths 
ſind der Zuſtimmung des Königs oder des Reichsverweſers unterwor— 
fen. Diejenigen welche ſich auf Inanklagezuſtandverſetzung von Beam— 
ten und auf den Gerichtsbarkeitsſtreit beziehen, werden ſogleich vollzogen. 


Viertes Kapitel. 
Don den Zweigen der Verwaltung. 


Art. 76. 
Die Vollziehung der Geſetze wird den verſchiedenen Zweigen der 
offentlichen Verwaltung anvertraut, nämlich: 
1. der Commiſſton des Cultus und des öffentlichen Unterrichts; 
2. der Commiſſion der Juſtiz, gewählt unter den Mitgliedern des 
Obertribunals; 
3. der Commiſſion des Innern und der Polizei; 
der Commiſſion des Kriegs; 
5. der Commiſſton der Finanzen und des Schatzes. 
Dieſe verſchiedenen Commiſſionen werden jede von einem hiezu 
ernannten Miniſter präſidirt und geleitet, 


Art. 77. 
Es wird ein Miniſter Staatsſekretär ernannt welcher beſtändig in 
der Nähe der Perſon des Königs zu reſidiren hat. 
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Art. 78. 8 

Es wird eine Rechnungskammer eingeſetzt die mit der letzten 
Durchſicht der Rechnungen und mit der Prüfung der Amtsführung 
der Rechnungsbeamten beauftragt iſt. Sie hängt allein vom König ab. 

Art. 79. 

Ein organiſches Statut wird die Zuſammenſetzung und die Amts- 
befugniſſe der Commiſſton des öffentlichen Unterrichts, ſowie des Rich⸗ 
terſtandes feſtſtellen. 

Art. 80. 

Die Commiſſtonen des Innern, des Kriegs und der Finanzen be— 
ſtehen aus einem Miniſter und Staatsräthen Generaldirektoren, gemäß 
den Beſtimmungen der organiſchen Statute. 

Art. 81. 

Der Miniſter Staatsſekretär legt dem Koͤnig die Geſchäfte vor 
welche ihm vom Reichsverweſer überwieſen werden, und ſchickt dem 
Reichsverweſer die Beſchlüſſe des Königs zu. Die auswärtigen Ver— 
hältniſſe, inſofern ſie das Königreich Polen betreffen, ſind ihm an⸗ 
vertraut. 


Art. 82. 

Die Miniſter Departementschefs und die Mitglieder der Regie- 
rungscommiſſionen ſind dem Staatsgerichtshof für jede Verletzung der 
Conſtitutionsakte, der Geſetze und der Beſchlüſſe des Koͤnigs deren ſie 
ſich ſchuldig gemacht haben könnten, Rechenſchaft ſchuldig. 


Viertes Kapitel. 
Von den Woiwodfhaftsnerwaltungen, 
Art. 83. 
In jeder Woiwodſchaft beſteht eine Woiwodſchaftscommiſſion, 
zuſammengeſetzt aus einem Präſidenten und Commiſſären welche 
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beauftragt find die Befehle der Regierungscommiſſionen gemäß einer 
abgeſonderten Verordnung zu vollziehen. 
Art. 84. 

In den Städten werden Munizipalbehörden eingeſetzt. Ein Amt— 
mann in jeder Gemeinde wird mit Vollziehung der Regierungsbefehle 
beauftragt und bildet das letzte Glied in der Kette des Adminiſtrativ— 
dienſtes. 

Tit. IV. 
Von der National vertretung. 
Erſtes Kapitel. 
Art. 85. 
Die Nationalvertretung iſt fo zuſammengeſetzt wie der Art. 31 


ausſpricht. 
Art. 86. 
Die geſetzgebende Gewalt beruht in der Perſon des Königs und 


in den zwei Kammern des Reichstags, gemäß denſelben Beſtimmungen 
im Art. 31. 


Art. 87. 

Der ordentliche Reichstag verſammelt ſich alle zwei Jahre zu 
Warſchau, in dem Zeitpunkt welcher in der vom König ausgegangenen 
Einberufungsakte feſtgeſetzt iſt. Die Sitzung währt dreißig Tage. Der 
König allein kann fie verlängern, vertagen und auflöfen. 

Art. 88. 

Der König beruft einen außerordentlichen Reichstag ein, wenn 
er es für paſſend hält. 

Art. 89. 

Ein Mitglied des Reichstags kann während der Dauer deſſelben, 
ohne Zuſtimmung der Kammer welcher es angehört, weder verhaftet, 
noch von einem Criminalgericht beurtheilt werden. 


— 


Art. 90. 

Der Reichstag berathet über alle Civil-, Criminal- oder Ver⸗ 
waltungsgeſetzentwürfe welche ihm durch den Staatsrath Seitens des 
Königs zugewieſen werden. Er berathet über alle Entwürfe welche der 
König ihm zuweiſen läßt, um die Befugniffe der conſtitutionellen Be— 
hoͤrden, als z. B. des Reichsraths, des Staatsraths, des Richterſtan— 
des und der Regierungscommiſſion abzuändern. 


Art. 91. 


Der Reichstag berathet in Folge der Mittheilungen des Souve— 
räns über Erhöhung oder Herabſetzung der Abgaben, Steuern, Taxen 
und öffentlichen Laſten, über die Aenderungen welche dieſelben erhei— 
ſchen konnen, über die beſte und gerechteſte Art der Umlegung, über 
die Bildung des Einnahme- und Ausgabe-Budgets, über die Feft- 
ſetzung des Münzſyſtems, über die Aushebung der Rekruten, ſowie 


über alle andern Gegenſtände die ihm von dem Souverän zugewieſen 


werden. 
Art. 92. 


Der Reichstag berathet ferner über die Mittheilungen welche ihm 
von Seiten des Königs, in Folge des allgemeinen Berichts womit die 
Verſammlung des Staatsraths durch Art. 73 beauftragt iſt, gemacht 
werden. Endlich empfängt der Reichstag, nachdem er über alle dieſe 
Gegenſtände erkannt, die verlangten Mittheilungen, Vorſtellungen oder 
Reklamationen welche von den Landboten und den Deputirten der Ge— 
meinden für das Wohl und den Vortheil ihrer Auftraggeber gemacht 
werden. Er überweist ſie dem Staatsrath, und dieſer dem Souverän. 
Iſt die Sache durch Vermittlung des Staatsraths vom Könige aus dem 
Reichstag zugewieſen, ſo berathet er über die Geſetzentwürfe zu welchen 
ſolche Reklamationen Anlaß gegeben haben. 


Art. 98. 

Im Fall der Reichstag kein neues Budget beſchließt, ſo behält 
bis zur nächſten Sitzung das alte Geſetzeskraft. Nichtsdeſtoweniger 
hört nach Verfluß von vier Jahren das Budget auf, wenn der Reichs- 
tag in dieſer Zwiſchenzeit nicht einberufen worden iſt. 

Art. 94. 

Der Reichstag kann ſich nur mit ſolchen Gegenſtänden beſchäfti— 
gen welche in ſeinen Befugniſſen oder in feiner Einberufungsakte ein- 
begriffen ſind. 

Art. 95. 

Die beiden Kammern berathen öffentlich. Nichtsdeſtoweniger koͤn— 
nen fie ſich auf den Wunſch eines Zehnttheils der anweſenden Mitglie- 
der als geheimer Ausſchuß conſtituiren. 

Art. 96. 
Die im Staatsrath abgefaßten Geſetzesentwürfe werden auf Be⸗ 


fehl des Königs von den Mitgliedern des beſagten Rathes dem Reichs— 
tage vorgelegt. 


Art. 97. 

Es hängt vom Könige ab, ob er dieſe Entwürfe vor die Kammer 
des Senats oder vor die Kammer der Landboten bringen laſſen will. 
Ausgenommen ſind die Finanzgeſetzentwürfe welche zuvor der Kammer 
der Landboten vorgelegt werden müſſen. 

Art. 98. 

Um dieſe Entwürfe zu erörtern, ernennt jede Kammer durch Ku— 
gelung drei Commiſſionen. Dieſelben beſtehen im Senat aus drei Mit- 
gliedern und in der Kammer der Landboten aus fünf, nämlich: 

Commiſſion der Finanzen; 

Commiſſion der Civil- und Criminalgeſetzgebung; 

Commiſſion der organiſchen und adminiſtrativen Geſetzgebung. 


Jede Kammer theilt dem Staatsrath ihre Ernennungen mit. 
Die Commiffionen verkehren mit dem Staatsrath. 
Art. 99. 
Die auf Befehl des Königs eingereichten Entwürfe können nur 
von dem Staatsrath abgeändert werden, auf die Bemerkungen welche 
die betreffenden Commiſſtonen des Reichstags ihm vorlegen. 
Art. 100. 

Die Mitglieder des Staatsraths in beiden Kammern und die 
Commiſſionen in den betreffenden Kammern haben allein das Recht 
Reden abzuleſen. Die andern Mitglieder dürfen nur aus dem Gedächt— 


niß ſprechen. 
Art. 101. 


Die Mitglieder des Staatsraths haben das Recht bei der Bera— 
thung über die Regierungsentwürfe in beiden Kammern zu ſitzen und 
das Wort zu ergreifen. Ein Stimmrecht haben ſie nur, wenn ſie Se— 
natoren, Landboten oder Deputirte find. 

Art. 102. 

Ueber die Entwürfe wird mit Stimmenmehrheit entſchieden. Die 
Stimmen werden laut abgegeben. Ein auf dieſe Art mit Stimmenmehr— 
heit von der einen Kammer angenommener Geſetzes entwurf geht an die 
andere Kammer über welche auf dieſelbe Art berathet und erkennt. Bei 
Stimmengleichheit iſt der Entwurf angenommen. 

Art. 103. 

Ein von einer Kammer beſchloſſener Entwurf kann von der an— 

dern nicht abgeändert, ſondern nur einfach entweder angenommen oder 


verworfen werden. 
Art. 104. 


Ein von beiden Kammern angenommener Entwurf iſt der Geneh— 
migung des Königs unterworfen. 


. 


Ark 109 

Wenn der König die Genehmigung ertheilt, jo iſt der Entwurf 
in ein Geſetz verwandelt. Der König befiehlt die Veröffentlichung deſ— 
ſelben in den vorgeſchriebenen Formen. Verweigert der König die Ge— 
nehmigung, ſo faͤllt der Entwurf. . 


* 


Art. 106. 
Der vom Staatsrath abgefaßte und an den Senat gerichtete Ges 
neralrapport über die Lage des Landes wird in beiden vereinigten Kam— 


mern verleſen. 
Art. 107. 


Jede Kammer läßt dieſen Bericht durch die betreffenden Commiſ— 
ſionen prüfen, und ſpricht gegen den König ihre Anſicht darüber aus. 
Der Bericht kann gedruckt werden. 


Zweites Kapitel. 


Vom Senat. 
Art. 108. 


Der Senat iſt zuſammengeſetzt: 
aus den Prinzen vom kaiſerlichen und königlichen Geblüte; 
aus den Bifchöfen; 
aus den Woiwoden; 
aus den Kaſtellanen. 
Art. 109. 
Die Zahl der Senatoren kann die Zahl der Landboten und der 
Deputirten nicht um die Hälfte überſteigen. 
Art. 110. 
Der König ernennt die Senatoren. Ihre Verrichtungen ſind le— 
benslänglich. Der Senat fihlägt dem König durch Vermittlung des 


1; #15 9 
Reichsverweſers für jede erledigte Senators-, Woiwoden- oder Kaſtel⸗ ‚m 
lansſtelle zwei Candidaten vor. 1 
8 Art. 111. 

| Um zum Candidaten für die Stelle eines Senators, eines Woi⸗ 9 
. woden oder Kaſtellans erwählt zu werden, muß man das fünfund⸗ 
dreißigſte Jahr zurückgelegt haben, jährlich eine Abgabe von zweitau- 


ſend polniſchen Gulden bezahlen und die von den organiſchen Geſetzen 
vorgeſchriebenen Bedingungen in ſich vereinigen. 
i N 
Die Prinzen von Geblüt haben nach erreichtem achtzehnten Jahre 

Sitz und Stimme im Senat. N | 
Art. 113. 1 
Den Vorſitz im Senat führt das erſte ſeiner Mitglieder in der 1 

durch einen beſondern Erlaß feſtgeſetzten Ordnung. | 
Art. 114. 

Abgeſehen von feinen legislativen Befugniſſen hat der Senat de— Hl 
ren noch andere welche beſonders verzeichnet find. 
Ar t. 118. I | 
Um feine legislativen Befugniſſe auszuüben, kann ſich der Senat | 
nur in Folge einer Einberufung durch den König während des Reichs— * 
tages verſammeln. Um ſeine andern Pflichten zu erfüllen, wird er 1 
durch ſeinen Präſidenten einberufen. 1 
Art. 116. | 

Der Senat erkennt über den Vorſchlag zur Inanklagezuſtandver⸗ 
ſetzung der Senatoren, der Miniſter Departementschefs, der Staats- 1 
räthe und Requetenmeiſter wegen Dienſtvergehens, auf Antrag des Kö— 
nigs oder Reichsverweſers und auf die Anklage der Kammer der Land— ; 9 
boten. 


Art. 117. 
Der Senat erkennt definitiv über die Gültigkeit der Landtage und 
der Gemeindeverſammlungen ſowie der Wahlen, und über die Bildung 
der Bürgerliſten ſowohl bei den Landtagen als bei den Gemeindever— 
fammlungen. 0 
Drittes Kapitel. 


Von der Kammer der Landboten. 


Art. 118. 
Die Kammer der Landboten iſt zuſammengeſetzt: 
1. aus ſiebenundſiebzig Landboten welche von den Landtagen oder 
von den Verſammlungen der Adeligen ernannt werden, je ein 

Landbote auf einen Bezirk; 

2. aus einundfünfzig Deputirten der Gemeinden. 

Den Vorſitz in der Kammer führt ein unter ihren Mitgliedern 

gewählter und vom Koͤnig ernannter Marſchall. 
Art. 119. 

Das ganze Gebiet des Königreichs Polen iſt zum Behuf der 
Nationalvertretung und der Wahlen in ſiebenundſiebzig Bezirke einge— 
theilt. Ebenſo wird es in einundfünfzig Gemeindebezirke eingetheilt: 
acht für die Stadt Warſchau und dreiundvierzig für das übrige Land. 

Art. 120. 

Die Mitglieder der Kammer der Landboten bleiben ſechs Jahre 
lang in Thätigkeit; ein Drittel von ihnen wird alle zwei Jahre erneuert. 
Demgemäß und nur das erſtemal bleibt ein Drittel von den Mitglie— 
dern der Landbotenkammer nur zwei Jahre lang im Amte, und ein 
anderes Drittel vier Jahre lang. Die Liſte der in dieſen zwei Zeit— 
punkten austretenden Mitgliedern wird durchs Loos entſchieden. Die 
austretenden Mitglieder können unbedingt wieder gewählt werden. 


Art. 121. 

Um zum Mitglied der Landbotenkammer gewählt werden zu fün- 
nen, muß man das dreißigſte Jahr zurückgelegt haben, ſeine Rechte 
als Bürger genießen und eine Steuer von haͤndert polniſchen Gulden 
bezahlen. 

Art. 122. 

Kein Staatsbeamter im Civil oder Militär kann zum Mitglied 
der Landbotenkammer gewählt werden, ohne zuvor die Einwilligung 
der Behörde unter welcher er ſteht, erlangt zu haben. 


Art. 123. 

Wenn ein Landbote oder Abgeordneter der vor ſeiner Erwählung 
kein vom Staatsſchatze beſoldetes Amt bekleidete, nachher ein ſolches 
annimmt, fo ſoll ein neuer Landtag oder eine neue Gemeindeverſamm⸗ 
lung einberufen werden um zu einer neuen Landboten- oder Deputir⸗ 
tenwahl zu ſchreiten. 


Art. 124. 

Der König hat das Recht die Landbotenkammer aufzulöſen. Wenn 
er von dieſem Rechte Gebrauch macht, ſo trennt ſich die Kammer, und 
der König verordnet im Zeitraum von zwei Monaten neue Wahlen 
von Landboten und Deputirten. 8 


Viertes Kapitel. 
von den Landtagen. 
Art. 125. 


Die zu Landtagen verſammelten adeligen Gutsbeſitzer jedes Be⸗ 
zirks erwählen einen Landboten ſowie zwei Mitglieder zum Woiwod⸗ 
ſchaftsrathe und bilden eine Candidatenliſte für die Verwaltungsämter. 


— — — 


— — —— 
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Art. 126. 
Die Landtage können ſich nur in Folge einer Einberufung von 
Seiten des Königs verſammeln welcher den Tag, die Dauer und den 
Gegenſtand der Berathung feſtſetzt. 


Art. 127. 

Kein Adeliger kann zur Abſtimmung an einem Landtag zugelaſ— 
jen werden, wenn er nicht in das Bürgerbuch des adeligen Bezirks ein— 
geſchrieben iſt, wenn er nicht ſeine bürgerlichen Rechte genießt, wenn 
er nicht das einundzwanzigſte Jahr zurückgelegt hat, wenn er nicht 
Grundeigenthümer iſt. 

Art. 128. 

Das Buch der Adeligen des Bezirks wird vom Woiwodſchafts⸗ 

rath geführt und vom Senat genehmigt. 


Art. 129. 
Den Vorſitz auf den Landtagen führt ein vom König erwählter 
Marſchall. 


Fünftes Kapitel. 
Von den Gemeindeverſammlungen. 


Art. 130. 
In jedem Gemeindebezirk findet eine Gemeindeverſammlung ſtatt; 
dieſelbe wählt einen Abgeordneten zum Reichstag, ein Mitglied für den 
Woiwodſchaftsrath und bildet eine Candidatenliſte für die Verwaltungs⸗ 
ämter. 
Art. 131. 
Zutritt zu den Gemeindev:rfammlungen erhalten: 
1. jeder Bürger der Eigenthümer iſt und, obſchon nicht adelig, aus 
ſeinem Grundeigenthum irgend eine Steuer bezahlt; 
2. jeder Fabrikant und Vorſteher einer Werkſtätte; jeder Kaufmann 
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der einen mit Waaren ausgeſtatteten Laden oder ein Magazin hat 
das einem Kapital von zehntauſend polniſchen Gulden gleichkommt; 

dalle Pfarrer und Pfarrverweſer; 

„Profeſſoren, Erzieher und andere mit dem Öffentlichen Unterricht 
beauftragte Perſonen; 

„Jeder durch feine Talente, feine Kenntniſſe oder durch geleiftete 
Dienſte, ſei es nun im Handel oder in den Künſten, ausgezeichnete 
Künſtler. 


> ww 


* 


Art. 132. 
Das Recht in den Gemeindeverſammlungen zu ſtimmen kann 
Niemand erhalten, wenn er nicht in das Gemeindebürgerbuch eingetra— 
gen iſt, ſeine Rechte als Bürger genießt und das einundzwanzigſte 


Jahr zurückgelegt hat. 
Art. 133. 


Das Verzeichniß der ſtimmfähigen Eigenthümer wird von dem 
Woiwodſchaftsrathe entworfen. Das Verzeichniß der Fabrikanten, 
Kaufleute und Bürger welche ſich durch ihre Talente und geleiſteten 
Dienſte auszeichnen, wird von der Commiſſion des Innern entworfen. 
Das der Pfarrer, Vicare und Lehrer wird von der Commiſſton des 
Cultus und des Unterrichts entworfen. 

Art. 134 

Den Vorſitz in den Gemeindeverſammlungen führt ein vom König 
ernannter Marſchall. 

Sechstes Kapitel. 
Vom Woiwodſchaftsrathe. 
Art. 135. 

In jeder Woiwodſchaft ſoll ein Woiwodſchaftsrath beſtehen, zus 

ſammengeſetzt aus Räthen welche von den Landtagen und den Gemeinder 


verſammlungen gewählt ſind. 
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Art. 136. 
Den Vorſitz im Woiwodſchaftsrathe führt der dem Lebensalter 
älteſte Rath. 


Art. 137. 
Die hauptſächlichſten Geſchäfte des Woiwodſchaftsrathes find: 
die Richter beider Inſtanzen zu wählen; 
die Liſte der Candidaten zu den Verwaltungsämtern entwerfen 
und ausmuſtern zu helfen; 
das Intereſſe der Woiwodſchaft zu wahren; 
Alles gemäß den Beſtimmungen eines abgeſonderten Reglements. 


Tit. V. 
Vom Nichterſtand. 
Art. 138. 
Der Richterſtand iſt verfaſſungsmäßig unabhängig. 
Art. 139. 

Unter Unabhängigkeit des Richters iſt zu verſtehen, daß er in den 
Stand geſetzt iſt bei der Beurtheilung eines Falles ſeine Anſicht frei 
auszuſprechen, ohne weder von der oberſten Behörde, noch vom Minis 
ſterium, noch von irgend einer politiſchen Rückſicht beeinflußt werden 
zu können. Jede andere Bezeichnung oder Bedeutung der Unabhängige 
keit des Richters wird als mißbräuchlich erklärt, 

Art. 140. 

Die Gerichtshöfe beſtehen aus Richtern welche vom König ernannt, 
und aus Richtern welche dem organiſchen Statut gemäß gewählt ſind. 
Art. 141. 

Die vom König ernannten Richter find unabſetzbar und bleiben 
lebenslänglich im Amte. Die gewählten Richter find gleichfalls unab- 
ſetzbar für die Zeit ihrer Amtsdauer. 


Art. 142. 

Kein Richter kann anders als durch Beſchluß einer zuſtändigen 
richterlichen Behörde abgeſetzt werden, im Fall ihm ein Dienſtvergehen 
oder ein anderes Verbrechen bewieſen wird. 

Art. 143. 

Die Disciplin für die ernannten und gewählten Beamten, ſowie 
die Strafe für Vergehungen die ſie ſich in Bezug auf die erforderliche 
Pünktlichkeit im Staats dienſt etwa zu Schulden kommen laſſen, geht 
vom Obertribunal aus. 

Art. 144. 
Friedensrichter. 

Es gibt Friedensrichter für alle Klaſſen von Einwohnern; ihre 

Verrichtungen ſind diejenigen der Schiedsrichter. 
Art. 145. 

Keine Angelegenheit kann vor ein Civilgericht erſter Inſtanz ges 
bracht werden, ohne zuvor dem zuſtändigen Friedensrichter vorgelegt 
worden zu ſein, mit Ausnahme ſolcher die nach den Beſtimmungen des 
Geſetzes dem Schiedsgericht nicht unterworfen werden müſſen. 

Art. 146. 
Gerichtshöfe erſter Inſtanz. 

Für Sachen welche den Werth von hundert polniſchen Gulden 
nicht überfteigen, werden in jeder Gemeinde und in jeder Stadt Civil— 
und Polizeigerichte eingeſetzt. 

Art. 147. 

Für Sachen die mehr als fünfhundert Gulden betreffen, werden 
in jeder Woiwodſchaft mehrere Gerichtshoͤfe erſter Inſtanz (sady ziems- 
kie) und Aſſiſengerichte (sady zjazdowe) eingeführt. 

Art. 148. 
Es ſollen ferner Handelsgerichte eingeſetzt werden. 
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Art. 149. 

Für Criminal» und zuchtpolizeiliche Fälle follen in jeder Woi- 
wodſchaft mehrere Griminalgerichtshöfe (sady grodzkie) beſtehen. 

Art. 150. 
Appellationsgerichte. 

Es ſollen wenigſtens zwei Appellationsgerichte im Königreich be⸗ 
ſtehen; dieſelben erkennen in zweiter Inſtanz über die von den Gerichts⸗ 
hoͤfen in erſter Inſtanz beurtheilten Civil-⸗, Criminal- und Handels- 
Fälle. 

Ark. 15. 
Obertribunal. 

In Warſchau ſoll für das ganze Königreich ein Obertribunal be— 
ſtehen welches in letzter Inſtanz über alle Civil- und Criminalfälle mit 
Ausnahme der Staatsverbrechen zu erkennen hat. Es iſt zum Theil 
aus Senatoren die abwechſelnd Sitz darin haben, zum Theil aus Rich— 
tern welche der König ernannt hat, zuſammengeſetzt. 

Art 152. 
Staatsgerichtshof. 

Ein Staatsgerichtshof wird über die Staatsverbrechen und über 
Vergehungen der hohen Beamten des Reichs erkennen, deren Inan— 
klagezuſtandverſetzung der Senat nach Art. 116 beſchließt. Der Staats- 
gerichtshof beſteht aus ſämmtlichen Mitgliedern des Senats. 


Tit. VI. 
Von der bewaffneten Macht. 
Art. 153. 
Die bewaffnete Macht beſteht aus der aktiven Armee auf dem Fuß 
des vollen Soldes, und aus Milizen welche bereit find dieſelbe im Noth- 
fall zu verſtärken. 
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Art. 154. 

Die Stärke der auf Koſten des Landes zu unterhaltenden Armee 
wird vom Souverän nach Maßgabe des Bedürfniſſes und der auf dem 
Budget bezeichneten Einkünfte feſtgeſetzt. 

Abt. 155. 

Die Kantonnirung der Truppen wird den Verhältniſſen der Ein⸗ 

wohner, des Militärſyſtems und der Verwaltung angepaßt. 
Art. 156. 
Die Armee behält die Farben ihrer Uniform, ihr beſonderes Ko— 
ſtüm und Alles was mit ihrer Nationalität zuſammenhängt. 
Tit. VII. 
Allgemeine Beftimmungen. 
Art. 157. 

Die Güter und Einkünfte der königlichen Krone beſtehen: 

1. in den Krondomänen die abgeſondert auf Rechnung des Koͤnigs 
von einer Kammer oder Beamten ſeiner alleinigen Wahl verwal⸗ 
tet werden; 

2. aus dem königlichen Palaſt zu Warſchau und dem ſächſiſchen 
Palaſt. 


Art. 158. 
Die Staatsſchuld iſt verbürgt. 
Art. 159. 


Die Strafe der Beſchlagnahme iſt abgeſchafft und kann in keinem 
Fall wieder eingeführt werden. 
Art. 160. 
Die Eivil- und Militär⸗Orden Polens, nämlich der weiße Adler: 
orden, der Stanislausorden oder der des militäriſchen Kreuzes ſind 
beibehalten. 


Art. 161. 
Gegenwärtige conſtitutionelle Charte wird durch organifche Sta— 
tute entwickelt werden. Diejenigen die nicht unmittelbar nach Ver— 
oͤffentlichung der conſtitutionellen Charte eingeführt find, werden zuvor 


im Staatsrath eroͤrtert. 
Art. 162. 


Das erſte Budget der Einkünfte und Ausgaben wird vom König 
nach dem Gutachten des Staatsrathes feſtgeſetzt. Dieſes Budget wird 
in Vollziehung gebracht bis es vom Souverän und den beiden Kammern 


abgeändert wird. 
Art. 163. 


Alles was nicht den Gegenſtand eines organiſchen Statuts oder 
eines Geſetzbuches bildet, und Alles was nicht der Berathung des 
Reichstags in Folge ſeiner Befugniſſe anheimgeſtellt werden muß, wird 
durch Dekrete des Königs oder Ordonnanzen der Regierung feſtgeſetzt. 
Die organiſchen Statute und die Geſetzbücher können nur durch den 
Souverän und die beiden Kammern des Reichstages abgeändert werden. 


Art. 164. 
Die Geſetze, Dekrete und Verordnungen des Koͤnigs werden im 
Bülletin der Geſetze gedruckt werden. Ein Dekret des Königs wird die 
Formen ihrer Veröffentlichung feſtſetzen. 


Art. 165. 

Alle frühern, den vorliegenden Beſtimmungen zuwiderlaufenden, 
Geſetze und Verordnungen ſind abgeſchafft. 

In der gewiſſenhaften Ueberzeugung daß gegenwärtige conſtitu— 
tionelle Charte unſern väterlichen Abſichten entſpreche welche zum Zweck 
haben bei allen Klaſſen unſerer Unterthanen des Königreichs Polen den 
Frieden, die Eintracht und die Einigkeit aufrecht zu erhalten die für 
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ihre Wohlfahrt fo nothwendig find, und das Gluck zu befeftigen 
das wir ihnen zu verſchaffen wünſchen, haben wir gegeben und ge— 
ben die gegenwärtige conſtitutionelle Charte, die wir für uns und 
unfere Nachfolger annehmen; überdies verpflichten wir alle öffent- 
lichen Behörden zu ihrer Vollziehung mitzuwirken. 


So gegeben in unſerem Königlichen Schloſſe in Warſchau, 
am 15. (27.) November 1815. 


Unterz. Alexander. 


Bede Sr. Maj. des Kaiſers und Königs Alerander, 
gehalten in Warſchau, bei Eröffnung des Reichstags des Königreichs Polen 
am 15. (27.) März 1818. 

Vertreter des Königreichs Polen, 

Euere Hoffnungen und meine Wünſche gehen in Erfüllung. Das 
Volk das Ihr zu vertreten berufen ſeid, erfreut ſich endlich einer natio— 
nalen Exiſtenz, verbürgt durch Einrichtungen welche die Zeit zur Reife 
gebracht und geweiht hat. 


Die aufrichtigſte Vergeſſenheit des Vergangenen konnte allein 
Euere Wiedergeburt zu Stande bringen. — Sie war in meinem Ins 
nern unwiderruflich beſchloſſen, von dem Augenblick an da ich auf die 
Mittel zu ihrer Verwirklichung zählen konnte. 


Ein eiferfüchtiger Wahrer des Ruhmes meines Vaterlandes, habe 
ich meinen Ehrgeiz darein geſetzt demſelben einen neuen Ruhm zuzu— 
wenden. 

Wirklich hat Rußland nach dem Verlauf eines unheilvollen Krie— 
ges, den Regeln der chriſtlichen Moral gemäß Böſes mit Gutem ver— 
geltend, Euch brüderlich die Arme entgegengeſtreckt, und unter all den 
Vortheilen welche der Sieg ihm an die Hand bot, hat es einen einzi— 
gen vorgezogen, die Ehre nämlich eine tapfere und achtungswürdige 
Nation wieder aufzurichten und wiederherzuſtellen. 


Indem ich hiezu beitrug, habe ich einer innern Ueberzeugung ges 
horcht welche von den Ereigniſſen mächtig unterſtützt wurde: ich habe 
eine von ihr allein vorgeſchriebene und meinem Herzen deßhalb nur um 
fo theurere Pflicht erfüllt. 

Die Organiſation die in Euerem Lande an der Tagesordnung 
war, hat die unmittelbare Einführung derjenigen geſtattet die ich Euch 
gegeben habe, indem ich in die Praxis die Grundſätze jener freiſinni— 
gen Inſtitutionen einführte die nicht aufgehört haben Gegenſtand mei⸗ 
ner Sorge zu ſein, und deren heilſamen Einfluß ich mit Gottes Hülfe 
auf alle Lander auszudehnen hoffe welche die Vorſehung meiner Obhut 
anvertraut hat. 

Ihr habt mir auf dieſe Art die Mittel geboten meinem Vaterland 
zu zeigen was ich ſchon lange Zeit für daſſelbe vorbereite, und was es 
auch erhalten wird, ſobald die Elemente eines ſo bedeutungsvollen 
Werkes die nothwendige Entwicklung erreicht haben. 

Polen! nachdem Ihr von den unzähligen Vorurtheilen die ſo 
viel Unheil uber Euch gebracht haben, zurückgekommen ſeid, kommt es 
Euch jetzt zu Euere Wiedergeburt zu kräftigen und zu feſtigen. Sie 
iſt unaufloͤslich an die Geſchicke Rußlands verknüpft: dieſer heilſamen 
und Schutz gewährenden Vereinigung Kraft zu geben, darauf müſſen 
alle Euere Anſtrengungen gerichtet fein. Euere Reſtauration iſt feſtge⸗ 
ſtellt durch feierliche Vertrage. Sie hat ihre Weihe erhalten durch die 
conſtitutionelle Charte. — Die Unverletzlichkeit dieſer äußern Verpflich- 
tungen und dieſes Grundgeſetzes ſichert Polen fortan einen ehrenvollen 
Rang unter den Nationen Europas; ein höchſt koſtbares Gut nach 
welchem es lange Zeit inmitten der grauſamſten Heimſuchungen verge— 
bens geſtrebt hat. 

Die Bahn Euerer Arbeiten eröffnet ſich. Der Miniſter des In— 
nern wird Euch den dermaligen Stand der Verwaltung des Königreichs 


vorlegen; Ihr werdet die Geſetzesentwürfe kennen lernen welche den 
Gegenſtand Euerer Berathungen bilden müſſen. — Sie haben fort⸗ 
ſchreitende Verbeſſerungen zum Zweck. Die Verwaltung der Staats- 
finanzen erfordert überdies Kenntniſſe welche nur die Zeit und eine 
richtige Würdigung Eurer Hüͤlfsquellen der Regierung verſchaffen koͤn⸗ 


nen. — Die conftitutionelle Regierungsweiſe wird nach und nach auf 
alle Theile der Verwaltung angewandt. — Der Richterſtand befindet 
ſich auf dem Punkt organiſirt zu werden. — Entwürfe in der Civil⸗ 


und Strafgeſetzgebung werden zu Euerer Kenntniß gebracht werden. Mit 
Vergnügen gebe ich mich dem Glauben hin daß Ihr durch ernſte, auf« 
merkſame Prüfung derſelben Geſetze zu Stande bringen werdet welche 
beſtimmt ſind die koſtbarſten Güter zu gewährleiſten: die Sicherheit 
Eurer Perſonen, die Sicherheit Eures Eigenthums und der Gedanken⸗ 
freiheit. 

Da ich nicht immer in Eurer Mitte bleiben kann, ſo habe ich Euch 
meinen Bruder, meinen innigſten Freund, meinen unzertrennlichen Ges 
führten ſeit meiner früheſten Jugend, zurückgelaſſen. Ihm habe ich Euere 
Armee anvertraut. — Genau unterrichtet von meinen Abſichten und 
meiner Sorge um Euch, hat er ſich voll Eifer feinem eignen Werke zus 
gewandt. — Durch ſeine Bemühungen iſt dieſe an glorreichen Erinne— 
rungen und kriegeriſchen Tugenden bereits ſo reiche Armee, ſeit er an 
ihrer Spitze ſteht, noch reicher geworden um all die Gewohnheiten 
der Ordnung und Regelmäßigkeit die ſich nur während des Friedens 
erwerben laſſen, und die den Soldaten zu feiner wahren Beſtimmung 
vorbereiten. 

Einer Eurer würdigſten Veteranen vertritt mich unter Euch. — 


Ergraut unter Eueren Fahnen, beſtändig zugegen bei allen Euern Un— 
fällen und Erfolgen, hat er fortwährend Proben ſeiner Hingebung an 
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das Vaterland abgelegt. — Die Erfahrung hat meine Wahl vollfons 
men gerechtfertigt. 


Trotz meiner Bemühungen ſind vielleicht noch nicht alle Uebel 
worüber Ihr zu ſeufzen habt, wieder gutgemacht. Das liegt in der 
Natur der Dinge: das Gute geht nur langſam von Statten, und 
Vollkommenheit bleibt der menſchlichen Schwachheit unerreichbar. 


Vertreter des Königreichs Polen! erhebet Euch zur Höhe Euerer 
Beſtimmung. — Ihr ſeid berufen Europa das ſeine Blicke auf Euch 
heftet, ein großes Beiſpiel zu geben. 

Beweiſet Eueren Zeitgenoſſen daß die freiſinnigen Einrichtungen, 
deren ewig heilige Orundfäge man gerne mit den umwühleriſchen Leh— 
ren vermengen möchte welche in unſern Tagen das geſellſchaftliche Sy⸗ 
ſtem mit einer entſetzlichen Kataſtrophe bedroht haben, kein gefährliches 
Blendwerk find, ſondern daß ſie, mit Redlichkeit ins Werk geſetzt und 
vor Allem mit reinen Abſichten einem erhaltenden und der Menſchheit 
nützlichen Ziele entgengengeführt, ſich vortrefflich mit der Ordnung 
vereinigen laſſen und gemeinſchaftlich mit derſelben die wahre Wohl- 
fuhrt der Nationen herbeiführen. 


Euch bleibt es fortan vorbehalten dieſe große und heilſame Wahr- 
heit zu beweiſen. Möge denn die Eintracht in Euerer Verſammlung 
thronen! Mögen Würde, Ruhe und Mäßigung Euere Verhandlungen 
bezeichnen! 


Einzig und allein die Liebe zu Euerem Vaterlande als Leitſtern 
anerkennend, läutert Euere Anſichten, macht ſie unabhängig von jedem 
partifulären oder ausſchließlichen Intereſſe, ſprecht ſie einfach und 
gerade aus, und entſaget den Verführungen welche die gewandte Hand— 
habung des Wortes ſo häufig begleiten. 
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Möge endlich das Gefühl einer brüderlichen Freundſchaft, wie 
der göttliche Geſetzgeber ſie uns allen vorſchreibt, Euch niemals ver⸗ 
laſſen! 

Auf dieſe Art wird Euere Verſammlung den Beifall ihres Lan⸗ 
des erhalten und jene allgemeine Hochachtung welche eine Verſammlung 
ſolcher Art immer einflößen muß, wenn die Vertreter einer freien 
Nation den erhabenen Charakter nicht verläugnen womit fie be— 
kleidet ſind. 

Erſte Würdenträger des Staates, Senatoren, Landboten, De— 
putirte! ich habe meine Anſicht gegen Euch ausgeſprochen, ich habe 
Euch Euere Pflichten gezeigt. 

Die Ergebniſſe Euerer Arbeiten in dieſer erſten Verſammlung 
werden mich lehren was das Vaterland in Zukunft von Euerer An⸗ 
hänglichkeit gegen daſſelbe, ſowie von Euern guten Geſinnungen gegen 
mich zu erwarten hat, und ob ich, meinen Vorſätzen getreu, dem 
was ich bereits gethan habe, größere Ausdehnung geben kann. 

Danken wir Ihm welcher allein die Macht beſitzt die Souve— 
räne zu erleuchten, Völker zu Brüdern zu machen und die Gaben der 
Liebe und des Friedens über ſie auszugießen! 

Rufen wir Ihn an, auf daß er unſerem Werk Segen und Ge— 
deihen ſchenke! 


Uede des Grafen Mostowoki, 


Miniſters des Innern und der Polizei des Königreichs Polen, gehalten in 
Warſchau am 15. März 1818, bei der Eröffnung des Reichstags. 


Ein allgemeiner Friede iſt auf lange unheilvolle Aufregungen 
gefolgt; ſeine Dauer iſt verbürgt durch das Intereſſe und den Bund 
der mächtigen Monarchen die ihn abgeſchloſſen haben, hauptſächlich 
auch durch den Charakter desjenigen welchen das Schickſal, endlich müde 
geworden uns zu verfolgen, uns geſchenkt hat. Wenn ſich noch da und 
dort ein getäuſchter, aber durch denkwürdige Kataſtrophen ermatteter 
und erſchreckter Ehrgeiz vorfindet, ſo entzieht er ſich jetzt den aufmerk⸗ 
ſamen Blicken und erkennt ohne Zweifel die Gefährlichkeit vermeſſener 
Wünſche an. 


Allenthalben beſchäftigen ſich Fürſten und Völker mit der Er⸗ 
forſchung von Verbeſſerungen welche darauf ausgehen den zu einer 
Geſellſchaft vereinigten Menſchen die größtmögliche Summe von Fries 
den und Glück zu verſchaffen. Man darf hoffen daß dieſe Forſchungen, 
geleitet durch einen Eifer welchen beſonnene Nachdenkſamkeit mäßigt, 
nicht fruchtlos ſein werden. 


Aber welch innigen Dank müſſen wir nicht der Vorfehung dar⸗ 
bringen, wir die wir einzig und allein mit unſerem Muth und unſerer 
Schwachheit in den Sturm geworfen und gleich zu Anfang Opfer eines 
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zu ungleichen Kampfes geworden waren, aber als die Stunde unſerer 
Auflöſung geſchlagen hatte, als wir Racheakten entgegenſehen und Be- 
ſchimpfungen fürchten mußten, plotzlich einen Schutzherrn und eine 
Stütze in einem ſiegreichen Souverän erkennen durften, und durch die 
Kraft ſeines Wohlwollens, ſowie ſeiner beharrlichen Anſtrengungen 
ein Vaterland, unſere Geſetze und unſere Unabhängigkeit wiedergefun⸗ 
den haben! 
Früherer Etat. 

Das Herzogthum Warſchau hatte ſich durch die gezwungene Ent⸗ 
fernung ſeiner Centralregierung in einen Zuſtand der Verlaſſenheit und 
Noth verſetzt geſehen welchen die beim Anzug der ruſſiſchen Truppen 
unter den Bewohnern ſich verbreitenden Beſorgniſſe, Beſorgniſſe die ſich 
auf den Charakter des Krieges gründeten den man mit dieſem Reiche 
führte, noch um ein Namhaftes verſchlimmerten. Damals ließ Se. 
Majeſtät, in der wohlwollenden Abſicht die Gemüther zu beſchwich⸗ 
tigen und zu beruhigen, die Proklamation des Marſchalls Fürſten 
Kutuſoff vom 8. Januar 1813 erſcheinen durch welche den Bewohnern 
des Herzogthums und den Beamten der Regierung Sicherheit der Per⸗ 
ſonen und des Eigenthums verbürgt wurde. Den Beamten wurde auf⸗ 
gegeben ihre Verrichtungen beizubehalten. Die verſchiedenen ruſſiſchen 
Armeechefs erhielten Befehl die Landesbehoͤrden mit der gebührenden 
Achtung zu behandeln und ihnen erforderlichen Falls die nöthige Un⸗ 
terſtützung zu leihen. Auf dieſe Art wurde wieder Ordnung in den 
Departemens eingeführt, und die Bewohner gewannen aufs Neue ihre 
Sicherheit, als ſie ſahen mit welcher Schonung man ihnen ſelbſt und 
ihren Behörden begegnete; welche zarte Rückſichten man auf ihre 
Stellung gegenüber dem König von Sachſen nahm; welche Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen wurden damit die ruſſiſchen Truppen ſich nicht 
lange im Lande aufhielten, und nur fo wenig als möglich von ihnen 
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durch die Hauptſtadt kamen, weil dieſe durch die letzten Ereigniſſe am 
meiſten gelitten hatte; welch muſterhaftes Benehmen endlich und welch 
ſtrenge Kriegszucht dieſe Truppen gleich bei ihrem erſten Einzug in 
Warſchau an den Tag legten. 

Inzwiſchen hatten die Departemental-Verwaltungen, obſchon 
wieder in Thätigkeit verſetzt, in Folge der Zerſtreuung der Centralre— 
gierung keine gleichartige Wirkſamkeit mehr; deßhalb wurde ein provi— 
ſoriſcher oberſter Rath eingeſetzt, und Polen die durch ihre patriotiſchen 
Tugenden, ſowie durch ſtandhafte Anhänglichkeit an ihr Land bekannt 
waren, ſahen ſich berufen denſelben zu bilden. Die Inſtruktionen welche 
er erhielt, boten die erſten Bürgſchaften dar für die Abſichten von denen 
fie eingegeben waren. Die Proklamationen dieſes Rathes vom 13. und 
15. April 1813 zeigten den Bewohnern des Herzogthums daß man, weit 
entfernt die eingeführten Inſtitutionen, Geſetze und Formen über den 
Haufen zu werfen oder die Beamten abzuſetzen um ihnen Ausländer zu 
Nachfolgern zu geben, Alles was bisher beſtanden hatte, beibehalten 
und nicht blos ſämmtliche Behörden die man an Ort und Stelle ges 
troffen, auf ihren Aemtern belaſſen, ſondern ſogar denjenigen die ihre 
Poſten verlaſſen hatten, Erlaubniß ertheilen wolle dieſelben wieder eins 
zunehmen; daß keine Verfolgung, keine Gewaltthat, keine Willkürlich⸗ 
keit, keine Unterſuchung gegen irgend Jemand ins Werk geſetzt werden 
ſolle: und alle dieſe Verſprechungen ſind gehalten worden. 

Es wäre ebenſo unnütz als ſchmerzlich hier den Zuſtand der Er— 
ſchöpfung, des Elends und der Entvölkerung zu ſchildern wozu unſer 
Land damals herabgeſunken war, in Folge der Anſtrengungen die man 
von ihm gefordert hatte um zu fernen und verderblichen Kriegen mit⸗ 
zuwirken, um zu den Bedürfniſſen der zahlloſen Armeen wovon es be— 
ſtürmt worden war, beizuſteuern, um einen außer allem Verhältniß zu 
ſeinen Mitteln ſtehenden Militäretat aufrecht zu erhalten; endlich in 
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Folge der in Stadt und Land durch die Anſteckungen und Krankheiten 
welche die Anlegung und Räumung der Militärſpitäler verbreitet hat⸗ 
ten, erzeugten Sterblichkeit. Um ſo vielfachen Jammer zu lindern, ſetzte 
der proviſoriſche Rath ſeinen Inſtruktionen gemäß neben ſich einen 
Centralausſchuß ein, beſtehend aus Mitgliedern der Generalräthe 
ſämmtlicher Departemens, die hiemit aufgefordert wurden die Leiden 
und Wünſche der Nation zur Kenntniß zu bringen. Ihren Vorſtellun⸗ 
gen zufolge wurde das Land mit Salz verſehen; die Einfuhr fremder 
Waaren wurde geftattet und der auswärtige Handel neu belebt; die 
Lieferungen von Fleiſch und Branntwein für die Truppen wurden ein⸗ 
geſtellt; die Reſervearmee mußte mit den aus Rußland gebrachten Le⸗ 
bensmitteln verproviantirt werden; den Intendanten wurde verboten 
die Departemens mit laͤſtigen Abgaben, ſei es nun an Erzeugniſſen 
oder an Geld, zu belegen; die Eintreibung der bis zum 1. Juni 1813 
rückſtändigen Steuern wurde eingeſtellt, und bald darauf hob ein kai⸗ 
ſerlicher Befehl, datirt aus Troyes vom 1. Februar 1814, die Ab⸗ 
gaben für den Verkauf der Getränke auf dem Lande, die Patente und 
die Perſonalſteuer auf, welche dem Bericht des oberſten Rathes zufolge 
etwa acht Millionen unſerer Gulden abwarfen. Bald nachher geruhte 
Se. Majeftät bei ihrer Durchreiſe durch Balawry den Bewohnern des 
Herzogthums die doppelte Kaminſteuer zu erlaſſen. Um ferner den durch 
die Lieferungen von Zugvieh für die militäriſchen Fuhren und Trans- 
porte erdrückten Ackerbau wieder aufzurichten, verordnete der Kaiſer 
daß ungefähr dreitauſend Pferde die nach Verabſchiedung der ruſſiſchen 
Milizen der Armee übrig geblieben waren, an unſere Bauern vertheilt 
wurden. 

Die Armee des Herzogthums Warſchau befand ſich in einer gleich 
beklagenswerthen Lage. Die Mehrzahl der Tapferen welche ſie bildeten, 
waren kriegsgefangen geworden. Ihnen wurde ein ganz beſonderer 
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Schutz zu Theil; fie erhielten alle die Freiheit und die Mittel in ihr 
Vaterland zurückzukehren. In demſelben Augenblick wo die polniſche 
Armee ſich ganzlich vom Glück verlaſſen geſehen hatte, bewieſen die 
Rückſichten mit denen man ihren Trümmern begegnete, bereits welche 
Achtung man vor dem unglücklichen Muthe hegte. Lange bevor das 
Schickſal des Herzogthums Warſchau entſchieden werden konnte, hat 
man dieſe Armee im Vollgenuß ihres Soldes, ihrer Grade, ihrer Aus- 
zeichnungen gelaſſen: ſie wurde Gegenſtand einer ganz beſondern Für⸗ 
ſorge Sr. Majeſtät und Ihres erhabenen Bruders. 

Im ganzen Verlauf der Verhandlungen von Wien, die in Folge 
der Wichtigkeit und Vielfältigkeit der Intereſſen welche in Einklang 
gebracht und geregelt werden mußten, ebenſo lang als verwickelt wur⸗ 
den, ſind die Intereſſen Polens niemals aus den Augen geſetzt worden. 
Der Beharrlichkeit Sr. Majeſtät in Ihren wohlwollenden Abſichten 
gegen uns verdanken wir alle Vortheile die uns dort geſtattet wurden, 
Vortheile welche wir in mehr als einer Beziehung im Anfang ſchlech⸗ 
terdings nicht hatten hoffen können. 

Als Europa die Waffen ergriff in einem Kampf deſſen raſcher 
Ausgang nicht vorausgeſehen werden konnte, ging Se. Majeſtät der 
Kaiſer der bereits rechtmäßiger Souverän des Königreichs Polen war, 
in ſeinen zarten Rückſichten ſo weit daß er unſer Land und ſeine Armee 
jeder Theilnahme an dieſer neuen Rüſtung entband. 

Das erſte Geſchäft Sr. Majeſtät des Kaiſers, nachdem er Koͤnig 
dieſes Landes geworden, war die Einſetzung einer proviſoriſchen aus 
feinen Verweſern beſtehenden Regierung. Dieſelbe wohlwollende Auf- 
merkſamkeit welche die Wahl der Mitglieder des oberſten Rathes gelei- 
tet hatte, entſchied auch die Wahl der Mitglieder der proviſoriſchen 
Regierung. 

Beinahe alle vormaligen Beamten, ſelbſt diejenigen welche die 
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zum Wiederantritt ihrer Poſten ihnen bewilligten Friſten nicht benützt 
hatten, wurden von Neuem eingeſetzt. Alle alten Inſtitutionen wurden 
beibehalten, und bevor eine neue Verfaſſung die den Nationalvorrechten 
noch mehr Ausdehnung geben ſollte, verkündet werden konnte, ſetzte 
man vorläufig ihre Grundlagen feſt die bereits von der hohen Freiſin— 
nigkeit, mit der unſere Zukunft beſchützt werden ſollte, zeugten und 
ſeitdem der Regierung zur unveränderlichen Richtſchnur in Ausübung 
der ihr anvertrauten Gewalt gegeben worden find. 
Gegenwärtiger Etat. 

Nachdem er auf ſolche Art manchem Uebel abgeholfen und uns 
geſtattet neue Hoffnungen zu hegen, geruhte Se. Maj. der Kaiſer und 
König ſich ſelbſt der dankerfüllten Nation in der Hauptſtadt zu zeigen 
und ihr am 15. November 1815 dieſe conſtitutionelle Charte des Koͤ— 
nigreichs Polen zu bewilligen welche fortan unſere Geſchicke beherrſchen 
ſoll, und deren überwiegende Vortrefflichkeit, im Vergleich zu dem con— 
ſtitutionellen Statut des Herzogthums Warſchau, in nationeller Bes 
ziehung eben fo deutlich aus den allgemeinen Bürgſchaften für die Frei⸗ 
heit der Perſonen, der Gewiſſen und der Meinungen, ſowie für die 
Sicherheit des Eigenthums, als aus dem beſondern Schutz welcher der 
katholiſchen Confeſſion gewährt wird, ohne daß jedoch die Rechte der 
andern Confeſſionen dadurch eine Beeinträchtigung erlitten; ferner aus 
den Vorrechten der Nationalvertretung und endlich aus den Befugniſſen 
des Reichstags und des Richterſtandes hervorgeht, deren theils unab- 
ſetzbare, theils wählbare Mitglieder in Bezug auf ihre Anſichten und 
ihre Handlungen von allem Einfluß der Regierung unabhängig ſind. 

Eine raſche Beleuchtung etlicher Einzelnheiten dieſer Charte wird 
beweiſen wie viele vernachläßigte oder abſichtlich gelaſſene Lücken im 
Statut des Herzogthums ſie ausgefüllt hat. Sie macht den Beſtand 
des Königreichs Polen ſicherer und friedlicher, indem ſie daſſelbe an die 


Geſchicke eines großen Reiches knüpft; fie verkündet und begrenzt folg⸗ 
lich auch die Art und Weiſe ſowie den Grundſatz der Souveränetät; 
ſie verbürgt die Preßfreiheit und gibt der perſönlichen Freiheit ſichern 
Halt; ſie erlaubt jedem Polen nach Belieben ſeine Perſon und ſein 
Beſitzthum nach einem andern Ort zu bringen. Alles Eigenthum, 
welches immer ſein Name und ſeine Natur ſein mag, wird als heilig 
und unverletzlich erklärt; keine Behörde kann unter irgend einem Vor- 
wand einen Eingriff in daſſelbe thun; und wer das Eigenthum eines 
Andern betaſtet, wird als Frevler gegen die Staatsgeſellſchaft betrach— 
tet. Die Präſidenten der Tribunale erſter Inſtanz, der Wolwodſchafts⸗ 
commiſſionen, der Appellationsgerichtshöfe, die Mitglieder der Woi⸗ 
wodſchaftsräthe, die Landboten und Reichstagsdeputirten, die Senato— 
ren, können nur unter den Grundbeſitzern gewählt oder ernannt werden. 
Jeder Ausländer kann, nachdem er ſich legitimirt hat, gleich den andern 
Einwohnern die vom Geſetze verbürgten Vortheile genießen; er kann 
einen Grundbeſitz im Lande erwerben, kann bleiben, weggehen, zurück⸗ 
kommen. Die Nachfolger Sr. Majeſtät auf dem Throne Polens ſind 
verpflichtet ſich in der Hauptſtadt als Könige Polens krönen zu laſſen, 
und daſelbſt den Eid zu leiſten daß ſie die Charte feſthalten und für 
ihre Vollziehung Sorge tragen wollen. Alle Befehle und Verordnun⸗ 
gen des Königs werden von einem Miniſter Departementschef contra⸗ 
ſignirt werden der für Alles was dieſe Befehle und Verordnungen Ver⸗ 
faſſungs- und Geſetzwidriges haben könnten, verantwortlich iſt. Die 
Beſtimmungen in Betreff der Regentſchaft verleihen den Polen Antheil 
an der Wahl der Mitglieder aus welchen ſie beſtehen ſoll, und machen 
dieſe Mitglieder mit ihren Perſonen und ihrem Vermögen für jede 
Verletzung der conſtitutionellen Charte und Geſetze verantwortlich. Die 
Beſchlüſſe der Generalverſammlungen des Staatsrathes in Betreff der 
Inanklagezuſtandverſetzung der öffentlichen Beamten und des Gerichts- 
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barkeitsſtreites werden alsbald vollzogen, ohne der Genehmigung des 
Königs oder Reichsverweſers unterworfen zu ſein. Die Sitzung des 
Reichstags dauert dreißig Tage, während ſie unter dem Statut des 
Herzogthums nur fünfzehn gedauert hatte: er berathet ferner über die 
Entwürfe von Adminiſtrativgeſetzen, und über ſolche die zum Zwecke 
haben die Befugniſſe der conſtitutionellen Aemter und Gewalten abzu⸗ 
ändern; er empfängt die Mittheilungen, Vorſtellungen, Forderungen 
und Wünſche welche die Landboten und Deputirten der Gemeinden vor⸗ 
bringen; er unterwirft dieſelben dem Souverän durch das Organ des 
Staatsrathes, und berathet ſofort über die Geſetzesentwürfe zu welchen 
ſolche Begehren Anlaß gegeben haben; er hat eine Commiſſion für 
organiſche und adminiſtrative Geſetzgebung die ihm unter dem letzten 
Regierungsſyſtem fehlte. Die Mitglieder des Reichstags können ſpre⸗ 
chen und ihre ſowie ihrer Auftraggeber Wünſche vortragen. Die Mit⸗ 
glieder des Staatsrathes haben nicht das Recht auf dem Reichstag zu 
ſtimmen, wenn ſie nicht Senatoren, Landboten oder Deputirte find. 
Die Deputirtenkammer hat das Recht die Miniſter, die Staatsräthe, 
die Requetenmeiſter wegen Dienſtvergehungen anzuklagen, und der Se— 
nat erkennt über ihre Verſetzung in Anklagezuſtand. Das Finanzbud— 
get hat nach Verfluß von vier Jahren keine Geſetzeskraft mehr, wenn 
der Reichstag während dieſer Zeit nicht einberufen worden iſt. Der 
Senat ſchlägt dem König durch Vermittlung des Reichsverweſers zwei 
Candidaten für jede erledigte Senatorsſtelle vor. Man kann nicht zum 
Candidaten für eine Senators- oder Deputirtenſtelle erwählt werden, 
wenn man nicht das vorgeſchriebene Alter hat und die feſtgeſetzte Steuer 
bezahlt. Wenn der Koͤnig den Reichstag auflöst, ſo iſt er verpflichtet 
im Verlauf zweier Jahre neue Wahlen zu Landboten und Deputirten 
anzuordnen. Die Landtage und Gemeindeverſammlungen wählen die 
Mitglieder der Woiwodſchaftsräthe, ohne daß es der Beiſtimmung des 
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Monarchen bedürfte, und bilden eine Lifte der Candidaten für die Ver- 
waltungsämter. Die Befugniſſe der Räthe find ausgedehnter, inſofern 
fie die Richter für die zwei erſten Inſtanzen wählen, und inſofern ſie 
berufen ſind die Liſten der Candidaten für die Verwaltungsämter zu 
bilden und zu ſichten. Die Zahl der Tribunale erſter Inſtanz, ſowie 
der Appellationsgerichte wird vermehrt. Das Obertribunal beſteht zum 
Theil aus Senatoren. Sämmtliche Mitglieder des Senats bilden den 
Staatsgerichtshof welcher über die Verbrechen und Vergehungen der 
Reichsbeamten zu erkennen hat. Die bewaffnete Macht wird vom Sou⸗ 
verän nach Maßgabe der auf dem Budget verzeichneten Einkünfte feſt⸗ 
geſetzt. Die Güter und Einkünfte des Königs beſchränken ſich auf die 
Krondomänen mit Inbegriff des königlichen und des fächfifchen Palaſtes 
in Warſchau. Das conſtitutionelle Statut des Herzogthums gewährte 
dem Souverän überdies drei und eine halbe Million Silbergulden, 
alljährlich aus dem Staatsſchatze zahlbar. Die Strafe der Beſchlag⸗ 
nahme iſt auf immer abgeſchafft. Die organiſchen Statute können nur 
von dem Souverän und von den zwei Reichstagskammern abgeändert 
werden. 

Während alſo die aus dem letzten europäiſchen Kampfe ſiegreich 
hervorgegangenen Nationen im Verein mit ihren Oberhäuptern noch 
immer nach dem Regierungsſyſtem und nach der conſtitutionellen Hal⸗ 
tung forſchen die ihren Intereffen am beſten zufagen, hat die Regierung 
gewollt daß wir, obſchon ein ſchwaches und erobertes Volk, beinahe 
zuerſt und zwar ſchon ſeit zwei Jahren einer Charte theilhaftig werden 
ſollten welche, ſo weit unſere Stellung es zuläßt, die Vorſchriften der 
liberalſten Vernunft zugleich mit den hohen Lectionen der Jahrhunderte 
in ſich ſchließt. Wenn dieſe Charte, umgeben von unſerer Liebe und 
Verehrung, ſo getreulich vollzogen wird wie ihr Urheber es wünſcht, 
wenn wir ſie unangetaſtet und rein unſerer Nachkommenſchaft überlie— 
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fern, dann wird kein Reich beſſer als das unſrige vor Anarchie und * 
Willkür geſchützt fein, kein Volk mehr Recht auf Glück haben als das 
unſrige. Das iſt der Wunſch und Wille Desjenigen der uns unſer 
Grundgeſetz verliehen hat. 
Dieſes große Beiſpiel welches einer der mächtigſten Souveräne 
gegeben, beweist ſomit unumftößlich daß der Sieg, ſtatt die Tyrannei 
abſolut zu machen, ſie wirklich zu Boden geſtürzt hat, und daß die auf⸗ 
geklärte Gewalt ſelbſt es iſt welche die Herrſchaft der Vernunft, der 
Geſetze und der Freiheit begründet oder zurückführt: — ja der Freiheit 
deren Name ſo oft unter den Gewoͤlben dieſes Palaſtes erklungen; der 
| Freiheit die allzuhäufig mit Zügelloſigkeit verwechſelt, beinahe erdrückt 
unter den Streichen der Anarchie und unter dem Gewichte der Ver⸗ 
ichwörungen, heute mit der Erfahrung und dem Unglück als Bundes⸗ 
genoſſen von Neuem unter uns tritt, zurückgeführt und auf die unver⸗ 
1 änderlichen Grundlagen der Ordnung und Gerechtigkeit feſtgeſetzt von 
demſelben Sieger gegen welchen man unſern machtloſen Muth irrezu⸗ 
leiten verſucht hatte! Wir werden feine Wohlthaten zu ſchaͤtzen und 
zu verdienen wiſſen, und die erſten Berathungen unſeres dankerfüllten 
Vaterlandes werden den Fürften beweiſen daß die Formen der Reprä⸗ 
ſentativregierung die ſicherſten Bürgen für ihre Macht ſind, und den 
Völkern daß eben dieſe von unſerer Charte und den organiſchen Sta⸗ 
tuten welche ihr zur Entwicklung dienen, vorgeſchriebenen Formen den 
Öffentlichen Frieden ohne Erſchlaffung, den Gehorſam ohne Selbſtweg⸗ 
werfung und die Freiheit ohne Ausſchweifungen zu Ergebniſſen haben 
werden. 
Betrachtungen über die Zukunft. 
Und wie viele aufs Beſte begründete Hoffnungen bietet uns nicht 
die Zukunft dar? Die Verhältniſſe guter Nachbarſchaft die mit den 
angrenzenden Staaten bestehen, die Bande inniger Freundſchaft die Se. 
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Maj. den Kaiſer mit allen Souveränen vereinigen, feine religiöfe Ver⸗ 
ehrung für Vertragstreue, der Charakter einer Politik die von ehrgei— 
zigen Abſichten Nichts weiß, und einzig und allein darauf ausgeht 
den Beſtand der gegenwärtigen Ordnung der Dinge durch den Triumph 
der Grundſätze der chriſtlichen Moral und der Gerechtigkeit, ſowie durch 
ein allgemeines Gefühl von Wohlfahrt und Würde das hieraus ent— 
ſtehen muß, zu ſichern, — Alles das verbürgt uns im Schooße eines 
langen und dauerhaften Friedens den Genuß der Vortheile welche die— 
ſem Lande durch die auf ſeine Exiſtenz bezüglichen Akte verheißen ſind. 
Es iſt mir erlaubt hinzuzufügen daß die wohlwollenden Geſinnungen 
Sr. Majeſtät gegen uns, und die Befriedigung welche dem Kaiſer und 
König die Gewißheit unſerer Liebe und unſeres Vertrauens gewährt, 
in demſelben um jo mehr den Wunſch nähren die freiſinnigen Inſtitu— 
tionen die er in unſerem Vaterlande eingeführt, aufblühen und gedeihen 
zu ſehen, jo daß ſie feinen andern Provinzen als Muſter dienen konnen, 
und ihm durch Erfahrung beſtätigte Gründe liefern einem ſo heilſamen 
Syſtem mehr Ausdehnung zu geben. Um dieſen edlen Zweck zu errei— 
chen, geruht Sr. Majeſtät erhabener Bruder durch bleibenden Aufent⸗ 
halt in der Hauptſtadt des Königreichs die gegenſeitigen Bande welche 
die Polen mit der Familie ihres Souveräns vereinigen müſſen, feſter zu 
knüpfen, und er hat ſo eben über die Nationalinſtitutionen einen neuen 
Glanz verbreitet, indem er freiwillig für eine gewiſſe Zeit auf die ihm 
durch ſeine Geburt zukommende Stelle im Senat verzichtete, um die 
Stelle eines Repräſentanten anzunehmen, welche ihm durch die Wünſche 
der Bewohner deſſelben Theiles der Hauptſtadt angeboten wurde der in 
letzter Zeit das Hauptſchlachtfeld beider Volker und der trübfelige 
Schauplatz menſchlicher Leidenſchaften und menſchlichen Elends geweſen. 
Um den Geiſt unſerer Inſtitutionen vollkommen in ſich aufzunehmen, 
um ihren Einfluß auf den Gang der Regierung zu ſtudiren, iſt heute 
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auch der jüngſte unſerer Prinzen in unſerer erſten Nationalverſammlung 
erſchienen, allwo er ſich den Verrichtungen unterziehen wird welche 
die Charte ihm zuweist. 

Die Bemühungen der Regierung welche ſich in ihren Arbeiten 
nicht blos mit der Gegenwart beſchäftigt, ſondern auch auf die Zu— 
kunft denkt, werden dieſe Hoffnungen ſtets unterhalten und ihre Wir- 
kungen zu beſchleunigen ſuchen. Sie kann offen erklären daß die Zeit 
der Prüfungen vorüber iſt, daß, durch ſolche vorbereitet, die Tage des 
Genuſſes herannahen, und ſie glaubt keine ſchwache Erwartung hervor— 
zurufen, indem ſie verſpricht daß das Gemälde welches dem nächſten 
Reichstag entgegengehalten werden ſoll, die Wünſche der Nation kroͤ— 
nen und ihre Erkenntlichkeit erhöhen wird. 

Die polniſche Nation weiß ſolche Wohlthaten lebhaft zu fühlen 
und zu würdigen. Oft hat eine unruhige, eiferſüchtige Wachſamkeit 
über ihre Freiheit in ihrer eigenen Mitte tumultuariſche Bewegungen 
hervorgerufen, aber ihre edlen Jahrbücher ſind rein geblieben, wie ihre 
Sitten mild geblieben find. Eine hochherzige Begeiſterung hat ihr 
immer als Triebfeder und Leitſtern gedient: ohne Kenntniß von den 
nützlichen, aber kleinlichen Berechnungen der Klugheit hat fie in ihren 
Nöthen niemals Bedenken getragen der Zukunft die Gegenwart auf— 
zuopfern: deßhalb hat ſie auch, mit dieſen glänzenden Eigenſchaften 
und der Unvorſichtigkeit die in ihrem Gefolge war, unterliegen müſſen. 
Aber inmitten dieſer politiſchen Stürme und der Bürgerkriege haben 
Verehrung und Treue gegen ihre Könige ſie zu keiner Zeit verlaſſen: 
ſie ehrte dieſelben alle hoch und betete die guten an. Deßhalb, Sire, 
werden Sie nicht an ihrer Liebe und ihrer Hingebung zweifeln. Wenn 
wir nach fo manchen Wechſelfallen nur noch im Schatten Ihres mäch— 
tigen Schutzes fortan hoffen können ſicheren und ruhigen Schrittes auf 
den unbekannten Bahnen der Zukunft dahinzuſchreiten; wenn, ſtatt 
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das Daſein jener nationalen, alt eingewurzelten Gehäffigfeiten anzu⸗ 
nehmen womit man den Pöbel beunruhigt, Ihr erhabenes Gemüth, 
dadurch daß es uns freiſinnige Inſtitutionen wiedergiebt, daß es die 
zertrümmerten Splitter unſerer Waffen wieder aufhebt, beinahe zau⸗ 
berhaft Einigkeit und Brüderſchaft zwiſchen zwei allzulange getrennten 
Voͤlkern begründet und befeſtigt hat, fo wird dieſes ehrfurchtsvolle 
Vertrauen das uns in Folge unſeres Unglücks gegen die von langer 
Erwartung unzertrennlichen Bangigkeiten aufrecht erhalten, uns jetzt 
um ſo mehr beleben, als wir bereits Ihre Wohlthaten genießen, und 
Sie uns deren neue verſprechen, neue zu hoffen gebieten. Wenn ein 
ruhmumſtrahlter Monarch mit glänzenden Eigenſchaften ſolche vereinigt 
welche feſſeln und hinreißen, dann wird die Liebe die er einflößt das 
Bedürfniß, die Gewohnheit, die Belohnung ſeines ganzen Volkes, und 
ſelbſt ſtarke Seelen haben nur zu fürchten, es moͤchte ſich unvermerkt 
Schmeichelei einſchleichen und ihre Dankbarkeit beflecken. Sie, Sire, 
würden einen gemeinen Weihrauch zurückweiſen, und um das Ueber— 
maß zu vermeiden, müſſen wir uns das Lob unterſagen. Moͤge denn 
die Nachwelt den Wunſch unſerer Herzen erhören und laut verkünden! 
Moͤge ſie, indem ſie Ew. Majeſtät unter die Zahl der Könige ſetzt 
welche Wohlthäter der Menſchheit geweſen, es ausſprechen daß der 
Himmel in Erfüllung unſerer neuen Geſchicke uns geftattet hat unter 
Ihrer väterlichen Regierung ſowohl die Güte Trajans als das Glück 
Auguſts wieder zu ſehen: sis melior Trajano, felicior Augusto! 


Proclamation Wiholaus I. Kaiſers und Königs. 

Wir von Gottes Gnaden Nikolaus 1. u. ſ. w. thun Allen und 
Jeden die es angeht zu wiſſen: 

In Gemäßheit der Art. 1 und 5 der conftitutionellen Charte 
nach welchen das Königreich Polen mit dem ruſſiſchen Reiche vereinigt 
iſt, erklären wir daß das Manifeſt welches wir am 12. (24.) Dezem⸗ 
ber an unſere Unterthanen erlaſſen haben, auf gleiche Weiſe auch für 
das Königreich Polen verpflichtend iſt. Demgemäß befehlen wir daß 
man es in dieſem Königreich bekannt mache, daß man die Verordnun⸗ 
gen welche es in Betreff unſerer Thronbeſteigung enthält, erfülle, und 
daß man uns den Eid der Treue ſchwoͤre. 

Polen, wir haben bereits erklärt daß es unſer unabänderlicher 
Wunſch iſt daß unſere Regierung nur eine Fortſetzung der Regierung 
des Kaiſers und Königs Alexander I. glorreichen Andenkens ſei, und 
wir erklären Euch demgemäß daß die Inſtitutionen die er Euch gegeben 
hat, ohne alle Veränderungen bleiben werden. In Folge deß verſpreche 
und ſchwöre ich vor Gott daß ich die Conſtitutionsacte beobachten und 
Alles aufbieten werde um ihre Beobachtung zu ſichern. 

Betet zu dem Allmächtigen daß er uns fegne; unterſtützet uns 
durch Opfer und ſchenket uns das Vertrauen das wir von Euch er⸗ 
warten, als einen Theil des koſtbaren Erbes welches der Kaiſer den 
wir beweinen, uns hinterlaſſen hat, damit wir die ſchwierigen Pflichten 
die es uns auferlegt, genau erfüllen konnen. Seid dagegen verſichert 
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daß wir, von denſelben Geſinnungen durchdrungen, Euch die aufrich- 
tigſten Beweiſe unſerer königlichen Zuneigung geben werden. 
So gegeben in unſerer Reſidenz Petersburg am 13. (25.) De⸗ 
zember 1825, im erſten Jahre unſerer Regierung. 
Nikolaus I., Kaiſer und König. 


Adreſſe des Senats des Königreichs Polen an Se. Maj. den Kaiſer 
und König Nikolaus. 


Sire, die Menſchheit hat einen unberechenbaren Verluſt erlitten, 
und die Klagen allgemeinen Schmerzes haben von der Hauptſtadt Pe⸗ 
ters des Großen an bis zu den fernſten Grenzen der Civiliſation wieder 
ertönt. Fürſten deren Macht im Einklang ſteht mit ihrer Geiſtesklar⸗ 
heit und ihren Tugenden, gehören nicht einer einzigen Nation an: ihr 
Leben iſt ein allgemeines Gut, ihr Tod ein Weltunglück; ihr Andenken 
und ihre Beiſpiele ſind das Erbtheil aller Geſchlechter. 

Dies, Sire, find die rührenden Grundfäge welche die freiwillige 
Trauer von ganz Europa ausſpricht, und welche der Senat Ihres 
Königreichs Polen zu den Füßen Ihres Thrones niederlegt. Dieſelben 
werden eine Linderung ſein für Ihren eigenen Schmerz, gleichwie ſie 
die Hoffnungen der Voͤlker wiederbeleben die Ihrer unermeßlichen Herr⸗ 
ſchaft unterworfen ſind. 

Was könnten wir noch hinzufügen um die Bitterkeit unſeres 
Schmerzes und die Vernichtung unſerer Hoffnungen lebhaft genug zu 
ſchildern, wir die wir, durch langes Mißgeſchick aus der Liſte der Na⸗ 
tionen geſtrichen, ein neues Daſein nur durch den beharrlichen Willen 
und den Genius unſeres großen Regenerators empfangen haben; wir 
die wir die einzige Bürgſchaft für die Dauer deſſelben in den erhabenen 
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Geſinnungen finden welche er Ihnen vermacht, welche Sie ſich jo wür⸗ 
dig angeeignet und mit ſo hohem Seelenadel ausgeſprochen haben. 

Ja, Sire, die erſten und denkwürdigen Worte durch welche Sie 
uns die Aufrechterhaltung der Inſtitutionen Ihres glorreichen Vorfah⸗ 
rers zugeſichert haben, verbürgen uns die Erfüllung ſeines Werkes; ſie 
ſind in die Herzen aller Polen gedrungen, ſie haben Verzweiflung aus 
ihnen verbannt und nur für Liebe und Dankgefühl Raum zurückgelaſſen. 

Dieſe Gefühle ſind bereits mit unſern Pflichten verſchmolzen und 
unabänderlich vereint mit dem Eide der Treue den alle unſere Mitbür⸗ 
ger voll freudigen Eifer Ew. kaiſ. Majeſtät geleiſtet haben. — Aber 
der Senat Ihres Königreichs, das bleibende Organ derſelben, wünfcht 
das Gedächtniß ſeiner Empfindungen zu verewigen durch Errichtung 
eines öffentlichen Denkmals für den geliebten Souverän den wir be⸗ 
weinen. 

Wir wiſſen recht gut daß unſere ſchwachen Bemühungen ſich nie— 
mals zu einer Höhe emporſchwingen konnen welche des erhabenen Zieles 
das wir uns vorſetzen, würdig wäre. Aber der Pfennig der Wittwe 
zeigt den kommenden Jahrhunderten fein Gepräge, und das höchſte 
Weſen empfängt in ſeinem Heiligthume neben den reichſten Opfern auch 
die ſchwächſten Gaben der Erkenntlichkeit und Verehrung der Volker. 

Demgemäß bitten wir Ew. Majeſtät um Erlaubniß dieſen Vor⸗ 
ſchlag beim nächſten Reichstag zu machen, welcher ſich beeifern wird 
ihn in ein Geſetz zu verwandeln und genügende Gelder anzuweiſen, um 
für unſern König und Wohlthäter ein Denkmal der Erkenntlichkeit der 
Nationen zu errichten, ein Denkmal deſſen Art und Form Ew. Majeſtät 
ſelbſt gnädigſt zu beſtimmen geruhen wolle. 

Warſchau 17. Januar 1826. 


Graf Stanislaus Zamoyski, 
Präſident des Senats. 


— 
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Antwort des Kaiſers Nikolaus. 


„Herr Präſident des Senats, Graf Zamoyski, ich habe mit der 
lebhafteſten Theilnahme die Adreſſe geleſen welche Sie mir im Namen 
des Senats des Koͤnigreichs Polen zugeſandt haben. Die Huldigung 
welche Sie dem Andenken unſeres erhabenen Wohlthäters darbringen 
wollen, hat mich tief gerührt; ich habe darin einen neuen Beweis für 
die unwandelbare Treue erkannt welche die Verſammlung auszeichnet 
deren Präſident Sie find. Die Vergangenheit iſt eine vortreffliche 
Bürgſchaft für die Zukunft, und ich nehme mit ebenſo großem Vergnü⸗ 
gen als Vertrauen den Ausdruck der Geſinnungen entgegen zu deren 
Dolmetſch man Sie gemacht hat. Ich beauftrage Sie der erſten Be- 
hoͤrde des Staates meine aufrichtige Zuneigung kundzuthun. 

„Von ganzem Herzen genehmige ich den Wunſch ein National⸗ 
denkmal der Erkenntlichkeit Polens für den unſterblichen Wiederher⸗ 
ſteller Ihres Vaterlandes zu errichten, und ſehr gern billige ich die Art 
der Ausführung die Sie vorſchlagen. Vereinigt durch ihre Liebe zu 
dem theuren Monarchen deſſen Verluſt die getreuen Unterthanen des 
Königreichs Polen beklagen, müſſen alle dazu beitragen das Andenken 
ihres Schmerzes und ihrer Verehrung zu verewigen. Demgemäß habe 
ich meinen Reichsverweſer ermächtigt den Staatsrath zuſammenzurufen, 
und ſich mit ihm über den Antrag zu verſtändigen welcher dem nächſten 
Reichstag über dieſen Gegenſtand gemacht werden ſoll. — Empfangen 
Sie, Herr Präſident des Senats, Graf Zamoyski, die Verſicherung 
meiner aufrichtigen Hochachtung und wahren Zuneigung. 

Petersburg den 2. (1 4.) Februar 1826. 

„Nikolaus.“ 
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In Folge dieſes Kabinetſchreibens erhielt der Fürſt Statthalter 
des Königreichs Polen auf Befehl Sr. Majeftät des Kaiſers folgendes 
Schreiben vom Miniſter Staatsſekretär: 

„Ich habe Sr. Maj. dem Kaiſer und König die Adreſſe des Se⸗ 
nats die Ew. Hoheit unter dem 14. (26.) Januar mir überſandt, 
pflichtgemäß zugeſtellt. Se. Majeſtät war lebhaft gerührt von den in 
dieſer Adreſſe ausgeſprochenen Geſinnungen und konnte nicht umhin den 
Wunſch des Senats zu gewähren. Se. Majeſtät der Kaiſer und Koͤnig 
hat dieß in eigener Perſon dem Senat zu erklären geruht durch das 
Kabinetſchreiben welches er an den Herrn Grafen Zamoyski erlaſſen 
hat, und das ich abſchicke mit der Vitte es an feine Beſtimmung gelan⸗ 
gen zu laſſen. Se. Majeſtät beauftragt Ew. Hoheit den Staatsrath 
zuſammenzuberufen, um mit ihm über die Art wie das Denkmal er⸗ 
richtet werden ſoll, zu berathen, und der Kaiſer fordert Ew. Hoheit 
auf ihm das Ergebniß der Berathung kundzuthun. 

„Se. Maj. hat zum Beweis Ihrer abſonderlichen Zuneigung für 
den Senat demſelben als koſtbares Andenken die polniſche Generals⸗ 
uniform welche der Kaiſer in den Reichstagsverſammlungen zu tragen 
pflegte, zu ſchenken geruht, damit ihr Anblick jederzeit das Andenken 
an den Wiederherſteller des Vaterlandes zurückrufe. i 

„Ew. Hoheit wird aljo die Güte haben dieſe Uniform dem Senat 
zur Aufbewahrung zu übergeben. 

Ich habe die Ehre u. ſ. w. 

„Graf Stephan Grabowski.“ 
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